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  Zu Ehren von

  Aurora Villacorta

  die über zwanzig Jahre Tanzlehrerin an der Universität von Illinois war.

  Danke, Miss V.

  

  Das, was ich bei Ihnen gelernt habe, ist mir immer gegenwärtig. Siehaben uns nicht nur Tanzschritte, sondern unendlich viel mehr beigebracht – Anstandsregeln, Umgangsformen, Anmut, Höflichkeit. Es waren Ihre Kurse, die mir in meinen Collegejahren die größte Freude gemacht haben.

  Ich werde Sie nie vergessen.
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  Mr J. Dawson, Professor für Tanz und Fechtkunst, hat die Ehre, seine Rückkehr aus London anzuzeigen, und möchte zugleich in aller Bescheidenheit darauf hinweisen, dass er in der Zeit seiner Abwesenheit von der Unterweisung und Erfahrung exzellenter Lehrer profitiert hat. Mr J. D. hat Kenntnisse in allen neuen modernen Tänzen erworben, den berühmten Galopps, den spanischen Tänzen und vielen anderen, und hofft daher, mit seinem Angebot großen Anklang in der Öffentlichkeit zu finden.


  The West Briton, 1829
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  Quadrillen, Walzer, Menuette, Kontertänze lehrt in nur sechs privaten Unterrichtsstunden für den Preis von einer Guinee Mr Levien, Tanzmeister.


  26 Lower Charlotte Street, Bedford Square.


  Zwei Mal die Woche Abendunterricht für zwei Guineen im Vierteljahr.


  Jeden Mittwoch- und Samstagnachmittag Tanzunterricht für Jugendliche: Haus- und Schulbesuche möglich.


  The (London) Times, 1821
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  Welcher Ort könnte geeigneter sein, um die ständig wechselnden Moden und Sitten zu beobachten, die Menschen und ihre Eigenheiten zu studieren, sich an Schmeicheleien zu ergötzen, ohne ihnen zu viel Bedeutung beizumessen, gute Manieren und verbindliche Umgangsformen zu lernen, ohne tiefe Zuneigung zu empfinden, und noch dazu Anmut ohne Übermut, Fröhlichkeit ohne Krawall, Würde ohne Hochmut und Freiheit ohne Leichtsinn zu erleben?


  Thomas Wilson, Tanzlehrer, An Analysis of Country Dancing, 1811


  



  Prolog
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  1. Mai 1815

  Beaworthy, Devonshire, England


  Wir begingen den Ersten Mai wie üblich. Wir zogen uns schön an und fuhren in dem schwarzen Landauer von Buckleigh Manor nach Beaworthy. So war es Tradition, sagte meine Mutter. Aber ich wusste, dass sie noch einen anderen Grund hatte, an diesem besonderen Tag ins Dorf zu fahren. Lady Amelia Midwinter wollte zeigen, dass sie existierte – damit niemand es wagte, diese Tatsache zu ignorieren.


  Wir fuhren zuerst zum Blumenladen und kauften zwei Sträuße – Maiglöckchen und Vergissmeinnicht.


  Als Nächstes hielt unser Kutscher Isaacs an der Ecke High Street und Green, wie immer ohne einer Aufforderung zu bedürfen.


  Der junge Stallbursche half meiner Mutter beim Aussteigen. Sie drehte sich um und schaute mich an, doch ich ignorierte sie und blieb trotzig in der Kutsche sitzen. Hier ging es um ihre Tradition, nicht um meine.


  Sie überquerte die Straße und legte einen der beiden Sträuße vor der Markthalle ab – dem Handelsplatz auf der kleinen Grünfläche in der ansonsten gepflasterten High Street. Es war der Ort, an dem er gestorben war.


  Vergissmeinnicht. Niemals.


  Dann kam sie zur Kutsche zurück, doch wir fuhren nicht sofort weiter, sondern blieben noch ein paar Minuten schweigend sitzen und warteten auf das Mittagsgeläut der Kirchenglocken.


  Bim, bam, bim, bam …


  Als das Läuten verklang, schob sie mit einer anmutigen Bewegung einer ihrer schlanken Finger den Samtvorhang beiseite und blickte auf die Straße hinaus. Einen Augenblick lang blieb ihr Gesicht völlig unbewegt, dann öffnete sich ihr Mund vor Überraschung. Gleich darauf jedoch presste sie indigniert die Lippen zusammen.


  »Was ist denn?«, fragte ich und in meinem trotzigen Herzen keimte eine rebellische Hoffnung. Ich rutschte auf ihre Seite hinüber und spähte ebenfalls aus dem Fenster.


  Dort, vor dem Dorfanger, stand eine ältere Frau. Sie war zart wie ein Vögelchen. Mit einer Hand raffte sie ihren Rock zusammen, die andere Hand hielt sie in die Höhe. Sie blickte sich um, als warte sie auf jemanden, und einen Moment lang fürchtete ich, sie würde vielleicht ganz allein in dieser Haltung mitten auf der Straße stehen gelassen werden.


  Doch dann humpelte hinter der Markthalle ein Mann hervor. Er nahm seine Schürze ab und verneigte sich vor der Frau. Die Frau knickste höflich. Als sie ihn schüchtern anlächelte, sah sie mit einem Mal zwanzig Jahre jünger aus.


  Er bot ihr seine Hand, sie legte die ihre hinein. Dann gingen sie langsam zusammen die High Street hinauf, in einem seltsamen Rhythmus – Schritt, Schleifschritt. Schritt, Schleifschritt. Schließlich blieben sie voreinander stehen, reichten sich beide Hände und drehten sich im Kreis.


  »Was machen sie da?«, fragte ich verwundert.


  Meine Mutter entgegnete schnippisch: »Wonach sieht es wohl aus?«


  »Wer ist das? Kennst du sie?«


  Sie antwortete nicht.


  Ich blickte zu ihr hinüber und sah, wie ein Schwall an Gefühlen über ihr Gesicht glitt: Ärger. Schmerz. Sehnsucht.


  »Wer ist das?«, flüsterte ich erneut.


  Sie schaute unverwandt aus dem Fenster, blickte dem Paar nach, das langsam seinen Weg fortsetzte und aus unserem Blickfeld verschwand, ohne seine seltsame Schrittfolge zu unterbrechen.


  Meine Mutter holte tief Luft und hielt ihre Empfindungen – welche auch immer es gewesen sein mochten – mit eiserner Faust im Zaum. »Ein Mr und eine Mrs Desmond, glaube ich.«


  »Ich glaube nicht, dass ich sie kenne.«


  »Nein, Julia. Du kennst sie nicht. Sie leben … außerhalb der Stadt.«


  Ich spürte, wie sich mein Gesicht verzog. »Dann kennen sie … die Regel nicht?«


  »Sie kennen sie.«


  Ich schaute meine Mutter an, doch sie wandte die Augen ab und klopfte mit dem Spazierstock ihres Vaters gegen das Dach.


  Als der Kutscher das bekannte Signal hörte, trieb er die Pferde an und wir fuhren weiter.


  Wir fuhren nach Buckleigh zurück. Unterwegs hielten wir vor dem Friedhof des Anwesens. Meine Mutter stieg zuerst aus. Mit einer Handbewegung entließ sie den Stallburschen, der mit einem Schirm wartete. Ich kletterte ebenfalls aus der Kutsche. Als der junge Bursche mir die Hand bot, lächelte ich kokett und sah erfreut, dass er rot wurde.


  Es war ein grauer, wolkenverhangener Tag. Der kalte Nieselregen drang schon bald durch mein Cape und ließ mich erschaudern.


  Ich folgte meiner Mutter, vorbei an den mit Flechten überwachsenen Gräbern und Grabsteinen. Schließlich blieben wir vor der Grabstätte unserer Familie, einem mit Steinen eingefassten Areal, stehen. Massige, eindrucksvolle Grabsteine reihten sich aneinander wie matte Edelsteine in einem makabren Armband. Ich las die Grabinschrift ihres Bruders.


  Graham Buckley, Lord Upcott

  Geboren am 4. Januar 1776

  Gestorben am 1. Mai 1797

  Geliebter Sohn und Bruder


  »Einundzwanzig Jahre alt«, murmelte ich. »So jung.«


  »Ja«, flüsterte sie.


  »Wie ist er gestorben?«, fragte ich – wie jedes Jahr in der Hoffnung, dass sie mir irgendwann die ganze Geschichte erzählen würde.


  »Er wurde in einem Duell getötet.«


  »Wer hat ihn getötet?«


  »Ich möchte den Namen nicht aussprechen.«


  Mein Blick wanderte vom Grabstein des Onkels, den ich nie kennengelernt hatte, zu dem meiner Tante, die ich ebenfalls nicht kannte. Sie war bei einer Entbindung gestorben, als ich selbst noch nicht geboren war.


  Lady Anne Tremelling

  Geboren am 5. Dezember 1777

  Gestorben am 9. Dezember 1797

  Geliebte Tochter und Schwester


  Ich nickte zum Grabstein ihrer Schwester hinüber. »Sie ist kaum ein Jahr später gestorben.«


  »Ja.«


  Meine Mutter bückte sich und legte den Maiglöckchenstrauß auf das Grab ihres Bruders.


  Maiglöckchen. Tränen und Bescheidenheit.


  Sie richtete sich wieder auf. »Wir müssen uns beeilen, Julia. Deinem Vater geht es heute gar nicht gut.«


  »Ja, ich war erstaunt, dass du heute überhaupt hierherkommen wolltest.«


  »Es ist Tradition.«


  Ich warf ihr einen Blick von der Seite zu.


  »Wie ich sehe, hältst du dich in erster Linie an deine ganz persönlichen Traditionen.«


  Das bezog sich auf den Maifeiertag, der in Beaworthy seit zwanzig Jahren keine Beachtung mehr fand. Ich kannte die Gerüchte über die alte Sitte und ihren Niedergang.


  Mutter wandte sich wortlos der Kutsche zu und ich versuchte, den Stachel der Ablehnung in dieser Geste zu ignorieren, so wie sie meine scharfe Zunge ignoriert hatte.


  Ich folgte ihr. »Worum ging es bei dem Duell?«, fragte ich.


  Sie antwortete nicht. Der Stallbursche, der uns kommen sah, öffnete den Schlag.


  »Warum legst du keine Blumen auf das Grab deiner Schwester?«, bohrte ich weiter. »Warum nur auf das deines Bruders?«


  Mit einem Blick auf den Stallburschen sagte meine Mutter ruhig: »Darüber reden wir ein anderes Mal. Nicht jetzt. Wir haben deinen Vater schon viel zu lange allein gelassen.«


  Ich bezweifelte, dass ihm meine Abwesenheit etwas ausmachte. Genau genommen bezweifelte ich, dass er überhaupt einen Gedanken an mich verschwendete.


  Am nächsten Tag ging mein Vater von uns. In der Zeit unmittelbar nach seinem Tod, geprägt von Trauergästen und Bombasin-Gewändern, dem Begräbnis und der Auswahl des Grabsteins, begruben wir mit meinem Vater auch meine Fragen – in dem klaren Bewusstsein, dass sie eines Tages wiederauferstehen würden.



  1
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  Ihre Ladyschaft war ausgeritten und trug noch immer ihr langes Reitkleid … Sie tanzte einen furiosen Tanz, bei dem sie auf spielerische Weise ihre Reitgerte einsetzte.


  Ein neuer, ausgezeichneter Tanzlehrer:


  The Journal of Joseph Lowe

  5. November 1816

  Beaworthy, Devonshire, England


  Julia Midwinter trat zu den Einwohnern von Beaworthy, die auf dem Platz zwischen der Dorfkirche und der Herberge zusammengekommen waren. Julias Mutter, Lady Amelia, richtete schon seit Jahren keine Feier zum Ersten Mai mehr aus, doch im Dorf hatte man die alte Tradition beibehalten. Ihre Mutter ließ sich selten dabei sehen, doch sie erlaubte es Julia, zusammen mit ihren Nachbarn, den Allens, daran teilzunehmen. Jedes Jahr am fünften November scharten sich die Dörfler um einen massiven Stein – über einen Meter breit und fast zwei Meter hoch und bestimmt über eine Tonne schwer, so jedenfalls die Schätzung eines angeblich berühmten Fachmanns, von dem noch nie zuvor jemand gehört hatte, bis er Beaworthy vor einigen Jahren besuchte.


  An jenem Tag vor etlichen Jahren hatte Julia am Rand der Menge gestanden und zugesehen, wie der Fachmann den Stein mit großem Interesse begutachtete.


  Zuerst betrachtete er ihn eingehend durch ein Vergrößerungsglas und erklärte anschließend, einen solchen Stein gäbe es in ganz Südwestengland, ach was, in ganz England nicht noch einmal. Dann kratzte er sich am Kinn und stellte Erwägungen darüber an, wie der Stein wohl hierhergekommen war.


  Julia hätte es ihm sagen können. Jeder im Dorf hätten es ihm sagen können, doch sie hatten alle ihren Spaß an der Ratlosigkeit des Fachmanns, an der schlichten Tatsache, dass sie etwas wussten, was dieser gebildete Mann nicht wusste. Jedes Kind in Beaworthy hatte, auf dem Schoß seines Großvaters sitzend, die Geschichte gehört: Der Stein war dem Teufel aus der Tasche gefallen, als er vom Himmel in die Hölle gestürzt war. Und deshalb drehten die Männer, die die Kirchenglocken läuteten, den Stein jedes Jahr am fünften November um; auf diese Weise hielten sie nämlich den Teufel fern.


  Doch dieses Jahr war alles anders. Den Männern, die gewöhnlich die Kirchenglocken läuteten, gelang es nicht, den Stein umzudrehen, so sehr sie sich auch anstrengten. Julia, die mit Sir Herbert Allen und seinen Söhnen dabeistand, überlegte, ob die Männer vielleicht zu alt und zu schwach für die Aufgabe geworden waren.


  Leute aus dem Dorf kamen ihnen zu Hilfe. Sie setzten starke Pfosten als Hebel ein, dazu ihre ganze Kraft, erworben in Ziegeleien, Schmieden und bei der Feldarbeit. Weitere Männer mit weiteren Stäben schlossen sich ihnen an, darunter auch Sir Herbert und seine Söhne. Doch der Stein rührte sich nicht vom Fleck.


  Sir Herbert meinte, es könne daran liegen, dass der Boden schon besonders früh gefroren war. Er erntete nur Kopfschütteln; eine solch bodenständige Erklärung wurde von den meisten abgelehnt. Nein, das konnte einfach nur eines bedeuten.


  Der Teufel war zurückgekehrt.


  Die besonders Abergläubigen sahen darin ein Omen schrecklicher Dinge, die über sie hereinbrechen würden. Doch in einem waren sich alle einig: Eine einschneidende Veränderung lag in der Luft.


  Julia Midwinter hoffte von Herzen, dass sie recht behielten.


  Alles, was eine Abwechslung in die träge verstreichenden Tage mit ihren endlosen Gottesdiensten und feierlichen Mahlzeiten bringen würde, war ihr willkommen. Die Tage vergingen mit Näharbeiten für gemeinnützige Zwecke, an den Abenden las man Fordyces Predigten für junge Frauen, den Gnadenspiegel und ein paar höchst langweilige Romane, die ihre Mutter als angemessen für junge Damen erachtete. Julias einzige Abwechslung waren die wenigen Ausflüge oder eher Fluchten zu ihrer besten Freundin, Patience Allen. Und ihr Pferd Liberty.


  Doch der November, der Dezember und auch der Januar gingen vorüber, ohne dass die ersehnte Veränderung eintrat, und Julia mit ihren neunzehn Jahren wurde zunehmend ruheloser. Die Trauerzeit für ihren Vater war ebenfalls vorüber, doch die Langeweile war geblieben. Immerhin musste sie sich jetzt nicht mehr abmühen, seine Anerkennung zu erringen.
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  An einem grauen Februartag ritten Julia und Patience zusammen durch die weitläufigen Ländereien von Buckleigh Manor. Sie folgten einem Weg durch den Wald, welcher allmählich aus seinem Winterschlaf erwachte – Efeu und Moos färbten sich bereits grün, doch die knorrigen Äste über ihnen waren noch kahl. Ein paar mutige Vögel zwitscherten bereits fröhliche Melodien – wenn auch mit etwas eingerosteten Stimmen. Vielleicht hofften sie wie Julia, dass der Frühling dieses Jahr schon bald kommen würde.


  Vor ihnen öffnete sich der Wald zu einem Tal hin, im Westen begrenzt von einer Hecke. Julia lief ein unverschämt köstlicher Schauer über den Rücken und ein Lächeln kräuselte ihre Mundwinkel. Sie beugte sich über Libertys Hals und trieb die Stute mit Händen und Stimme zum Galopp – die Reitpeitsche, die sie hielt, war nur Zierrat. Niemals würde sie ihr Pferd schlagen.


  Undeutlich hörte sie noch, wie Patience rief, dass die Hecke viel zu hoch sei, doch Julias Pferd war schneller als ihres und Julia eine sehr viel bessere Reiterin, sodass die Worte ihrer Freundin nichts als ein fernes Summen waren. Julia ritt sehr selbstbewusst und saß im Damensattel so sicher wie jeder Mann in einem normalen Sattel. Berauscht vom Wind, der Geschwindigkeit und einem herrlichen Gefühl von Freiheit, gab sie Liberty den Kopf frei. Das schöne Pferd galoppierte mit voller Kraft direkt auf die Hecke zu, welche die Ländereien ihrer Mutter begrenzte wie eine Gefängnismauer. Dahinter lag Devonshire, lag England – lag die Welt.


  Patience rief noch ein letztes Mal: »Sie ist zu hoch!«


  Den Bruchteil einer Sekunde bereute Julia, dass sie die Beine und das Leben ihrer geliebten Liberty aufs Spiel setzte, doch es war zu spät.


  Liberty sprang und einen gesegneten Augenblick lang spürte Julia, wie das Gewicht der Welt von ihr abfiel. Sie flog. Sie floh.


  Das Pferd kam auf dem schweren Boden auf der anderen Seite der Hecke auf, Julia kämpfte um ihr Gleichgewicht und es gelang ihr nur mit Mühe, im Sattel zu bleiben. Liberty lahmte leicht und Julia hoffte, dass sie sich beim Aufkommen nichts in den Huf getreten hatte.


  Mit einem »Ho« verlangsamte sie ihr Pferd zum Schritt, dann wendete sie es mit einem leichten Schenkeldruck und einem noch leichteren Zug am Zügel. Ein paar Meter entfernt befand sich ein Zauntritt, damit Fußgänger, nicht aber Vieh, die Hecke passieren konnten. Dort wollte sie absteigen und Libertys Hufe prüfen; allerdings würde sie wohl ohne Hilfe nicht wieder aufsteigen können. Was soll’s, dachte Julia, sie konnte ihr Pferd auf dem Rückweg auch führen.


  Sie hob ihr Knie über das Sattelhorn, bückte sich nach dem Zauntritt und ließ sich auf die erste Stufe hinabgleiten. Dann schob sie sich die Reitgerte unter den Arm, bückte sich erneut und hob zuerst das eine, dann das andere Vorderbein ihres Pferdes an.


  Patience holte sie ein paar Minuten später ein. Sie hatte einen kleinen Umweg durch das Westtor nehmen müssen.


  Sie sah Liberty besorgt an. »Ist sie in Ordnung?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Und du?«


  Julia grinste. »Hab mich nie besser gefühlt.«


  Patience erwiderte ihr Lächeln nicht, aber wenigstens schimpfte sie nicht – was Julias Mutter bestimmt tun würde, wenn sie von dem Sprung erfuhr.


  Julia setzte Libertys Bein ab, nahm die Zügel und machte sich daran, ihr Pferd nach Hause zu führen. Patience ritt langsam neben ihr her.


  Am Westtor vernahmen sie plötzlich Stimmen und Julia blieb stehen, um zu lauschen.


  Patience zügelte ihr Pferd. »Was …?«


  Julia hob eine Hand und bedeutete ihr zu schweigen. Die Stimmen kamen von der anderen Seite des alten Torhauses, das schon seit Langem leer stand. Sie klangen nicht vertraut. Und vor allem nicht angenehm.


  Sie schlang Libertys Zügel um den Ast eines Baums und flüsterte ihrer Freundin zu. »Warte hier.«


  »Julia, nicht!«, zischte Patience. »Es könnte gefährlich sein.«


  Julia ignorierte die Warnung. Sie schlich auf Zehenspitzen über den feuchten Boden, die Gerte wie eine Waffe in der Hand. Dann drückte sie sich an der Wand des Torhauses entlang und spähte vorsichtig um die Ecke.


  Es dauerte einen Moment, bis sie begriffen hatte, was sich vor ihr abspielte. Ein korpulenter Mann hielt einen schmächtigen jungen Mann in Arbeitskleidung und Mütze in fester Umklammerung. Ein anderer Mann, mit drahtiger Figur und strähnigem blondem Haar, belästigte eine junge Frau. Er hielt ihre Hand fest und schwenkte sie herum.


  »Komm schon, Liebchen«, drängte er mit öliger, weicher Stimme, »lass uns sehen, wie du hopst. Tanzen im Geist, so nennt ihr das doch, oder?« Julias anfängliche Empörung wich rasch flammendem Zorn, als sie zwei der Beteiligten erkannte: die widerlichen Wilcox-Brüder.


  Sie trat vor, die Reitgerte parat. »Lassen Sie sie los, Mr Wilcox.«


  Felton Wilcox wandte sich um, seine stechenden grünen Augen verengten sich. »Ach, sieh mal an. Wenn das nicht Miss Hochnäsig ist, die ihre Nase wieder in Angelegenheiten steckt, die sie nichts angehen.«


  »Ich sagte, Sie sollen sie loslassen.«


  »Ach kommen Sie schon, Miss«, wiegelte der jüngere Wilcox ab. »Das sind doch nur zwei von den Kanzelpaukern. Ich will sie doch nur ein bisschen singen und rumhüpfen sehen, wieʼs bei denen üblich ist.«


  »Lassen Sie sie los!«, rief nun der junge Mann und wehrte sich heftig gegen Joes Griff.


  Joe Wilcox rammte ihm das Knie in den Rücken.


  »Benjamin!«, schrie die junge Frau.


  Felton Wilcox drückte ihr mit eiserner Hand die Wangen zusammen. Der Druck war so stark, dass die Lippen der jungen Frau aussahen wie ein Fischmaul.


  »Träller doch ein bisschen, du hübsche Abweichlerin. Los, mach schon!«


  »Ich singe zum Lob Gottes«, brachte das Mädchen mühsam heraus, »nicht, um Spötter zu amüsieren.«


  »Warte, du …« Felton runzelte wütend die Stirn und hob die Hand, als wolle er sie schlagen.


  In diesem Moment zog Julia ihm die Gerte über das Handgelenk.


  Felton sprang zurück, gleichermaßen erschrocken über den Schlag wie über Julias Mut.


  Er fuhr zu ihr herum und hob erneut die Hand, doch dann zögerte er.


  Julia wich keinen Schritt zurück, sondern starrte ihn herausfordernd an. »Vielleicht glauben Sie ja, dem Wachtmeister ist es egal, wenn er hört, dass Sie diese Leute belästigt haben. Aber ich versichere Ihnen, wenn Sie es wagen, Hand an mich zu legen, werden Sie aufgehängt.«


  Er schüttelte sich das strähnige Haar aus der Stirn und schnaubte: »Hexe!«


  Julia hob zornig die Gerte und ließ sie zischend durch die Luft sausen. Doch Felton entriss sie ihr.


  Drohend hob er die Gerte, seine Schlangenaugen glitzerten bösartig. »Wer sagt denn, dass ich Hand an Sie lege …«


  Aus der Ferne vernahm man das Geräusch von Pferdehufen. Julia ließ Felton nicht aus den Augen, doch dieser blickte zum Westtor hinüber und runzelte die Stirn. Dann warf er die Gerte mit einer plötzlichen Bewegung weg und drehte sich zu seinem Bruder um.


  »Los, komm. Das hier sollte eine Privatparty werden, aber unsere ungeladenen Gäste haben sie verdorben.«


  Joe versetzte dem jungen Mann noch einen hinterhältigen Stoß, sodass er zu Boden fiel, dann lief er mit für einen so schwerfälligen Mann überraschender Geschwindigkeit hinter seinem Bruder in den Wald.


  Der schmächtige junge Mann rappelte sich auf und machte Anstalten, ihnen zu folgen, doch das Mädchen packte ihn am Arm. »Benjamin, nicht. Lass sie laufen. Mir ist nichts passiert.«


  Er löste den Blick von den verschwindenden Gestalten und sah sie an. »Wirklich?«


  »Ja, es geht mir gut.« Sie wandte sich an Julia. »Ich weiß, dass Sie es gut gemeint haben, Miss. Aber Sie hätten ihn nicht schlagen sollen. Wir sollen auch die andere Wange hinhalten.«


  Julia hob die Brauen. »Wenn Sie das möchten, können Sie es gern tun. Aber Felton Wilcox wird das zweite Mal nur umso härter zuschlagen.«


  Das Mädchen warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Wie Sie es getan haben?«


  Julia war fassungslos. »Ich wollte Ihnen doch nur helfen.«


  Der junge Mann legte dem Mädchen eine Hand auf den Arm und sah Julia an. »Ich bin Ihnen dankbar, Miss. Wirklich. Ich schäme mich nur, dass ich Tess nicht selbst beistehen konnte.«


  »Machen Sie sich nichts draus«, tröstete Julia ihn. »Die Wilcoxes sind beide Ringer-Champions hier in der Gegend. Sie waren nicht der Erste, den sie zu Boden geschickt haben, und Sie werden auch nicht der Letzte sein.«


  Er hob seinen Hut auf und verbeugte sich. »Ich bin Ben Thorne und das ist meine Schwester Tess. Noch einmal vielen Dank, Miss Midwinter.«


  Sie kannten ihren Namen, fiel Julia auf, obwohl sie die ihrigen nicht gekannt hatte. Sie glaubte zwar, die beiden schon einmal flüchtig gesehen zu haben, doch sie waren einander noch nicht vorgestellt worden.


  Die Reiter langten bei ihnen an – ein Wirbel aus donnernden Hufen und aufspritzenden Erdbrocken.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte James Allen, während er elegant vom Pferd glitt, das gut aussehende Gesicht angespannt vor Sorge.


  »Ja. So ziemlich jedenfalls.«


  Sein Bruder Walter stieg ebenfalls vom Pferd. Dabei blieb er mit dem Fuß im Steigbügel hängen, hüpfte herum, um das Gleichgewicht zu wahren, und befreite seinen Fuß schließlich mit einem verzweifelten Ruck, bei dem sein Hut zu Boden fiel.


  Miss Thorne trat vor, bückte sich, hob den Hut auf und streckte ihn ihm hin. »Alles in Ordnung?«, fragte sie freundlich.


  Walter wurde rot. »Ja, Miss. Danke, Miss.«


  James behielt Julia fest im Blick. »Patience kam uns entgegengeritten und sagte uns, dass du in Schwierigkeiten bist.«


  Das hatte sie getan? Julia hatte gar nicht gehört, dass sie fortgeritten war. »Die Wilcox-Brüder«, erklärte sie. »Sie haben die beiden belästigt. Aber jetzt sind sie weg.«


  Ben Thorne nickte. »Miss Midwinter und ihre Reitgerte haben sie überzeugt, dass es besser ist, uns zu verlassen.«


  James Allens blonde Brauen hoben sich. »Reitgerte? Das war nicht gerade klug, Julia. Jetzt sinnen die beiden bestimmt auf Rache!«


  »Zum Glück bist du ja vorbeigekommen.«


  Walter, fiel ihr auf, starrte noch immer die junge Tess an. Sie war eine liebliche Erscheinung, ein zartes, wildes Elfenwesen, mit ihrem schulterlangen, rotbraunen Haar und den riesigen braunen Augen.


  Armer Walter. Der große junge Mann war schrecklich schüchtern im Umgang mit Frauen – und nun gar eine hübsche Frau in seinem Alter? Gütiger Himmel! Mit seinem unscheinbaren hellbraunen Haar, den traurigen Augen und den leider etwas unglücklich geformten Ohren würde wohl keine Frau auf der Welt ihn als gut aussehend bezeichnen, obwohl er ein durchaus ansprechendes Gesicht hatte.


  Noch bevor Julia die Anwesenden bekannt machen konnte, kam Patience herangaloppiert. Ihr Haar, das noch heller war als Jamesʼ goldene Locken, tanzte um ihre Wangen, die von einem frischen, roten Hauch überzogen waren. Arme Patience. Die sittsame junge Dame blieb normalerweise in jeder Situation völlig gelassen. Julia hatte sie noch nie so schnell reiten sehen, dennoch hatte sie offenbar nicht mit ihren Brüdern mithalten können.


  Völlig außer Atem stieß sie hervor: »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, meine Liebe«, sagte Julia. »Und danke. Danke, dass du die Kavallerie gerufen hast.«
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  Am Sonntag saß Julia Midwinter in ihrer gewohnten Kirchenbank in St. Michael, neben ihrer Mutter und ihrer Freundin Patience. Der Pfarrer, Mr Bullmore, stand über ihnen auf der erhöhten Kanzel und leierte seine Predigt herunter. Julia hörte gar nicht mehr zu. Der Pfarrer hatte eine Vorliebe für hochgestochene Formulierungen, die er gern und reichlich benutzte; anscheinend genoss er den Klang seiner eigenen Stimme. Doch schlimmer noch, der Mann erinnerte Julia an ihren Vater. Jedes Mal, wenn er sie anschaute, wirkten seine Augen kalt und missbilligend. Wie die Augen ihres Vaters es immer gewesen waren.


  Offenbar war der Sohn des Pfarrers aus Oxford zu Besuch gekommen. Cedric Bullmore wollte in die Fußstapfen seines Vaters treten. Julia fragte sich, wo er wohl ein Auskommen finden mochte – vielleicht an einem fernen, aufregenden Ort? Sie beschloss, ein wenig mit dem jungen Mann zu flirten. Am besten fing sie gleich heute Nachmittag damit an.


  Heiratsfähiger Sohn hin oder her, Julia zog es vor, wenn Mr Bullmore das Predigen dem netten alten Mr Evans überließ, dem Vikar. An besonderen Festtagen hielt Mr Evans weiterhin den Gottesdienst auf dem Buckleigh-Anwesen für die, die ihn gern hörten – in der Regel waren das Julia, Lady Amelia, die Allens und eine kleine Schar Diener und Pächter. Alle anderen schienen die neuere Dorfkirche vorzuziehen.


  Julias Gedanken gingen auf Wanderschaft. Als sie zufällig über die Schulter auf den Mittelgang schaute, fiel ihr Blick auf einen Mann, den sie noch nie gesehen hatte. Er saß in Mr Ramsays Bank, ein paar Reihen hinter ihr. Der junge Mann hatte dunkles Haar und ein attraktives Profil – eine wohlgeformte Nase, ein festes Kinn und markante Wangenknochen. Seine hervorstechendste Eigenschaft war jedoch, dass sie ihn nicht kannte – er stammte bestimmt nicht aus Beaworthy.


  Sie beugte sich zu Patience hinüber und flüsterte: »Wer ist das?«


  Patience, die der Predigt zugehört hatte, löste sich einen Moment lang aus ihrer konzentrierten Aufmerksamkeit und folgte Julias Blick. »Keine Ahnung«, flüsterte sie zurück.


  Ohne den pflichtbewussten Blick von Mr Bullmore zu lösen, legte Lady Amelia ihre behandschuhte Hand leicht auf Julias Knie und bedeutete ihr damit, still zu sitzen und zu schweigen.


  Ein paar Minuten später, die Gemeinde erhob sich gerade zu einem Lied, bemerkte Julia auch die Frau, die neben dem Fremden stand. Sie mochte Mitte vierzig sein, in strenges Schwarz gekleidet– wahrscheinlich seine Mutter. Und auf der anderen Seite der Frau stand ein schlankes, etwa siebzehnjähriges Mädchen. Seine Schwester, nahm Julia an.


  Hoffte sie jedenfalls.


  Als der Gottesdienst endlich vorbei war, schritt Julia hinter ihrer Mutter im Mittelgang nach vorn, um dem Pfarrer zu danken. Mr Bullmores kalte Augen glitten über Julia hinweg und richteten sich auf Lady Amelia.


  Er lächelte sie an und sagte: »Ihre Ladyschaft, darf ich Ihnen ein paar Neuankömmlinge in unserer Gemeinde vorstellen?«


  Julias Mutter neigte höflich den Kopf und drehte sich zu der Frau in Schwarz um.


  »Lady Amelia Midwinter, darf ich Sie mit Mrs Valcourt, der Schwester von Mr Ramsay, bekannt machen?«


  Die Frau lächelte schwach und neigte ebenfalls den Kopf. Julia konnte absolut keine Ähnlichkeit zwischen ihr und Mr Ramsay, dem rundlichen, steifen Anwalt, der ein paar Schritte entfernt stand, erkennen.


  »Sehr erfreut«, sagte Lady Amelia in einem Ton, der nicht gerade zu einer Antwort ermutigte.


  Der Pfarrer fuhr fort: »Und dies sind ihre Tochter, Miss Aurora Valcourt« – das hübsche Mädchen machte einen anmutigen Knicks – »und ihr Sohn, Mr Alec Valcourt.«


  Der gut gekleidete Mann verbeugte sich gewandt. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Ihre Ladyschaft.«


  Julia platzte heraus: »Sind Sie auf Besuch bei Mr Ramsay oder werden Sie hier leben?«


  Ihre Mutter versteifte sich, als sie die vorlaute Frage hörte, doch dann drehte sie sich zu ihr um und sagte: »Das ist meine Tochter, Miss Midwinter.«


  Mr Valcourt verbeugte sich erneut und die Damen knicksten.


  Julia lächelte die Valcourts an. »Ich freue mich sehr, Sie alle kennenzulernen. Herzlich willkommen.«


  Mr Valcourts Mutter sah gut aus, fand Julia, auch wenn ihre leicht hängenden Wangen und ihre etwas zu große Nase verhinderten, dass sie wirklich hübsch war. Und Schwarz stand ihr ganz und gar nicht. Seine Schwester hingegen war hinreißend mit ihrem braunen Haar, den leuchtend blauen Augen und ihrem liebenswürdigen, freundlichen Gesicht. Mr Valcourt selbst war sicher über einen Meter achtzig groß und von athletischem Körperbau – mit breiten Schultern, die sich zu einer schmalen Taille verjüngten. Er hatte dunkles, lockiges Haar; die Haare seiner Schwester hingegen waren glatt. Von vorn war sein Gesicht noch anziehender als im Profil. Volle Lippen, eine wohlgeformte Nase und blaugraue Augen. Doch er sah nicht nur besser aus bei näherer Betrachtung, sondern auch älter. Höchstwahrscheinlich mindestens fünfundzwanzig.


  Julia schenkte ihm ihr bezauberndstes Lächeln.


  Doch anstatt es zu erwidern oder zu erröten oder sonst eine der Reaktionen zu zeigen, an die sie gewöhnt war, blinzelte er nur und wandte den Blick ab.


  »Hm … was Ihre Frage betrifft«, antwortete Mrs Valcourt mit einem raschen Blick auf ihren Bruder, »Mr Ramsay hat uns freundlicherweise eingeladen, so lange bei ihm zu wohnen, wie wir wollen. Wie lange das sein wird, wissen wir noch nicht.«


  »Ach so.« Julia nickte verständnisvoll, obwohl sie überhaupt nichts verstand. Das war eine unbestimmte Antwort, doch sie würde sich hüten, das Thema weiterzuverfolgen. Wahrscheinlich erwartete sie ohnehin bereits eine Strafpredigt wegen unziemlicher Neugier, sobald sie und ihre Mutter außer Hörweite waren.


  Mrs Valcourt dankte Mr Bullmore für seine Predigt und die freundliche Aufnahme in seine Gemeinde.


  Während die Frau mit dem Pfarrer sprach, trat Julia dichter an ihre Mutter heran und sagte leise: »Patience hat mich eingeladen, heute Nachmittag mit ihr auszureiten und danach ein wenig Handarbeit für den Frauenverein zu machen. Du hast doch nichts dagegen?«


  »Am Sonntag?«


  »Ja, sie besteht darauf.« Julia wandte sich an Patience, die mit einem kleinen, rothaarigen Mädchen sprach, das neben ihr stand. »Nicht wahr, Patience?«


  Patience wandte sich um und blinzelte verwirrt mit ihren blassblauen Augen. »Bitte?«


  »Ich habe Mama gerade gesagt, dass du mich heute Nachmittag eingeladen hast. Es ist dir doch sehr wichtig, oder?«


  Ihre Freundin öffnete überrascht den Mund. »Ich … ja, richtig«, antwortete sie etwas stockend, doch dann fügte sie überzeugender hinzu: »Nichts würde mich mehr freuen.«


  »Siehst du?« Julia strahlte ihre Mutter an. »Mädchen in unserem Alter plaudern eben gern miteinander und erzählen sich ihre Geheimnisse. Warst du als Mädchen nicht genauso?« Das war zwar etwas, das Julia sich bei ihrer dreiundvierzigjährigen Mutter beim besten Willen nicht vorstellen konnte, doch sie war fest entschlossen, ihren Willen durchzusetzen.


  Die Augen ihrer Mutter verschleierten sich. »Ich hatte nur wenige Freundinnen, mit denen ich so vertraut war.«


  »Aber du hattest eine Schwester, Patience und ich nicht.«


  »Ja, das hatte ich«, sagte Lady Amelia mit seltsam abgehackter Stimme. »Nun gut, du darfst gehen. Aber der Stallbursche soll dich begleiten.«


  »Mama, das ist doch nicht nötig. Es ist doch nicht einmal ein Kilometer von uns bis nach Medlands. Bis Tommy sein Pferd gesattelt hat, bin ich hin- und wieder zurückgeritten.«


  »Ich bestehe darauf.«


  »Gut. Aber er braucht nicht auf mich zu warten. Einer von den Allens kann mich zurückbegleiten.«


  »Einverstanden.«


  Ein Triumphgefühl stieg in ihr auf. Als sie sich abwandte, gestattete sie sich ein heimliches Lächeln der Befriedigung – bis sie sah, dass Mr Valcourt sie beobachtete.


  Einen Moment lang begegneten sich ihre Blicke. Er sah sie wissend an und ihr war klar, dass er das Gespräch mit angehört hatte und sich nicht täuschen ließ. Sie öffnete gerade den Mund, um etwas zu sagen, da drehte er sich wortlos um und begleitete seine Mutter und seine Schwester hinaus.



  2
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  Um 1706 hatte sogar das sauertöpfische Philadelphia eine Tanz- und Fechtschule, trotz der Proteste der Society of Friends.


  Lynn Matluck Brooks, York County Heritage Trust


  An seinem ersten richtigen Tag in Devonshire verließ Alec Valcourt die Dorfkirche mit Miss Midwinters hübschem Gesicht vor seinem geistigen Auge. Sie war schön, ja. Und sie wusste es. Sie erinnerte ihn an zu viele junge Damen, die er kannte und die Freude am Flirten hatten – und die ihre Tanz- und Verführungskünste an ihm erprobten, allerdings nur in der Hoffnung, irgendwann einen passenderen jungen Herrn in die Finger zu bekommen.


  Alec hatte genug von dem Gespräch Miss Midwinters mit ihrer Mutter mit angehört, um zu merken, dass sie ihren Kopf durchzusetzen verstand. Ihre offensichtlichen Manipulationen hatten ihm Miss Underhill in ungute Erinnerung gerufen und er hatte sich abgewandt mit dem Entschluss, beide Frauen aus seinen Gedanken zu streichen.


  Er hatte wahrlich an Wichtigeres zu denken.


  Mit wehmütigen Gedanken an London, das er schon jetzt vermisste, schritt er neben seiner Mutter, der Schwester und einem Onkel, den er kaum kannte, durch das winzige Beaworthy. Als sie an der Herberge vorüberkamen, blickte er zu den Fenstern hoch und überlegte, ob das Haus wohl einen Saal besaß. Er würde irgendwann vorbeigehen und den Besitzer fragen müssen.


  Onkel Ramsey lebte außerhalb des Dorfes in einem zweistöckigen, weiß getünchten Cottage mit Ziegeldach. Es gab einen kleinen Stall, eine Pferdekoppel und ein paar weitere Wirtschaftsgebäude. Als junger Teilhaber der Sozietät hatte er über der Anwaltskanzlei in der High Street gewohnt, doch nachdem er die Kanzlei gekauft hatte, war er in das Cottage gezogen. Jetzt teilten sich seine beiden Angestellten die Räume über der Kanzlei und er lebte allein in dem kleinen Haus, mit einer Haushälterin, die zugleich als Köchin fungierte, und einem Diener, der alles in Ordnung hielt.


  Kurz nach ihrer Ankunft im Cottage nahmen Alec und seine Familie im etwas steifen Esszimmer ihres Onkels ein frühes Mahl an dem bescheidenen Junggesellentisch ein. Onkel Alec war nicht etwa arm – immerhin war er der einzige Anwalt in der Stadt und hatte zwei Angestellte –, doch anscheinend war er ziemlich knauserig und seine Haushälter-Köchin hatte gelernt, sparsam zu wirtschaften.


  Alec hielt sich zurück, als er sich von dem Brathähnchen und den gekochten Kartoffeln nahm, damit die anderen auch noch etwas abbekamen. Er warf insgeheim einen Blick zu seiner Mutter und seiner Schwester hinüber und sah, dass sie sich ebenfalls beherrschten, eine winzige Kartoffel in allerwinzigste Stücke zerteilten und sie langsam und sorgfältig kauten, damit ihre Teller nicht vor dem ihres Onkels leer waren. Wenn ihr Onkel immer so speiste, hätte er ein spindeldürrer Mann sein müssen, doch das war er nicht. Im Gegenteil, seine Leibesmitte strafte seine karge Tafel Lügen.


  Die Konversation war ebenfalls spärlich. Alecs Mutter hatte gestern Abend erklärt, warum sie hergekommen waren, und ihm vom Schicksal ihres Mannes berichtet. Cornelius Ramsay hatte nur ernst genickt, aber wenig gesagt.


  Jetzt begann er plötzlich: »Was meint ihr – wir brauchen doch wohl niemandem zu erzählen, wie es dazu kam, oder? Es genügt, dass die Leute hier wissen, dass dein Mann euch verlassen hat und dass du deshalb hier lebst.«


  Alec, seine Mutter und Aurora nickten in ernstem Einverständnis.


  Nach dem Essen holte Alec seinen Geigenkasten heraus. Da er wusste, dass die Musik im ganzen Haus zu hören sein würde, und er unsicher war, ob sie seinem Onkel gefallen würde, nahm er das Instrument mit nach draußen. Es war ein kalter Februartag, doch er fand eine sonnige Bank, und da der kalte Wind hier von der Gartenmauer abgehalten wurde, war es sogar einigermaßen erträglich. Er setzte sich, holte seine Geige heraus, nahm den Bogen und begann zu spielen. Dabei sann er über seine Pläne nach.


  Er hatte noch einen kleinen Stapel Broschüren aus London, in denen die Fecht- und Tanzstunden beschrieben wurden, die er in Privathäusern und an ihrer Schule gegeben hatte. Wenn er den unteren Teil wegschnitt, auf dem die Adresse der Valcourt-Schule und die wöchentlichen Kurstermine standen, konnte er sich damit bei den Schulen und den Familien der Mittelschicht und des Landadels hier am Ort vorstellen. Er würde wohl mit Privatunterricht anfangen. Sobald er dann genügend Schüler hatte und ausreichend verdiente, würde er ein passendes Haus in Beaworthy suchen und eine neue Schule eröffnen.


  Dabei fiel ihm wieder die hübsche Miss Midwinter ein, der er heute Morgen in der Kirche begegnet war. Er nahm an, dass eine vornehme junge Dame wie sie bereits Tanzunterricht hatte, aber es konnte nicht schaden, wenn er trotzdem noch einmal nachfragte …


  Aurora trat heraus, einen Wollschal um die Schultern, und setzte sich neben ihn auf die Bank. Während sie seinem Spiel zuhörte, wanderten ihre Blicke über den Garten, der in Winterruhe vor ihr lag, und über die stille Straße dahinter.


  Nach ein paar Minuten fragte sie ruhig: »Das ist neu, oder?«


  Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Es ist eine Variation von Großvaters LʼAimable Vainqueur.«


  »Ah!« Sie stand auf und begann mit zurückhaltenden, langsamen Tanzschritten, während Alec weiterspielte.


  Ein Pferdekarren rumpelte vorüber und der Mann, der die Zügel hielt, drehte sich um und starrte sie an. Aurora hielt verlegen inne und wartete, bis der Mann außer Sicht war, dann tanzte sie weiter. Als Alec das Tempo beschleunigte, hob sie beide Arme und drehte sich in einer Pirouette, bei der sie beinahe ihren Schal verloren hätte.


  »Aufhören! Was macht ihr da?«


  Aurora wirbelte herum und ein zornroter Onkel Ramsay stand vor ihr. Schalt er sie, weil sie am Sonntag tanzte? Alec hatte am Sonntag zwar keinen Unterricht gegeben, doch ihre kleine Familie hatte nachmittags häufig ein oder zwei angenehme Stunden mit Musik und Tanzen verbracht.


  Alec ließ die Geige sinken und stand auf. »Es tut mir leid, Onkel. War die Musik zu laut? Wir sind extra rausgegangen, damit wir dich nicht stören.«


  »Aber gerade das tut ihr!« Er blickte zur Straße hinüber, dann winkte er ihnen. »Kommt rein, beide.«


  Alec und Aurora wechselten einen betretenen Blick und folgten ihm durch die Tür ins Wohnzimmer, dabei fühlten sie sich wie ungezogene Kinder.


  Mrs Valcourt, die drinnen saß, blickte von dem Buch mit Predigten auf, in denen sie gerade las.


  Ihr Blick wanderte von ihren Kindern zu ihrem Bruder, dann runzelte sie besorgt die Stirn.


  Onkel Ramsay sah sie an. »Tanzen wird hier in der Gegend nicht gern gesehen.«


  »Du meinst am Sonntag?«, fragte Alec. »Aurora ist nur die Schritte einer Variation durchgegangen, die ich komponiert habe. Es war mein Fehler, sie hat keine Schuld.«


  »Nein, nicht nur am Sonntag«, sagte Onkel Ramsay. »Tanzen ist hier ganz allgemein nicht gestattet.«


  Aurora lächelte scheu. »Onkel, du scherzt, oder? Du weißt doch, dass Alec Tanzlehrer ist.«


  Onkel Ramsay öffnete vor Überraschung den Mund, er war ganz offensichtlich wie vom Donner gerührt. »Was?«


  Alec kroch eine entsetzliche Ahnung den Rücken hinauf, doch er riss sich zusammen und sah seinem Onkel furchtlos in die Augen. »Ich bin Tanz- und Fechtlehrer, Sir. Wie mein Vater und mein Großvater vor mir.«


  Onkels Ramsays Gesicht verdüsterte sich. Er drehte sich zu seiner Schwester um. »Also wirklich, Joanna. Du hättest mir sagen sollen, dass dein Sohn die Familientradition fortsetzt, und zwar, bevor ihr hierherkommt.«


  »Ich wusste, dass du es nicht billigen würdest«, antwortete sie, legte ihr Buch beiseite und schlug den Blick nieder.


  Alec blickte von seiner Mutter zu seinem Onkel. Seine Gedanken überschlugen sich förmlich. »Aber mein Beruf ist doch sicher keine Überraschung für dich!«


  »Doch! Und zwar eine schlechte! Ich wusste, dass dein Großvater Tanzlehrer war und obendrein Franzose. Aber dein Vater hat geschworen, seinen Beruf aufzugeben, wenn ich ihm erlaube, meine Schwester zu heiraten.«


  »Er hat ihn ja auch aufgegeben«, sagte Mrs Valcourt, fügte jedoch hinzu: »Eine Zeit lang jedenfalls.«


  Cornelius Ramsay schüttelte den Kopf und sah sie bekümmert an. »Er hat es versprochen. Er hat mir sein Ehrenwort gegeben.«


  Mrs Valcourt presste die Lippen zusammen. »Männer halten ihre Versprechen nicht immer, wie ich feststellen musste.«


  Ihren Worten folgte ein Augenblick angespannten Schweigens. Die Kaminuhr tickte laut. Aurora warf Alec einen nervösen Blick zu. Dieser Satz ihrer Mutter war das Äußerste an Kritik an ihrem Vater gewesen, das sie bis jetzt aus ihrem Mund gehört hatten.


  Onkel Ramsay nahm den Schürhaken und stocherte in der Ofenglut. »Ich nehme an, die Rückkehr deines Mannes in seinen Beruf und die Tatsache, dass dein Sohn in seine Fußstapfen getreten ist, erklären deine nichtssagenden und seltenen Briefe in den letzten Jahren?«


  Er warf seiner Schwester einen vorwurfsvollen Blick zu, doch sie schaute ihn nicht an.


  »Nun gut«, schloss er abrupt, »wenn du mir vom Beruf deines Sohnes erzählt hättest, hätte ich dich warnen können, dass hier in Beaworthy nicht getanzt wird. Und deshalb wohl kaum Nachfrage nach Tanzlehrern besteht. Genau genommen kann ich mir keinen Ort vorstellen, an dem ein Tanzlehrer weniger benötigt würde.« Er legte den Schürhaken mit einem lauten Klappern zurück an seinen Platz.


  »Aber … warum?«, stotterte Alec.


  »Auf Betreiben einer der führenden Familien der Gemeinde. Lady Amelia Midwinter, Tochter des letzten Earl.«


  Alec spürte, wie sein Magen sich verkrampfte. Er fragte entgeistert: »Aber warum? Ist sie Quäkerin oder so was?«


  Sein Onkel schüttelte den Kopf. »So war es schon, als ich vor Jahren hierherzog und Partner des alten Mr Ley wurde – Gott sei seiner Seele gnädig.«


  »Aber das verstehe ich nicht. Soll das heißen, dass es tatsächlich ein Gesetz oder eine Anordnung gibt, die das Tanzen untersagt?«


  Onkel Ramsays schob nachdenklich die Unterlippe vor. »Nein, von einem richtigen Erlass weiß ich nichts, aber es ist sozusagen ein ungeschriebenes Gesetz.« Er zuckte die Achseln. »Ich muss bekennen, dass ich mich nie näher damit befasst habe. Es betraf mich einfach nicht – ich hatte noch nie wirklich etwas übrig für derartige Frivolitäten.«


  »Aber …«


  Sein Onkel legte ihm eine Hand auf den Arm. »Es geht hier nicht um den Grund, mein Junge. Tatsache ist, dass in Beaworthy nicht getanzt wird, dass hier seit zwanzig Jahren nicht getanzt wurde und dass wohl kaum einer damit anfangen wird, nur weil du jetzt hier bist.«


  Alec sah seine Mutter an, fassungslos angesichts dieser unerwarteten Wendung der Ereignisse. »Mama, warum hast du uns denn nichts davon gesagt? Wenn ich das gewusst hätte …«


  Ihre Augen sprühten plötzlich Funken. »Wenn du es gewusst hättest … was dann? Wir wären trotzdem hierhergekommen. Wir hatten keine andere Wahl. Dank meines großzügigen Bruders haben wir hier ein Dach über dem Kopf gefunden. Wir sollten ihm dankbar sein.«


  »Aber wir dürfen nicht einfach davon ausgehen, dass wir auf lange Zeit vom Wohlwollen Onkel Ramsays leben können, Mama«, beharrte Alec. »Ich muss meinen Lebensunterhalt selbst verdienen und dich und Aurora unterstützen.«


  Sein Onkel nickte. »Sehr schön gesagt, mein Junge. Ein junger Mann von fast fünfundzwanzig muss doch ein paar Fähigkeiten und Eigenschaften haben, die sich als nützlich erweisen.«


  Alec hob das Kinn. »Ich bin ein erfahrener und fähiger Tanz- und Fechtlehrer, Sir.« Er zögerte kurz, dann fügte er hinzu: »Allerdings habe ich einige Zeit als Büroangestellter gearbeitet, bevor Vater seine Schule wiedereröffnet hat.«


  »Ah, Büroangestellter! Nun, das ist doch etwas Nützliches.«


  »Ich habe diese Erfahrung nie bereut«, gab Alec zu. »Als ich anfing, Vater bei der Unterrichtstätigkeit zu helfen, konnte ich ihn in geschäftlichen Belangen unterstützen – Buchführung, Steuern bezahlen, solche Dinge.«


  Seine Mutter fragte hoffnungsvoll: »Kann Alec dir vielleicht in der Kanzlei helfen, Bruder?«


  Sein Onkel überlegte, doch dann schüttelte er den Kopf. »Leider nicht. Ich habe im Moment zwei Angestellte und brauche keine weiteren. Und ich wüsste auch nicht, dass hier in der Gegend irgendwo eine Stelle frei wäre. Aber ich werde mich noch einmal erkundigen.«


  Alec war zwar bereit, sich nach den Wünschen seines Onkels zu richten, aber er wollte nicht in einem Büro arbeiten. Er sagte: »Vielleicht ist das Interesse am Tanzen doch größer, als du denkst. Außerdem gebe ich auch Fechtunterricht, zumindest dafür müsste ich doch Schüler finden.«


  »Genügend, um deinen Lebensunterhalt zu verdienen? Das halte ich für höchst unwahrscheinlich.«


  »Dann suche ich mir eben Schüler im größeren Umkreis«, sagte Alec. »Vielleicht habe ich in den Nachbardörfern mehr Glück.«


  »Hier gibt es vor allem Bauern und Arbeiter und kaum wohlhabende Familien, die Interesse am Tanzen hätten.«


  »Woher weißt du das?«


  »Betrachte es als begründete Vermutung. Es ist einfach meine professionelle Einschätzung.«


  »Es kann nicht schaden, wenn ich mich trotzdem erkundige.«


  »O doch, das kann es. Es kann deinem Ruf und deiner Aufnahme hier schaden. Und für mich ist es auch nicht gerade von Vorteil.«


  »Aber …«


  Onkel Ramsay hob die Hand. »Alec, pass auf. Ich bin ein vernünftiger Mann und werde dir nichts verbieten. Trotzdem rate ich dir, diskret vorzugehen. Und komm nicht auf die Idee, das Schicksal herauszufordern und auf Buckleigh Manor oder dem Nachbaranwesen, Medlands, nachzufragen. Nimm dir, sagen wir, eine Woche Zeit. Wenn du bis dahin nicht genügend Schüler aufgetan hast, reden wir über Alternativpläne für deine Zukunft. In Ordnung?«


  »Das klingt vernünftig«, stimmte Alecs Mutter zu. »Sehr großzügig von dir, Bruder. Vielen Dank.«


  Eine Woche? Alec spürte, wie sich alles in ihm sträubte. Er hatte das Gefühl, dass sein Leben ihm entglitt, dass er die Kontrolle darüber verlor – und das gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Auf diese Weise entlassen, räumte Alec seine Geige weg, holte seinen Degen und ging wieder hinaus. Doch statt nach rechts ins Dorf wandte er sich nach links, aufs freie Land. In dem kleinen Cottage seines Onkels gab es kaum Rückzugsmöglichkeiten. Er brauchte jedoch einen Ort, an dem er üben und seinen Ärger abreagieren konnte, ohne dass ihn jemand kritisierte oder auslachte, einen Ort, an dem er seinen Mantel ausziehen und auf höchst unziemliche Weise ins Schwitzen kommen konnte.


  Den kleinen Degen unauffällig an der Seite haltend, ging er den ungepflasterten Weg entlang und betrachtete dabei neugierig die Landschaft um sich herum.


  Er kam an einem ummauerten Friedhof vorbei, dessen Grabstellen und graue Kalksteinkirche sehr viel älter waren als die, die er im Dorf besucht hatte. Er wusste nicht recht, ob der Ort noch genutzt wurde, und ging weiter.


  Der Weg mündete in ein Wäldchen aus Laub- und Nadelbäumen. Obwohl es erst Anfang Februar war, hörte man allenthalben bereits die Vögel singen. Anscheinend kam der Frühling hier im Südwesten früher. Vielleicht war doch nicht alles so aussichtslos, wie es ihm im Moment erschien.


  In der Ferne vernahm er Stimmen. Dann erhaschte er durch die Bäume eine flüchtige Bewegung. Er blieb stehen, weil er keine Lust hatte, in seiner gegenwärtigen Stimmung jemandem zu begegnen, und sich nicht durch seine Schritte verraten wollte, doch irgendetwas an den Gestalten, die er hinter den Zweigen nur erahnte, erregte seine Aufmerksamkeit. Vorsichtig trat er vom Weg in den Wald hinein und vermied es dabei sorgfältig, auf herabgefallene Zweige zu treten.


  Hinter einer dichten Kiefer blieb er stehen und spähte zwischen den Zweigen hindurch. Die Gestalten wurden deutlicher. Zwei Pferde. Zwei Menschen. Teilweise durch die Pferde verdeckt, standen dort ein Mann und eine Frau, die Zügel in den Händen, die Köpfe im Gespräch zusammengesteckt. Eine Liebesszene?, fragte er sich. Auf jeden Fall hatte er nicht das Recht, hier zu sein.


  Er wollte sich gerade abwenden, als eines der Pferde den Kopf senkte, um an einem Zweig zu knabbern, und er die junge Frau plötzlich deutlicher sah – Miss Julia Midwinter, der er in der Kirche begegnet war. Und die angeblich mit einer anderen jungen Dame ausreiten wollte. Ihr Gesprächspartner war zwar auch jung, aber ganz entschieden nicht weiblich. Es war ein gut aussehender, gut gekleideter Gentleman in grünem Mantel und Lederreithose. Miss Midwinter stand dicht neben ihm und lächelte scheu zu ihm auf.


  Wieder erschien das Bild von Miss Underhill vor Alecs geistigem Auge und sein Magen verkrampfte sich vor Schmerz und Schuldgefühl.


  Plötzlich blickte Miss Midwinter direkt zu ihm hinüber. Hatte er ein Geräusch gemacht?


  Die hübsche blonde Frau runzelte die Stirn und flüsterte dem Mann etwas zu. Dann sagte sie plötzlich laut: »Welch eine angenehme Überraschung, Ihnen hier zu begegnen, Sir! Aber jetzt muss ich mich verabschieden.«


  Alec drehte sich um und ging fort. Ihre gestelzten Worte hatten ihn nicht täuschen können. Miss Midwinter hatte ihre Mutter hinters Licht geführt. Was würde er tun, wenn er seine Schwester jemals in einer so kompromittierenden Situation erwischte?


  Tief in Gedanken versunken, trat Alec auf irgendetwas, das auf dem Boden lag.


  »Passen Sie doch auf«, murrte es. »Das war mein Bein!«


  Alec fuhr herum, erschrocken über die wütende Männerstimme. Er hatte nicht bemerkt, dass noch jemand hier war.


  Und das war auch kein Wunder, denn der Mann, der ihn angesprochen hatte, saß gegen einen Baumstamm gelehnt im Gebüsch auf dem Boden, die Beine unnatürlich gespreizt. Er war jünger als Alec und gut gekleidet, nur seine Krawatte war zerknüllt und schmutzig. Oder war das etwa … Schokolade?


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Alec, »ich habe Sie nicht gesehen.«


  Das zornige Funkeln in den Augen des anderen erlosch. »Schon gut, ist ja nichts passiert.«


  Alec zögerte und betrachtete den jungen Mann genauer. »Ist alles in … Ordnung?«


  »Ich denke schon. Gut, dass ich Stiefel trage.«


  Alec blickte hinunter auf die Beine des Mannes und sah erst jetzt, dass das eine in den Metallkrallen einer Falle gefangen war.


  »Du meine Güte! Sind Sie verletzt?«


  »Nicht allzu schwer, glaube ich.«


  »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Der Mann überlegte. »Sie haben nicht zufällig einen Schürhaken oder eine Brechstange bei sich, vermute ich?«


  »Ich fürchte, nein.« Alec hob seinen Degen hoch. »Ich habe das, aber ich glaube nicht …«


  »Einen Degen? Nett. Es gibt nicht viele junge Männer, die heute noch so ein Ding tragen.«


  »Ich fechte«, murmelte Alec. Er befürchtete, dass die Spitze des Degens abbrechen würde, wenn er ihn als Brechstange benutzte, aber er konnte den jungen Mann auch nicht einfach hier in der Falle liegen lassen. Er suchte auf dem Boden nach einem festen Stock, dann kniete er sich neben den Mann.


  »Verdammt albern von mir, ich weiß«, sagte dieser. »Der Wildhüter hat mich immer wieder gewarnt, nicht in eine seiner Fallen zu treten. Aber irgendwie bin ich über diese hier gestolpert.«


  Alec steckte die Klinge seines Degens zwischen die Metallkrallen und versuchte, die Falle weit genug auseinanderzubiegen, um den Stock dazwischenzustecken.


  Der junge Mann beobachtete ihn interessiert. »Vielleicht sollten wir gelegentlich miteinander fechten. Obwohl ich fraglos sehr schlecht im Fechten bin.«


  »Ich könnte Ihnen helfen, Ihre Fähigkeiten zu verbessern.«


  »Wirklich? Ausgezeichnet.«


  Alec nutzte den Stock als Hebel und begann, die Falle aufzustemmen.


  »Warten Sie nur, bis James davon erfährt«, stöhnte der junge Mann. »Das wird er mir ewig unter die Nase reiben!«


  »James?«


  »Mein Bruder.«


  »Vielleicht braucht er es ja nicht zu erfahren.«


  »Sie sind nicht von hier, vermute ich, sonst wüssten Sie, dass keine Chance besteht, das geheim zu halten. Irgendwann werden es alle erfahren. Außerdem möchte ich meinen Bruder nur ungern der Gelegenheit zu einem herzhaften Lachen berauben. Haben Sie Brüder?«


  »Nein. Nur eine Schwester.«


  »Ah.« Der junge Mann nickte. »Mit Schwestern muss man behutsamer umgehen. Obwohl Patience ganz gut darin ist, uns zu necken, würde ich sagen.«


  Die Falle war offen. Alec hielt sie fest, während der junge Mann vorsichtig seinen Fuß herauszog. Mit bedauerndem Blick betrachtete er seinen versehrten Stiefel. »Das hier werde ich jedenfalls nicht geheim halten können. Vaters Kammerdiener kriegt einen Anfall, wenn er sieht, dass sein ganzes Polieren für die Katz war.«


  »Und Ihr Fuß?«, fragte Alec.


  Der junge Mann bewegte das Fußgelenk. »Tut weh, ist aber in Ordnung, glaube ich.«


  Alec bot ihm die Hand und half ihm beim Aufstehen. Dabei verlor er beinahe selbst das Gleichgewicht, weil der Mann so viel schwerer war als vermutet. Im Stehen wurde deutlich, wie groß er war – deutlich größer als Alec und wahrscheinlich gute fünfzehn Kilo schwerer.


  Der junge Mann verlagerte vorsichtig sein Gewicht auf den verletzten Fuß und stöhnte auf.


  »Ist etwas gebrochen?«, fragte Alec.


  »Ich glaube nicht. Aber ich wette, dass er morgen grün und blau ist.«


  Alec bot ihm die Schulter. »Kommen Sie, stützen Sie sich auf mich.«


  »Ich wohne nicht weit von hier. Medlands. Kennen Sie es?«


  »Nein. Ich bin gerade erst aus London angekommen.«


  Doch Alec erinnerte sich sehr wohl, dass sein Onkel den Namen erwähnt hatte.


  »Wir wohnen bei Mr Ramsay, meinem Onkel.«


  »Ich kenne ihn – er ist der Anwalt meines Vaters. Nun denn, willkommen in Beaworthy. Gut, dass Sie gerade vorbeikamen.« Der junge Mann streckte ihm eine schmutzige Hand entgegen. »Walter Allen.«


  Beim Anblick der erdverschmierten Hand zog Alec sein Taschentuch heraus und legte es dem Mann in die schmutzige Handfläche. »Sieht so aus, als seien Sie beim Fallen in einem Schlammloch gelandet.«


  Walter blickte auf seine Hand hinunter, dann wischte er sie rasch sauber. »Sieht so aus.« Er gab ihm das schmutzige Taschentuch zurück. »Danke.«


  Alec lächelte und winkte ab. »Behalten Sie es.«


  Der Mann zuckte die Achseln und steckte es ein. »Und wie war noch Ihr Name?«, fragte er.


  »Alec Valcourt. Wie geht es Ihnen?«


  »Ganz gut.« Walter grinste. »Für meine Verhältnisse jedenfalls.«


  Er legte den Arm um Alecs Schultern und die beiden wanderten langsam durch den Wald zurück auf den Weg. Nicht weit von dem ummauerten Friedhof gelangten sie an ein schmiedeeisernes Tor mit einem Löwenkopf, der mit aufgerissenem Maul auf sie herunterstarrte.


  Als Walter sah, wie Alec die lange Auffahrt hinaufschaute, sagte er: »Das ist Buckleigh Manor.«


  »Hier leben die Midwinters, nicht wahr?«


  »Sie kennen sie?«


  Alec nickte. »Von der Kirche.«


  »Ach so.« Walter hob verständnisvoll das Kinn. »Ja. Sie sind unsere Nachbarn.« Er drehte den Kopf. »Medlands ist gleich da hinten, auf der anderen Straßenseite.«


  Ein Stück weiter vorn empfing sie ein offener, freundlicher Eingang mit Steinsäulen zu beiden Seiten einer sanft geschwungenen Auffahrt, ohne drohenden Löwen, der etwaige Besucher von vornherein abschreckte.


  Das Haus oben an der Auffahrt wirkte recht modern und gepflegt oder doch zumindest vor Kurzem renoviert. Es war aus roten Backsteinen erbaut und besaß eine weiß getünchte Tür und weiße Fensterrahmen.


  Das Dach mit den vielen Giebeln und den hohen Ziegelschornsteinen war von einer fröhlichen weißen Kuppel gekrönt.


  Der junge Mann schien trotz seines bescheidenen, selbstironischen Auftretens aus einer wohlhabenden Familie zu stammen.


  Alec schaute zum Haus hinauf und sah in einem der oberen Fenster einen blonden Kopf. Ein leichtes Flattern des Vorhangs und die Gestalt war wieder verschwunden. Als sie einen Augenblick später vor der Vordertreppe standen, flog die Tür auf und eine junge Frau kam herausgelaufen, das sorgenvolle Gesicht eingerahmt von dem hellsten blonden Haar, das Alec je gesehen hatte.


  »Walter!«, rief sie. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, meine Liebe, alles bestens.«


  »Und warum humpelst du dann? Was ist passiert?«


  »Das erzähle ich dir nachher oder vielmehr du wirst es mir aus der Nase ziehen. Aber zuerst will ich dir meinen Retter vorstellen.« Er ließ Alecs Schulter los und sagte mit einer Handbewegung: »Miss Patience Allen, meine Schwester – Mr Alec Valcourt, Neuankömmling in Beaworthy.«


  Sie wandte sich ihm zu, die hellblauen Augen weit aufgerissen. Unwillkürlich verglich er sie mit Miss Midwinter, die ebenfalls blond war, allerdings von einem tieferen, honigfarbenen Blond, und Locken hatte. Verglichen mit Miss Midwinters wissendem Blick wirkten Miss Allens Augen groß und unschuldig.


  »Ich glaube, ich habe Sie heute in der Kirche gesehen«, sagte Miss Allen. »Gestatten Sie, dass ich Ihnen im Namen meiner Familie meine tief empfundene Dankbarkeit ausspreche. Oder noch besser, kommen Sie doch herein, dann stelle ich sie Ihnen vor. Ich weiß, dass Mama und Papa Ihnen auch gern danken würden.«


  Alec zögerte. »Ich möchte nicht stören.«


  »Das tun Sie auch nicht«, sagte Walter.


  »Sie sind gleich hier im Salon. Hier entlang.« Miss Allen wandte sich um und ging voraus, durch die Halle. Als sie die breite, getäfelte Tür öffnete, bot sich Alec ein Blick auf eine friedliche Familienszene. Eine Frau, etwa Mitte vierzig, saß an einem Stickrahmen vor dem Kamin. Sie hatte mit ihrer Stickerei innegehalten und sah mit offensichtlichem Vergnügen ihrem Mann zu, der einem auf den Hinterbeinen stehenden, bettelnden Hund ein Plätzchen hinhielt. Nachdem er hörte, dass die Tür aufging, gab der Mann dem Hund seine Belohnung und lobte ihn mit einem freundlichen »guter Junge«. Dann stand er auf und wandte sich lächelnd zur Tür.


  Er war ein großer, gut aussehender Mann mit silber gesträhntem dunkelblondem Haar. Seine Frau war ebenfalls sehr anziehend mit blassblonden Locken und Grübchen wie ein junges Mädchen. Sie stand auf und trat zu ihrem Mann.


  Walter stellte Alec vor und erzählte die Geschichte ihrer Begegnung. Währenddessen schenkten Sir Herbert und Lady Allen Alec immer wieder ein Lächeln, das ihre Augen aufleuchten ließ und ihm ein warmes Gefühl der Anerkennung und Wertschätzung vermittelte. Ihre Dankbarkeit war unmittelbar und tief empfunden, und beide schüttelten ihm abwechselnd energisch die Hand.


  Sir Herbert bestand darauf, Walters Fuß zu untersuchen, und bat ihn, sich zu diesem Zweck auf einen gleich neben ihm stehenden Stuhl zu setzen.


  Inzwischen kam Walters älterer Bruder James herein, gekleidet in einen grünen Mantel, Lederreithose und hohe Reitstiefel. Alec erkannte ihn überrascht als den Mann, den er mit Miss Midwinter in dem Wäldchen gesehen hatte.


  In diesem Fall, so dachte er erleichtert, war vielleicht doch nichts Ungehöriges daran gewesen, dass Miss Midwinter während eines Ausritts vom Pferd gestiegen war und sich mit einem Nachbarn unterhalten hatte. Sogar Alec fiel auf, dass James ein überdurchschnittlich gut aussehender junger Mann war. Rein äußerlich ähnelte er seiner Schwester Patience, und beide ähnelten stark ihren Eltern. Alec fragte sich müßig, wem Walter wohl ähnlich sah.


  Walter wiederholte seine Geschichte. James Allen dankte Alec und schüttelte ihm ebenfalls die Hand, wenn auch mit etwas mehr Zurückhaltung, als seine Eltern gezeigt hatten.


  Doch als James sich seinem Bruder zuwandte, verschwand diese Zurückhaltung völlig. Seine Augen funkelten und um seinen Mund spielte ein Lächeln. Wie Walter vorausgesagt hatte, verlor James keine Zeit, ihn aufzuziehen. »Also schon wieder eine Falle, Walter. Wie viel hätten wir dann – zwei oder drei dieses Jahr?«


  Walter senkte den Kopf, um ein verlegenes Lächeln zu verbergen.


  »Du hättest rufen können«, sagte James. »Ich bin ganz in der Nähe vorbeigeritten.«


  Dass er bei dem Ausritt Miss Midwinter getroffen hatte, erwähnte er nicht. Alec fragte sich, warum.


  James fuhr fort: »Wir werden Hooper bitten müssen, die Fallen gelb zu streichen, damit du sie bemerkst – und sämtliche Füchse und Wiesel natürlich auch. Was meinst du, Papa? Sollen wir das Wild schonen oder Walter?«


  Sein Vater lächelte. »Es gibt viel Wild in den Wäldern, aber Walter hat nur zwei Füße. Lieber die Füße verschonen.«


  James nickte. »Das denke ich auch. Das Beaworthy-Cricket-Team wäre schwer getroffen, wenn sein bester Schlagmann plötzlich lahm daherkommt.« Er legte seinem jüngeren, aber dennoch größeren Bruder die Hand auf die Schulter. »Spaß beiseite: Versprich mir, dass du nächstes Mal besser aufpasst, wenn du spazieren gehst.«


  Walter grinste. »Mach ich.«


  Lady Allen sagte: »Die Köchin hat heute leider ihren freien Tag, Mr Valcourt, sonst würden wir Sie bitten, zum Essen zu bleiben.«


  »Vielen Dank, Lady Allen. Aber das ist nicht nötig.«


  »Sie kennen Mrs Whites Puddings nicht«, scherzte Walter, »sonst würden Sie nicht so schnell ablehnen.«


  »Dann ein andermal, nicht wahr?«, beharrte Sir Herbert.


  Alec verbeugte sich. »Danke, gern, Sir.«


  Die Mahnung seines Onkels, auf Buckleigh Manor und Medlands unter keinen Umständen um Schüler zu werben, fiel ihm wieder ein, doch selbst wenn er das nicht gewusst hätte, hätte er gezögert, seinen Vorteil auszunutzen. Er hatte noch die Stimme seines Vaters in den Ohren – »Du musst selbstsicherer und überzeugender sein …« –, doch er ignorierte sie.


  »Und ich hoffe doch sehr, dass wir irgendwann miteinander fechten«, fügte Walter hinzu. »James und ich hatten ein paar Unterrichtsstunden, aber das ist schon Jahre her.«


  Alec erklärte: »Deshalb bin ich heute spazieren gegangen. Ich hatte gehofft, einen ruhigen Ort zum Üben zu finden, aber …«


  »Aber stattdessen haben Sie mich gefunden«, lachte Walter und fügte hinzu: »Auf dem Friedhof ist gewöhnlich nicht viel los. Aber Sie dürfen auch jederzeit hierher zu uns kommen.«


  »Vielleicht, wenn Ihr Fuß geheilt ist«, meinte Alec.


  »Oh, ich bin in ein oder zwei Tagen wieder völlig in Ordnung.« Walter zog vorsichtig seinen Strumpf wieder an.


  »Du darfst nichts überstürzen, Walter«, sagte Lady Allen. »Im Übrigen halte ich es nicht für ratsam, wenn du mit einem Degen herumspielst.«


  »Angst, dass ich mir den Kopf abhaue?« Walter drehte sich um und grinste Alec an. »Sie sehen, mein Ruf eilt mir voraus.«



  3
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  Tanzen zu lernen war eine wichtige Errungenschaft für Ladys wie für Gentlemen, deshalb war Tanzunterricht ein unverzichtbarer Bestandteildervornehmen und der nicht ganz vornehmen Erziehung.


  Susannah Fullerton, A Dance with Jane Austen


  Julia führte ihr Pferd zurück in den Stall von Buckleigh Manor und nahm Liberty das Zaumzeug ab, während der Stallbursche den Sattelgurt öffnete und den Sattel wegbrachte. Julia bestand darauf, das Pferd selbst zu versorgen. Sie striegelte und bürstete es und schob auf diese Weise die Rückkehr ins Haus so lange wie möglich hinaus.


  »So, meine Süße, meine Schönste«, murmelte sie und spielte mit dem Stirnhaar der Stute.


  Schließlich ging sie doch ins Haus und gleich hinauf in ihr Zimmer. Im Gehen nahm sie ihren Hut ab. Dann klingelte sie nach dem Hausmädchen, das ihr helfen sollte, ihr Reitkleid auszuziehen.


  Während sie wartete, ließ sie sich schwer auf den Stuhl vor ihrem Frisiertisch sinken. Ihr Blick fiel auf die Messing-Meerjungfrau, die auf dem Tisch stand. Sie hob sie auf, spielte ein bisschen mit ihr und ließ den Nachmittag in Gedanken Revue passieren. Er war ganz und gar nicht so verlaufen, wie sie gehofft hatte. Sie war ausgeritten, aber nicht nach Medlands, wie sie ihrer Mutter gesagt hatte, sondern zum Fluss hinunter, wo Cedric Bullmore häufig zum Fliegenfischen hinging. Der Pfarrer prahlte ständig mit dem überragenden Angeltalent seines Sohnes und baute die entsprechenden Geschichten in seine Predigten über die »Menschenfischer« ein. Und Julia hatte heute vorgehabt, selbst ein wenig zu angeln …
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  Julia ritt am Waldrand entlang, weil sie sich hinter den Bäumen verbergen konnte, bis sie gesehen hatte, ob Cedric allein war. Wenn sein Vater bei ihm war, würde sie kehrtmachen und wieder nach Hause reiten. Sie wollte nicht, dass der Pfarrer ihrer Mutter erzählte, dass er sie allein auf einem Ausritt angetroffen hatte. Deshalb hatte sie nicht vor abzusteigen, bis sie ganz sicher war, dass alles nach ihrem Plan lief.


  Als der Wald sich zum Fluss hin öffnete, hielt sie an und spähte zum Fluss hinunter. Da war er! Er stand am Ufer, in seinen Stiefeln, mit dem breitkrempigen Hut, der sein Gesicht verbarg, und hielt mit beiden Händen eine Angel fest, die sich unter dem Gewicht eines Fisches bog, den er gerade an Land zog.


  Cedric Bullmore sah längst nicht so gut aus wie James Allen oder der Neuankömmling, dem sie heute in der Kirche begegnet war. Er war dünn und schlaksig, hatte eine lange Nase und neigte zum Schwafeln wie sein Vater. Aber er war ein Gentleman, und besser noch, er war kürzlich von seiner Grand Tour zurückgekehrt und sie wollte zu gern hören, was er von seinen Reisen auf dem Kontinent zu berichten hatte.


  Einen Augenblick lang stellte sie sich vor, sie wäre mit ihm verheiratet und würde mit ihm durch die Welt reisen …


  Sie reisten zusammen durch Spanien, Frankreich und Italien. Er war unter ihrer Fürsorge etwas kräftiger geworden und hatte gelernt, seine Zunge zu beherrschen. Arm in Arm besuchten sie Kunstgalerien, Palazzi und römische Ruinen. Cedric stellte sie voller Stolz und Zuneigung als mi esposa, ma femme oder amore mio vor, je nachdem, wo sie sich gerade aufhielten. Sie speisten in lauschigen Cafés und wurden zu eleganten Bällen eingeladen. Sie übernachteten in reizenden pensiones, wo sie von getrennten Zimmern aus einen atemberaubenden Blick ins Freie hatten …


  Julia blinzelte den Tagtraum fort, hob ihr Bein über den Sattelknauf und glitt zu Boden. Die Zügel in der Hand, beobachtete sie, halb hinter Liberty versteckt, wie Cedric seinen widerspenstigen Fang einholte. Sie würde warten, bis er den Korb hinstellte, und dann …


  »Julia?«, rief eine Männerstimme.


  Vor Schreck fuhr sie herum.


  Es war James Allen, ebenfalls zu Pferd. Er wirkte ganz und gar nicht erfreut, sie hier zu sehen. »Wo ist dein Stallbursche?«


  »Hallo, James.« Julia zwang sich zu einem Lächeln. »Und wie geht es dir an diesem wunderschönen Tag?«


  »Ich bin froh, dass ich gerade hier vorbeikomme – so geht es mir.« Er hob eine Hand. »Da vorn steht nämlich Cedric Bullmore. Was hätte der Sohn des Pfarrers wohl gedacht, wenn du ihm ohne Begleitung über den Weg läufst? Liegt dir denn gar nichts an deinem Ruf?«


  Julia hob das Kinn. »Es ist nichts Unehrenhaftes daran, auf seinem eigenen Grund und Boden auszureiten, finde ich.«


  James stieg ab. »Und warum bist du abgestiegen? Willst du mir etwa erzählen, dass du nicht zu dem Mann hinuntergehen und allein mit ihm reden wolltest?«


  »Und warum sollte ich das nicht?« Julia änderte die Taktik, trat näher zu ihm und senkte die Stimme. »Ich rede doch auch mit dir allein.«


  »Das ist mir klar. Und wenn Mr Bullmore uns beide zusammen sieht, denkt er, dass wir …«


  »Denkt er, dass wir … was?« Julia strahlte den hübschen jungen Mann an. Wenn sowieso die halbe Welt dachte, dass sie beide irgendwann heirateten, konnte sie auch gleich einmal ausprobieren, ob es zwischen ihnen prickelte. Gerade jetzt, da ihr ursprünglicher Plan ruiniert war.


  Sie beugte sich etwas näher zu ihm.


  James versteifte sich und trat zurück. »Er könnte den Schluss ziehen, dass wir … verlobt sind.«


  Julia verzog ärgerlich das Gesicht. »Was wir natürlich nicht sind.«


  »Nein. Trotzdem …«


  Plötzlich bemerkte sie im Augenwinkel eine Bewegung und blickte zum Wäldchen hinüber. Dort stand eine Gestalt, halb hinter einem Kiefernzweig verborgen – der Neue, den sie in der Kirche kennengelernt hatte. Zuerst war sie peinlich berührt, doch dann siegte der Ärger. Spionierte ihr heute denn wirklich jeder nach?


  Sie knirschte insgeheim mit den Zähnen und murmelte gereizt: »Nun gut, James, du hast deinen Standpunkt deutlich gemacht. Hilfst du mir jetzt beim Aufsteigen?«


  Er zögerte. »Ich bin kein Stallknecht, Julia. Wahrscheinlich werfe ich dich auf der anderen Seite wieder hinunter. Führ sie lieber zurück.«


  Sie schnaubte. »Wie zuvorkommend von dir.« Dann, damit der Lauscher sie hörte, fügte sie mit lauter Stimme hinzu: »Welch eine angenehme Überraschung, Ihnen hier zu begegnen, Sir! Aber jetzt muss ich mich verabschieden.«


  Sogar jetzt noch, in der Sicherheit ihres Zimmers, überfiel sie bei der Erinnerung ein unangenehmes Gefühl der Verlegenheit, des Ärgers und … der Enttäuschung. Musste James Allen auch so ein Stockfisch sein? So erstickend korrekt?


  Sie hoffte, der Neuankömmling, Mr Valcourt, würde keinem sagen, dass er sie mit James allein gesehen hatte. Nicht, dass ihre Mutter den überkorrekten Mr Allen irgendeiner Unziemlichkeit verdächtigen würde, aber sie könnte es als willkommenen Vorwand nehmen, ihm einen Wink zu geben, sich endlich zu erklären. Und dazu war Julia noch nicht bereit, ja sie war nicht sicher, ob sie es je sein würde.


  Sie schaute auf die Nippesfigur in ihrer Hand hinunter. Halb Frau, halb Fisch. Das einzige Geschenk, das ihr Vater ihr je gemacht hatte, so befremdlich es auch war.


  Zu schade, dass dies der einzige Fisch war, den sie heute geangelt hatte.
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  Alec kehrte zum Haus seines Onkels zurück, ohne trainiert zu haben, wie er es eigentlich vorgehabt hatte, aber dennoch erfrischt vom raschen Gehen und der Begegnung mit der Familie Allen. Immerhin ein potenzieller Fechtschüler, dachte er. Oder vielleicht sogar ein Freund.


  Vielleicht war die Lage in Beaworthy ja doch nicht so aussichtslos, wie Onkel Ramsay gemeint hatte, dachte Alec. Es wurde Zeit, dass er seinen Plan in die Tat umsetzte.


  Die Haushälterin seines Onkels hatte an den Sonntagnachmittagen frei, doch Alec suchte den Diener und lieh sich eine Schere und ein Bügeleisen. Erst schnitt er sorgfältig seine Prospekte zurecht. Dann erhitzte er das Eisen und bügelte sich ein Hemd und seine beste Krawatte.


  Es hatte sich stets als sehr nützlich erwiesen, sich gut zu kleiden, wenn er Schüler werben wollte, deshalb tat er das auch heute. Er bürstete seinen besten Überrock aus und legte sich eine Lederhose sowie seine eleganteste Weste heraus. Er vermisste Lester, den Kammerdiener seines Vaters, der ihre vielen Tanzschuhe, Schuhe und Stiefel stets in bester Ordnung gehalten hatte, der Alec behilflich gewesen war, in seine engen Überröcke zu schlüpfen, und ihm komplizierte Krawattenknoten gebunden hatte. Aber sie hatten Lester letztes Jahr entlassen müssen und Alec hatte gelernt, allein zurechtzukommen.


  Wenn er an die unangekündigten und wahrscheinlich höchst unwillkommenen Besuche dachte, welche er morgen abzuhalten hatte, verkrampfte sich schon jetzt sein Magen. Diesen Teil seines Berufs hatte er immer verabscheut – weswegen sein Vater ihn stets kritisiert hatte. Um sich ein wenig aufzumuntern, dachte er nicht an seinen fordernden Vater, sondern an seinen charmanten, freundlichen Großvater. Sein Großvater war der Ansicht gewesen, dass das Tanzen zu den Freuden des Lebens gehörte und den Menschen Glück und Zufriedenheit schenkte. Er war überzeugt, dass sein Unterricht – sowohl im Tanzen als auch im Fechten – sowohl für den Körper als auch den sozialen Umgang von Nutzen war, und ihm hatte viel am Fortschritt und Erfolg seiner Schüler gelegen. In jüngeren Jahren war sein Großvater einer der stärksten Männer gewesen, die Alec kannte. Unter seinem eleganten Überrock und den geschliffenen Manieren verbargen sich stahlharte Muskeln und eine Kraft, die von stundenlangem, täglichem Fechten und Tanzen herrührte. Seinem Großvater verdankte er das Wissen, dass ein Mann stark und gleichzeitig fürsorglich und zärtlich sein konnte. Ein solcher Tanzlehrer wollte Alec auch sein, ganz gleich, ob er Schüler warb oder unterrichtete.


  Herr, hilf mir, murmelte er, als er zu Bett ging. Wenn die Warnungen seines Onkels nur zur Hälfte begründet waren, würde er jegliche Hilfe brauchen, die er bekommen konnte.
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  Am nächsten Morgen kleidete Alec sich sorgfältig an. Unten im noch leeren Esszimmer bereitete er sich ein Frühstück aus Tee und Toast. Dann machte er sich auf den Weg, in der Hand die Broschüren und eine Karte, die sein Onkel ihm gegeben hatte.


  Eingedenk des Ratschlags seines Onkels beschloss er, Beaworthy links liegen zu lassen und in den Außenbezirken des Dorfs zu beginnen.


  Er ging zur Sheepwash Road und verließ das Dorf in östlicher Richtung. Auf der einen Seite des Wegs zog sich eine Hecke entlang, auf der anderen lagen eine Wiese und ein Fluss. Das Geläut der Kuhglocken und Blöken der Schafe begleitete ihn. Als Erstes gelangte er an ein kleines Haus mit einem Nebengebäude – wahrscheinlich eine Schmiede. Ein Schmied oder seine Familie kamen wohl kaum als Schüler für ihn infrage, deshalb ging er an dem Haus vorüber.


  Ein Stückchen weiter stand ein winziges weißes, strohgedecktes Cottage. Hier mochte ein Kaufmann oder ein Mann mit ähnlichem Beruf wohnen. Ein Springseil deutete auf Kinder hin – das war vielversprechend. Er riss sich zusammen, ging zur Vordertür und klopfte.


  Eine adrette Frau mittleren Alters öffnete ihm.


  Alec nahm seinen Hut ab. »Guten Tag, Madam. Mein Name ist Mr Alec Valcourt. Ich bin kürzlich aus London hierhergezogen, nach Beaworthy. Ich bin Tanz- und Fechtlehrer und kenne auch alle neuen, modernen Tänze. Haben Sie vielleicht Kinder, Madam? Tanzen ist eine wichtige Fertigkeit für junge Damen und Herren, wie Sie sicher wissen.«


  Die Frau runzelte die Stirn. »Nein, Sir. Wir wollen hier nichts mit Tanz zu tun haben. Gehen Sie bitte weiter und belästigen Sie uns nicht mehr.« Damit schloss sie die Tür, noch bevor Alec antworten konnte.


  Um die Mittagszeit hatte er bereits an vier weiteren vielversprechenden Häusern geklopft, doch immer mit ähnlichem Ergebnis. Gib nicht auf, befahl er sich. Du schaffst das.


  Plötzlich entdeckte er jenseits eines Feldes ein Bauernhaus, das den Eindruck machte, durchaus gut situierte Bewohner zu haben. Noch dieses eine Mal, sagte er sich.


  Ein freundlicher Hund nahm ihn in Empfang, wedelte mit dem Schwanz und wollte sich den Kopf tätscheln lassen. Alec tat ihm zwar nicht den Gefallen, dachte aber, dass das vielleicht ein gutes Zeichen war. Er klopfte. Ein etwa vierzigjähriger Mann mit Schnurrbart öffnete die Tür.


  Wieder stellte Alec sich vor und bot seinen Unterricht an, innerlich schon voller Anspannung in Erwartung einer negativen Reaktion.


  »Ohhh …!«, sagte der Mann, als hätte Alec ihm ein großes Geheimnis enthüllt. »Ich habe gesehen, dass Sie bei den Williamses geklopft haben, und mich schon gefragt, was Sie wohl verkaufen. Sie hat Sie weggejagt, nicht wahr? Mit ganz schön scharfer Zunge.«


  »Ja«, gab Alec zu.


  »Hätt ich Ihnen gleich sagen können. Die Williamses und überhaupt die meisten Leute hier in der Gegend sind Pächter, sie arbeiten für Buckleigh. Ich nicht.« Er streckte den Brustkorb heraus und fuhr fort: »Ich besitze eigenes Land. Und mein Sohn Bertrand hilft mir, es zu bestellen.«


  »Also …«, begann Alec hoffnungsvoll, »sind Sie vielleicht an Tanzunterricht für sich selbst oder für Ihren Sohn interessiert«?


  Der Freibauer dachte über die Frage nach, dann fragte er: »Kann das Tanzen mir helfen, mein Land zu bebauen? Bertie helfen, unsere Saat auszubringen?«


  »Nicht direkt«, gab Alec zu. »Aber es ist eine gute körperliche Übung. Man entwickelt Anmut …«


  »Bertie und ich haben hier draußen mehr als genug körperliche Betätigung, das kann ich Ihnen sagen. Und Anmut brauchen wir nicht wirklich. Trotzdem vielen Dank und alles Gute.«


  Alec schluckte den Rest eines Arguments hinunter. »Kennen Sie vielleicht jemanden, der Interesse an Tanz- oder Fechtunterricht hat?«


  Der Bauer verschränkte seine massigen Arme vor der Brust und schob die Unterlippe vor. »Wenn ich Sie wäre, würde ich es mal bei den Stricklands in Holsworthy probieren. Sie halten sich nämlich für was Besseres als wir Übrigen. Ganz Ihr Fall, könnte ich mir denken. Nichts für ungut.«


  Alec rang sich ein Lächeln ab.


  Für heute war es zu spät, um noch zu Fuß nach Holsworthy zu gehen, deshalb beschloss Alec, in der privaten Mädchenschule nachzufragen – einer der wenigen Orte, die Onkel Ramsay auf seiner Karte als potenzielle Kunden angekreuzt hatte.


  Er ging zurück in den Ort und bog in die Seitenstraße ein, die sein Onkel markiert hatte. Ein rechtwinkliges Steingebäude mit Ziegeldach kam in Sicht. Auf einer kleinen Tafel am Tor stand: »Miss Llewellyns Internat und Tagesschule für Mädchen«.


  Alec fasste neuen Mut. In London hatte er an mehreren Mädchenschulen Tanzunterricht gegeben. Derartige Einrichtungen stellten häufig Zeichen- und Tanzlehrer ein, um ihren Lehrplan attraktiver zu machen. Hier würde er gut aufgenommen werden, ganz bestimmt.


  Die Schulleiterin – eine schlicht gekleidete, schlanke Frau Ende zwanzig – empfing ihn mit zurückhaltender Höflichkeit in ihrem Wohnzimmer. Sie ließ sich eine seiner Werbebroschüren geben und betrachtete sie wehmütig. Dann sah sie mit einem Seufzen zu ihm auf. »So gerne ich meinen Mädchen die Gelegenheit bieten würde, tanzen zu lernen – ich fürchte, ich kann es nicht.«


  Alecs Mut sank, doch es gelang ihm, einen neutralen Gesichtsausdruck zu wahren. »Darf ich fragen, warum nicht?«


  Sie nickte. »Lady Amelia Midwinter ist unsere wichtigste Gönnerin, müssen Sie wissen. Sie gewährt begabten Mädchen, die sich die Ausbildung sonst nicht leisten könnten, Stipendien. Außerdem unterrichten sie und ihre Tochter meine Schülerinnen hin und wieder im Lesen.«


  Alec war überrascht, das zu hören.


  Miss Llewellyn deutete auf die andere Zimmerseite. »Lady Amelia hat uns sogar das Cembalo gestiftet, damit meine Schülerinnen spielen lernen können. Sie ist die Großzügigkeit in Person. Ich darf mich ihren Wünschen auf keinen Fall widersetzen.«


  Die Schulleiterin stand auf, ihre lang bewimperten Augen blickten traurig. »Aber ich danke Ihnen, dass Sie an uns gedacht haben.«


  Alec kehrte nach Hause zurück, müde, hungrig und entmutigt. Das frugale Mahl am Tisch seines Onkels vermochte kaum, ihn aufzumuntern oder zu kräftigen. Und dass er den anderen von seinem Misserfolg berichten musste, tat ein Übriges, seine Stimmung niederzudrücken.


  Nach dem Essen zogen sich Aurora und ihre Mutter ins Wohnzimmer zurück. Als sie das Esszimmer verlassen hatten, sagte Onkel Ramsay: »Alec, ich habe nachgedacht. Wenn du versuchen willst, in Holsworthy oder noch weiter entfernt Schüler zu gewinnen, musst du die Möglichkeit haben, dorthin zu gelangen.« Er stand auf und winkte Alec, ihm zu folgen. »Komm mit.«


  Alec folgte ihm nach draußen zum Stall. Sein Onkel öffnete die Stalltür und ging hinein. Alec folgte ihm weiter. Drinnen überfiel ihn der scharfe, dumpfe Geruch nach Heu, Leder und Mist. Es gab drei Boxen, zwei mit Pferden, in der dritten waren Heu und Stroh gelagert.


  Sein Onkel drehte sich um und strahlte ihn an. »Er gehört dir, wenn du mit ihm fertig wirst.«


  »Was?«


  Onkel Ramsay deutete auf das helle Pferd in der ersten Box. »Der Falbe. Der Cleveland Bay ist mein Kutschpferd.«


  Alec kniff die Augen zusammen. Sein praktischer, knausriger Onkel schenkte ihm ein Pferd? Die Sache musste einen Haken haben. Er fragte: »Was meinst du mit ›mit ihm fertig werden‹?«


  »Er ist nicht gerade gut ausgebildet und auch nicht allzu wohlerzogen«, gestand sein Onkel. »Ich hätte es gleich wissen müssen, als ein Klient ihn mir anbot, als Bezahlung für meine Dienste.«


  »Hast du ihn schon geritten?«


  »Ein Mal.« Sein Onkel verzog das Gesicht. »Es war kein langer Ausritt. Ich muss gestehen, ich habe mir auch nicht die Zeit genommen, mit ihm zu arbeiten. Mein Büro ist leicht zu Fuß zu erreichen und für längere Strecken nehme ich die Kutsche. Außerdem habe ich im Grunde kein Interesse am Reiten … und noch weniger daran, mir den Hals zu brechen.«


  »Ich wundere mich, dass du ihn nicht verkauft hast.«


  Onkel Ramsay zuckte die Achseln. »Das hätte ich wohl tun sollen. Aber ich denke immer, meinem Bay gefällt es, einen Freund zu haben. Ich nehme nicht oft die Kutsche und habe das Gefühl, er ist einsam, weil er so oft nur herumsteht.«


  Eine seltsame Trostlosigkeit war in die Augen seines Onkels getreten. Cornelius Ramsay wusste, was es hieß, allein zu sein, begriff Alec. Er fragte sich, ob er wohl einsam gewesen war, vor ihrer Ankunft. Oder vielleicht war er sogar noch immer einsam?


  Als spüre er den prüfenden Blick seines Neffen und erriete dessen Gedanken, räusperte Onkel Ramsay sich und sagte barsch: »Nun?«


  Alec überlegte. »Tut mir leid, Onkel, aber ich kann mir kein Pferd leisten. Nicht, bevor sich meine finanzielle Situation nicht gebessert hat.«


  »Das weiß ich.« Onkel Ramsay machte eine wegwerfende Handbewegung. »Hast du Erfahrung mit Pferden?«


  »Nicht viel, fürchte ich.«


  »Weißt du, wie man sattelt?«


  »Nein.«


  »Nun, dann musst du es eben lernen.« Er klopfte Alec auf die Schulter und holte tief Luft. »Wird Zeit, dass du merkst, dass das Leben mehr bietet als Tanzen.«


  Vielleicht, dachte Alec. Doch er bezweifelte, dass er dieses »Mehr« genauso lieben oder auch nur halb so gut darin sein würde wie im Tanzen. Andererseits gefiel ihm die Vorstellung, ein eigenes Pferd zu haben. Die Reitkunst war etwas sehr Vornehmes; sie war der Sport eines Gentlemans. Er war kein Fachmann für Pferde, aber dieses Tier kam ihm sehr edel vor. Ein dunkler Strich lief über die ganze Länge seines Rückens und ein paar schwarze Flecken bildeten einen hübschen Gegensatz zu seinem hellen Fell. Der Falbe war auf keinen Fall eine alte Mähre, für die man sich schämen musste. Andererseits hatte auch Alec absolut keine Lust, sich den Hals zu brechen.


  Sein Onkel fügte hinzu: »Abe kann ihn für dich satteln, wenn du willst.«


  »Danke, Onkel. Wie heißt er?«


  »Sein ursprünglicher Name war Apollo. Aber ich nenne ihn einfach nur Klamm. Passt doch, oder? Sein Besitzer war nämlich mehr als klamm, deshalb hat er ihn mir übereignet.« Onkel Ramsays Mund verzog sich in einer seltenen Anwandlung von Humor. »Na gut. Ich lasse euch beide jetzt erst einmal in Ruhe, damit ihr euch kennenlernen könnt.«


  Er ging wieder ins Haus zurück. Alec trat zögerlich vor die Box, die Hand ausgestreckt, und überlegte, ob er wohl genauso unbeholfen wirkte, wie er sich fühlte. Ein Pferd ist kein Hund, Valcourt, dachte er, aber er wusste nicht, ob es eine bessere Art gab, ein fremdes Pferd zu begrüßen. Das Tier versteifte sich, dann drehte es sein Maul in Alecs Richtung und stieß ein hohes, fragendes Wiehern aus. Seine aufmerksamen, lang bewimperten Augen erinnerten ihn an die Schulleiterin mit den traurigen Augen.


  »Schon gut, mein Junge. Ich will dir nichts Böses«, sagte Alec leise. Das Pferd zuckte nicht zurück, wie er befürchtet hatte. Alec konnte die Hand ausstrecken und sein raues Stirnhaar berühren. Das Pferd schnupperte an seiner ausgestreckten Hand. Alec spürte samtige Lippen, drahtige Barthaare und warmen Atem. Er wünschte, er hätte eine Mohrrübe oder ein Stückchen Zucker dabei.


  Er überlegte, ob er ihm Zaumzeug anlegen oder ihm wenigstens ein Seil um den Hals legen konnte, und schaute sich nach einem Halfter oder einer Trense um. Dabei erblickte er den Diener seines Onkels, Abe, der gerade in den Stall kam und ihn neugierig musterte.


  »Hallo.«


  Der alte Mann neigte kurz seinen grauen Kopf und fing an, Geschirre zu polieren.


  »Mein Onkel hat gesagt, Sie könnten ihn mir morgen satteln.«


  Abe nickte. »Ja. Ihn zu satteln ist der leichteste Teil. Wann soll er fertig sein?«


  »Ich muss um neun in Holsworthy sein. Sagen wir … halb acht? Genügt das, was meinen Sie?«


  »Oh, das ist genügend Zeit. Mehr als genug.«


  Der wissende Ausdruck in den Augen des Mannes gefiel Alec überhaupt nicht, aber er sagte nichts mehr.



  4


  [image: KapitelOrnament]


  Das Tanzen gewann an Bedeutung und wurde zu einer Grundvoraussetzung für den Fecht- und Reitunterricht. Fechtlehrer waren häufig zugleichauch Tanzlehrer – ein Zeichen dafür, wie nahe sich diebeidenKünste standen.


  Kate van Orden, Music, Discipline, and Arms

  in Early Modern France


  Am nächsten Morgen stand Alec früh auf, wusch sich und kleidete sich an. Da er reiten wollte, suchte er ein Paar Cordhosen aus und wählte seinen Capemantel. Dann zog er ein Paar Wellingtonstiefel an, die er sich letztes Jahr gekauft hatte, weil sie modern waren – nicht etwa, weil er ritt. Jetzt, da er ein Pferd besaß, konnte er sie gut gebrauchen.


  Während er seinen Mantel zuknöpfte, blickte er aus dem kleinen Fenster auf den Sattelplatz hinunter. Dort stand Abe mit dem Falben. Der alte Diener langte hinauf und schob unsanft das Gebiss zwischen die großen Zähne des Pferdes. Dann streifte er ihm das lederne Zaumzeug über den Kopf und die dunklen Ohren, obwohl das Tier in stummem Protest den Kopf in die Luft streckte. Danach machte er sich ans Satteln. Vielleicht benahm das Pferd sich ja doch besser, als sein Onkel ihn hatte glauben machen wollen.


  Alec kleidete sich fertig an, kämmte sich und begab sich zu einem weiteren einsamen Frühstück aus Tee und Toast nach unten. Ihm fiel ein, dass er ja Freundschaft mit dem Pferd schließen wollte, deshalb nahm er sich ein paar Stückchen Zucker von der Anrichte und steckte sie ein.


  Außerdem wickelte er sich eine Scheibe Brot und ein Stück Käse in eine Serviette, falls er zum Mittagessen nicht zu Hause sein würde, so wie am Tag zuvor. Während er das tat, kam die Haushälterin herein und er fühlte sich wie ein ertappter Dieb. Mrs Dobb warf ihm einen misstrauischen, vorwurfsvollen Blick zu, dann ging sie mit einem abfälligen Schnauben wieder in die Küche.


  Alec sehnte sich danach, endlich Geld zu verdienen und sich an den Lebenshaltungskosten zu beteiligen – und ohne Schuldgefühle essen zu können.


  Er verließ leise das Haus und ging zum Sattelplatz. Dort öffnete er gleich das Tor und trat vorsichtig an das Pferd heran. Es wandte den Kopf und sah ihn interessiert an. Seine Nüstern bebten. Roch es den Zucker?


  »Guten Morgen, mein Junge«, sagte Alec ruhig.


  Der Diener seines Onkels lungerte in der Stalltür herum. »Danke, Abe«, rief Alec.


  »Zu früh zum Danken.«


  Alec legte ein Zuckerstückchen auf seine offene Handfläche. Das Pferd schnupperte daran, dann stülpte es die Lippen vor und knabberte versuchsweise an der Süßigkeit. Die Berührung kitzelte. Schließlich nahm es den Zucker vorsichtig mit den Lippen von seiner Hand. Das Gebiss war ihm dabei kaum hinderlich. So weit, so gut.


  Alec griff hinauf und legte eine Hand auf den Sattelknauf. Dann stellte er den Fuß in den Steigbügel. Das Pferd trat einen Schritt zur Seite und nahm dabei Alecs Fuß mit, sodass dieser auf einem Fuß hinterherhüpfen musste, um nicht hinzufallen. »Ruhig, ruhig«, sagte er leise.


  »Soll ich ihn Ihnen halten?«, bot Abe an.


  »Nein, es geht schon, danke.«


  Es gelang Alec, seinen Fuß aus dem Steigbügel zu befreien. Er zog seinen Mantel wieder zurecht, dann strich er dem Pferd über den Widerrist. »Schon gut«, murmelte er, »ich tu dir nicht weh. Gegen den Sattel hast du doch auch nichts, oder? Und ich bin auch gar nicht so schwer. Nicht wie mein Onkel.«


  Dabei wunderte er sich erneut, wie sein Onkel, der so enthaltsam lebte, so beleibt sein konnte.


  Er versuchte abermals aufzusteigen, doch das Pferd sprang wieder zur Seite. Der Zügel verhinderte, dass es sich ihm ganz entziehen konnte, doch sein Hinterteil stand fast am Zaun. Da Alec dachte, dass es nicht noch weiter ausweichen konnte, versuchte er noch einmal aufzusteigen, doch jetzt sprang das Pferd in die andere Richtung– und zwang ihn zurückzuspringen, damit er nicht unter die Hufe geriet. Das Ganze endete damit, dass Alec gegen den Zaun gepresst wurde.


  Uff. Alec spürte, wie ihm die Luft ausging.


  »Er mag es nicht, geritten zu werden«, steuerte Abe bei.


  »Was Sie nicht sagen«, meinte Alec trocken.


  Er blickte dem Pferd in die großen braunen Augen. »Gut. Für heute hast du gewonnen.« Er schob das Pferd zurück, um wieder Luft holen zu können. Der Falbe gab nach und stellte sich mit einem Ausdruck beleidigter Würde wieder an seinen ursprünglichen Platz.


  Alec beschloss, den Ritt nach Holsworthy auf den nächsten Tag zu verschieben in der Hoffnung, dass das Pferd sich bis dahin ein wenig an ihn gewöhnt hatte und ihm gestatten würde aufzusteigen. Heute würde er sich zu Fuß Richtung Westen wenden, so wie er gestern in Richtung Osten gewandert war.


  Er verließ das Anwesen seines Onkels und ging ins Dorf, an der Herberge und mehreren Läden vorüber. Zu dieser frühen Stunde war es überall noch ziemlich ruhig. Als er sich der Bäckerei näherte, fiel ihm ein alter Mann auf, der auf einer Bank vor dem Gebäude schlief. Ob er wohl seinen Rausch ausschläft?, fragte sich Alec. Er versuchte, die warmen köstlichen Düfte zu ignorieren, die aus dem Laden drangen.


  Da flog die Tür der Bäckerei mit einem Klingeln auf und eine Frau mit blassrotem Haar trat heraus. Sie kam ihm entfernt bekannt vor, obwohl er nicht glaubte, sie bereits kennengelernt zu haben.


  »Hallooo! Mr Valcourt?«


  Alec blieb stehen und die kleine, dralle Frau fragte: »Heute wieder unterwegs, wie ich sehe?«


  »Äh … ja«, antwortete er.


  »Und was hat meine Schwester Ihnen zu essen mitgegeben?«


  »Ihre Schwester?« Er kannte die Frau doch gar nicht.


  »Martha Dobb natürlich. Sie arbeitet für Ihren Onkel.«


  »Oh!« Das erklärte, warum sie ihm so bekannt vorkam. Die beiden ähnelten sich ein bisschen; allerdings war Mrs Dobb spindeldürr, wohingegen diese Frau angenehm rundlich war. Alec meinte zögernd: »Sie … äh … sie hat mir gestattet, frei zu wählen.«


  Sie sah ihn wissend an, die Hände in die Hüften gestemmt. »Soll heißen, sie hat Ihnen gar nichts gegeben und darauf geachtet, dass Sie sich ja nicht zu viel nehmen.« Sie streckte die Hand aus. »Zeigen Sie mal.«


  Alec holte das Brot und den Käse hervor und fühlte sich dabei wie ein ungezogener Schuljunge, der einen Frosch aus der Tasche zieht.


  Sie beäugte den Imbiss missbilligend und zog die Nase kraus. »Wie ich mir gedacht habe. Warten Sie hier.« Sie nahm sein Essen und ging hinein.


  »Aber ich …«


  »Kein Aber.«


  Einen Augenblick später kam sie zurück und hielt ihm eine dicke, duftende, in braunes Papier und eine Serviette gewickelte Pastete hin.


  Alec lief das Wasser im Mund zusammen, als er den Geruch vernahm.


  »Aber ich kann es mir nicht leisten …«


  »Schhhht«, meinte sie. »Wir tauschen einfach.« Damit drückte sie ihm die mit Fleisch und Kartoffeln gefüllte Pastete in die Hand. Sie war noch warm.


  Dann schnalzte sie missbilligend mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Meine Schwester aber auch! Ein junger Mann braucht mehr als ein Stück Brot und Käse, um über den Tag zu kommen.«


  »Ich weiß gar nicht, wie lange ich fort sein werde …«


  »Egal. Wahrscheinlich haben Sie, seit Sie hier sind, noch keine einzige anständige Mahlzeit bekommen. Von jetzt an schauen Sie jeden Morgen, bevor Sie sich auf den Weg machen, kurz bei mir vorbei, verstanden? Und es bleibt unser Geheimnis.«


  »Ich … danke, Mrs …?«


  Sie deutete auf das Schild über der Tür, als sei er ein bisschen einfältig. Tickleʼs Bakery.


  »Ich bin Mrs Tickle, das ist doch klar. Auf der ganzen Welt berühmt für meine Pasteten. Oder jedenfalls in der ganzen Gemeinde.« Sie zwinkerte ihm zu.


  Alec stellte fest, dass er nicht die Willenskraft aufbrachte, das Geschenk der Frau abzulehnen, obwohl ihn ihr Motiv irritierte. Anscheinend hatte sie Mitleid mit ihm. Doch wie auch immer, er und sein Magen waren ihr dankbar.


  Er bedankte sich noch einmal und ging weiter. Als er noch einen Blick über die Schulter zurückwarf, sah er, wie sie sein Brot und den Käse dem alten Mann gab, der vor der Bäckerei auf der Bank schlief. »Bitte sehr, Mr Gawman. Frühstück!«
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  Am Nachmitttag, nach einem weiteren erfolglosen Tag, trottete Alec durch Beaworthy zurück nach Hause. Plötzlich fiel ihm auf, dass an allen Straßenlaternen Körbe hingen, die mit trockenen, verwelkten Blumen gefüllt waren. Er lief weiter, umging die Kisten eines Gemüsehändlers und wich einem Schuhmacher aus, der gerade einen Ballen Leder in seinen Laden trug.


  Als er wieder auf den Gehweg trat, erregte eine Auslage im Fenster eines Gebrauchtwarenladens seine Aufmerksamkeit und er blieb stehen. Dort, neben altem Spielzeug, Zinngeschirr und Kupferkesseln, lag eine Flöte. Auf dem Preisschildchen standen zwei durchgestrichene Zahlen und darunter eine dritte – ein lächerlich niedriger Preis. Alec fragte sich, wem das Instrument wohl gehört hatte. Er konnte nur raten, warum der Besitzer nicht mehr die Möglichkeit hatte, sie zu spielen. Einen Augenblick lang stand er einfach da und betrachtete das Instrument: matt, stumm, traurig. Wie Beaworthy selbst.


  Dann seufzte er, nahm sich zusammen und trat in das Gasthaus, um nach einem Versammlungsraum oder Saal zu fragen. Er betrat den Schankraum mit seiner Balkendecke und mehreren offenen Feuerstellen und ging über den gefliesten Fußboden quer durch den Raum an die Theke.


  Der kleine, schmächtige Wirt, der hinter dem Tresen stand, blickte ihm entgegen.


  »Guten Tag.« Alec nahm seinen Hut ab. »Sind Sie der Besitzer der Herberge?«


  »Ja. Jones, mein Name.«


  »Ich bin Alec Valcourt. Ich bin neu in Beaworthy.«


  »Was Sie nicht sagen«, witzelte ein Mann, der auf einem Stuhl vor der Theke herumlümmelte. »Und ich bin Alvin Deane. Alt in Beaworthy.« Er lachte über seinen eigenen Scherz.


  Mr Jones verdrehte die Augen. »Achten Sie einfach nicht auf ihn. Was kann ich für Sie tun, Mr Valcourt?«


  »Ich … äh … ich habe gerade Ihre Herberge von draußen bewundert und überlegt, ob Sie wohl einen Versammlungsraum haben.«


  Die beiden älteren Männer sahen sich an. Ihr Lächeln erlosch.


  Jones sagte: »Mehr oder weniger, ja.«


  »Dürfte ich ihn mal sehen?«, fragte Alec.


  »Bitte.« Jones nickte zur Treppe. »Oben an der Treppe.«


  Mr Deane, ein Mann mit freundlichem Gesicht und dünnem Haar, entfaltete seine große Gestalt und erhob sich. »Ich komme mit. Den habe ich schon lange nicht mehr in Augenschein genommen.«


  »Nehmen Sie einen Leuchter mit«, riet Jones.


  Mr Deane holte einen Leuchter und Alec bedeutete ihm voranzugehen.


  Oben an der Treppe ging Mr Deane quer über den Flur zu einer Flügeltür. Er zog an einem der Türflügel, welcher sich mit einem Quietschen öffnete, und trat ein. Die Kerze warf einen Lichtschein in den dämmerigen, muffigen Raum. Überall standen Kartons und Kisten herum und eine Reihe Fässer versperrten ihnen den Weg. »Wird inzwischen als Lagerraum genutzt, leider.«


  Sie gingen um die Fässer herum. Alec blickte sich in dem lang gestreckten, nicht allzu großen Raum um; er sah aus wie die meisten für öffentliche Bälle genutzten Säle. Auf der einen Seite stand ein Cembalo, das mit großen Tüchern zugedeckt war. An der Wand gegenüber standen Stühle aufgereiht und am anderen Ende des Zimmers befand sich ein etwas erhöhtes Podest für die Musiker.


  Dieser Saal war schlicht und einfach perfekt für seine Zwecke. Alec überlegte, ob Mr Jones ihm vielleicht erlauben würde, ihn zu reinigen und als Unterrichtsraum zu nutzen – vorausgesetzt, dass er überhaupt Schüler fand.


  »Wie lange wurde der Raum nicht benutzt?«, fragte Alec.


  »Oh …« Der Mann blies die Wangen auf und stieß den Atem aus. »Ich glaube, seit Dezember vor vier oder fünf Jahren. Wir hatten hier ein Weihnachtskonzert, wie eigentlich jedes Jahr, bevor der alte Pfarrer starb. Er hat das Ganze immer organisiert und uns zu Proben einbestellt.«


  »Und der letzte Tanzabend?«


  Mr Deane warf ihm einen scharfen Blick zu. »Das war, bevor Sie die ersten Hosen bekamen, wette ich.«


  Alec schüttelte den Kopf. »Das ist lange her.«


  »Ich weiß es nicht. Sie hätten den Raum damals sehen sollen.« Seine Augen blickten wehmütig in die Ferne. »Die Arbeiter aus den Läden und Schmieden zogen ihre Sonntagsanzüge an und wurden zu Gentlemen-Musikern. Damen, gekleidet in allen Farben des Frühlings. Hoffnungsvolle Jungfern, die mit unserem Pfarrer tanzten. Schuljungen mit ihren Müttern. Hübsche Mädchen und muntere Jungs …«


  »Sie sind ja ein richtiger Dichter, Mr Deane.«


  »Wohl kaum. Ich habe nur leider ein gutes Gedächtnis.« Er drehte sich um. »Gehen wir wieder runter. Jones fragt sich sicher schon, wo wir geblieben sind. Und meine bessere Hälfte schimpft, wenn ich nicht bald nach Hause komme.«


  Als sie wieder im Schankraum waren, nahm Mr Deane seinen Hut und verabschiedete sich.


  Alec wandte sich an den Wirt. »Ein sehr schöner Raum, Mr Jones. Schade, dass er nicht mehr benutzt wird. Sie wären nicht vielleicht bereit, ihn an mich zu vermieten?«


  Mr Jones schüttelte den Kopf. »Nicht zum Tanzen, mein Sohn. Ich habe gehört, was Sie die ganze Woche über versucht haben, und ich sage Ihnen, Sie verschwenden hier nur Ihre Zeit.«


  »Den Eindruck habe ich allerdings auch.«


  »Wissen Sie denn nicht, dass in unserer Gegend nicht getanzt wird? Komisch, dass Ihr Onkel es Ihnen nicht erzählt hat.«


  »Er hat es mir gesagt, aber ich verstehe den Grund nicht. Wissen Sie, warum?«


  Draußen erklang ein Horn und kündigte die Ankunft einer Kutsche an. Im nächsten Augenblick war der Wirt schon damit beschäftigt, Biergläser zu füllen und Bestellungen zum Essen aufzunehmen und Alec wusste, dass seine Fragen warten mussten.


  Er winkte einem geschäftigen Mr Jones zu, der die Geste mit einem angespannten Nicken erwiderte. Dann setzte er seinen Hut auf und verließ die Herberge.


  Als er im Begriff war, die High Street zu überqueren, trat ein Mann aus der Kanzlei seines Onkels. »Mr Valcourt?«


  Alec blieb stehen. »Ja?«


  »Milton Pugsworth. Ich bin der Büroangestellte Ihres Onkels.« Der etwas korpulente, gemütliche Mann schien in Alecs Alter zu sein.


  »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Mr Pugsworth.«


  »Ebenfalls, danke. Hören Sie, ich habe erfahren, dass Sie Tanzunterricht geben wollen. Stimmt das?«


  »Ich hoffe es, ja. Es war mein Beruf in London.«


  Mr Pugsworth nickte. »Das hat Ihr Onkel erzählt. Er macht sich Sorgen, dass Sie sich ein blaues Auge holen, wenn Sie so von Tür zu Tür gehen. Und dass Sie vielleicht ein paar wichtige Persönlichkeiten verärgern könnten.«


  »Das hat er mir auch gesagt.«


  »Wissen Sie, ich würde ja sehr gern besser tanzen lernen, wenn ich damit nicht Ihren Onkel und bestimmt auch ein paar Klienten vor den Kopf stoßen würde. Und ich fürchte, in den Zimmern, die ich mir mit Bixby teile, ist herzlich wenig Platz zum Tanzen.« Er deutete auf die Fenster im Obergeschoss. »Aber wenn Sie jemals eine eigene Schule eröffnen, lassen Sie es mich wissen.«


  »Das werde ich.«


  Mr Pugsworth zog seine Unterlippe zwischen die Zähne. »Stimmt es, dass Sie bei Miss … bei der Mädchenschule vorgesprochen haben?«


  »Ja.« Alec nickte. »Gestern.«


  »Und … und darf ich fragen, was die Schulleiterin gesagt hat?«


  »Miss Llewellyn hat mein Angebot abgelehnt.«


  »Oh.« Der Mann wirkte plötzlich sehr niedergeschlagen.


  Alec fügte hinzu: »Aber ich hatte den Eindruck, dass es ihr sehr leidgetan hat. Sie wirkte beinahe … wehmütig.«


  »Wirklich?« Pugsworths Gesicht hellte sich auf. »Das freut mich zu hören.« Dann fügte er entschuldigend hinzu: »Ich bin natürlich nicht froh, dass sie Ihr Angebot abgelehnt hat – nur darüber, dass es ihr leidtat.«


  »Ich muss zugeben, das hat es mir leichter gemacht. Aber warum sollte es Ihnen gefallen?«


  »Ach, es ist nur, weil … nun, ich habe Miss Llewellyn auf einem öffentlichen Ball in Holsworthy kennengelernt. Ich habe sie nur das eine Mal gesehen, wissen Sie. Danach nie mehr.«


  »Ah, ich verstehe«, sagte Alec und dachte wieder daran, wie die Schulleiterin gezögert hatte, sich Lady Amelias Wünschen zu widersetzen. Wahrhaftig, eine großzügige Wohltäterin.


  Nach dem Abendessen ging Alec in den Stall, um ein wenig Zeit mit seinem Pferd zu verbringen. Er gab dem Falben wieder ein Stück Zucker und klopfte ihm den Hals. Dann sattelte Abe das Pferd für ihn und Alec versuchte zum zweiten Mal, auf das lebhafte Tier aufzusteigen. Diesmal gelang es ihm, das Bein ganz kurz über den Rücken des Pferdes zu schwingen, doch dann lag er auch schon wieder am Boden auf seiner Kehrseite. Er blickte gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Abe sich ein Grinsen verbiss.


  Alec stand vorsichtig auf, klopfte sich den Hintern ab und sah zu seinem Leidwesen, dass seine ganze Hose schmutzig geworden war. Er seufzte innerlich.


  Das war wirklich nicht sein Tag.


  [image: Ornament]


  Am Samstagabend stellte Alec fest, dass er den Sonntag mit einer Intensität herbeisehnte, die weniger der Aussicht auf den Gottesdienst zu verdanken war als der Vorstellung, eine Stunde länger schlafen zu können und einmal nicht seine entmutigende Aquisitionsrunde machen zu müssen. Trotz der Stärkung durch Mrs Tickles Pasteten war es eine der anstrengendsten Wochen gewesen, die Alec je erlebt hatte, und doch hatte er so gut wie keine Ergebnisse seiner Mühen aufzuweisen. Er war von Hunden und einem bösartigen Gänserich angefallen worden, sein Pferd hatte ihn abgeworfen und er hatte jeden Tag viele Kilometer zu Fuß gehen müssen. Man hatte ihn verhöhnt und bestaunt wie einen Mann mit zwei Köpfen. Hin und wieder war er zwar auch höflich behandelt worden, aber immer war es am Ende auf eine Absage hinausgelaufen.


  Es gab nur ein paar wenige Trostpflaster, die man ihm an den weiter von Beaworthy entfernten Orten mitgegeben hatte. Ein paar Familien hatten gemeint, »später vielleicht«, doch im Moment hatten sie entweder keine Zeit oder kein Geld für das, was er anbot. Am aussichtsreichsten hatten die Stricklands geklungen – eine wohlhabende Familie, die zwischen Beaworthy und Holsworthy lebte. Sie waren interessiert an Unterricht für ihren Sohn, der jedoch nur über Ostern und in den Sommerferien zu Hause war. Die Millmans, eine Kaufmannsfamilie aus dem nahe gelegenen Shebbear, hatten ebenfalls Interesse an Stunden für ihre Zwillinge, doch sie wollten warten, bis Alec noch weitere Schüler gewonnen hatte, mit denen zusammen ihre Kinder üben konnten.


  Selbst wenn die beiden letzteren Möglichkeiten klappen sollten, wusste Alec doch, dass drei Schüler nicht genügten.


  Am Sonntagmorgen bezwang Alec die Versuchung, einfach im Bett zu bleiben, und stand mit einem Stöhnen auf. Er wusste, dass er als Mann in der Familie die Pflicht hatte, seine Mutter und seine Schwester in die Kirche zu begleiten – eine Rücksicht, die er auch seinem Onkel erweisen musste, der sie so großzügig aufgenommen hatte und erwartete, dass sie den Gottesdienst besuchten. Als Neuankömmlinge, hatte er gesagt, mussten sie tun, was sie konnten, um sich einen guten Ruf zu erwerben.


  Nicht, dass Alec nicht auch für Gott allein in die Kirche gegangen wäre, doch sein Verhältnis zu Gott dem Allmächtigen hatte in letzter Zeit etwas gelitten. Alec war aufgewachsen in der Überzeugung, dass Gott so etwas wie sein freundlicher, wohlwollender Großvater war – oder zumindest hegte er diese Hoffnung. Es gab aber auch Zeiten, in denen er fürchtete, dass Gott vielleicht mehr wie sein strenger, ständig unzufriedener Vater war, der mit Lob ebenso sparsam umging wie Onkel Ramsay mit Nahrungsmitteln. Colin Valcourt war nie mit Alec zufrieden gewesen, hatte ihn ständig getadelt, weil er so zurückhaltend war, weil er es nicht übers Herz brachte, Familien, die es sich nicht leisten konnten, Unterrichtsstunden aufzuschwatzen und bei Fremden um Aufträge zu betteln. Und dann war da noch die Enttäuschung über Miss Underhill.


  Seither hatte Alec zwar den Gottesdienst besucht, gebetet, in der Bibel gelesen und stets sein Bestes getan, ihre Gebote zu halten, weil er Gottes Gericht fürchtete und sich nur allzu bewusst war, dass er Vergebung bitter nötig hatte, doch die Liebe Gottes war etwas Fernes, Fremdes für ihn.


  Kurze Zeit darauf saß er in der Kirchenbank seines Onkels, ließ den Blick durch das Mittelschiff schweifen und sah, dass am heutigen Sonntag – im Gegensatz zu letzter Woche – alle fünf Allens anwesend waren.


  In der Bank vor ihnen erblickte er Miss Midwinter – ein liebliches Profil mit kecker Nase, vollen Lippen und üppigem, honigfarbenem Haar, das kunstvoll frisiert unter einem rosafarbenen Spitzenhäubchen hervorlugte. Lady Amelia saß stocksteif aufgerichtet neben ihr, ein kleines Schleierhütchen über ihrem festen, kastanienbraunen Haarknoten.


  Den gesamten Gottesdienst über beobachtete Alec Miss Midwinter, unbemerkt, wie er hoffte, doch als er einmal zufällig den Kopf wandte, sah er, dass seine Schwester ihn fragend anschaute. Er erwiderte Auroras hochgezogene Brauen mit einem unschuldigen Blick. Wahrscheinlich konnte er sie damit nicht hinters Licht führen, doch er hatte keine Lust zu erklären, warum er Miss Midwinter beobachtete – er verstand es ja selbst kaum.


  Nach dem Gottesdienst schritt der Vikar den Mittelgang hinunter und die Gemeinde verließ hinter ihm die Kirche. Alec drückte sich noch herum und tat so, als suche er einen verlorenen Handschuh. Er beobachtete, wie Lady Amelia die Allens begrüßte. Julia Midwinter blieb bei ein paar jungen Mädchen stehen, die sich wie Entenküken um ihre Schulleiterin scharten. Dann nahm Julia Miss Allens Arm und kam mit ihr zusammen ebenfalls den Gang hinunter.


  Patience Allens Gesicht leuchtete auf, als sie ihn sah. »Mr Valcourt! Schön, Sie wiederzusehen!«


  Er verbeugte sich. »Miss Allen. Ich freue mich ebenfalls sehr. Und…?« Er sah ihre Gefährtin erwartungsvoll an. Er wusste sehr gut, wer sie war, hatte jedoch das unvernünftige Verlangen, ihr eine Zurechtweisung zu erteilen.


  Patience antwortete rasch: »Miss Midwinter, kennen Sie Mr Valcourt noch nicht? Verzeihen Sie, ich dachte, Sie seien einander vorgestellt worden.«


  »Das wurden wir auch«, erwiderte Miss Midwinter trocken. »Doch offenbar war es keine einprägsame Begegnung.«


  »Natürlich, jetzt erinnere ich mich.« Alec lächelte. »Miss Midwinter, sehr erfreut, Sie wiederzusehen.«


  Sie neigte kühl den Kopf.


  Patience sagte: »Ich habe Miss Midwinter erzählt, wie Sie Walter letzte Woche zu Hilfe gekommen sind. Sie war sehr beeindruckt.«


  Doch Miss Midwinter wirkte nicht im Mindesten beeindruckt. Sie fragte: »Machen Sie es sich vielleicht zur Gewohnheit, in unseren Wäldern herumzustreifen?«


  Also hatte sie ihn letzten Sonntag tatsächlich gesehen – und war alles andere als glücklich darüber.


  Patience blickte verwirrt von ihm zu ihrer Freundin. »Du scherzt, Julia. Er ist ja schließlich kein Wilderer. Und ich danke Gott, dass er zufällig da war, um des armen Walters willen.«


  Julia sah ihn mit einem verschlagenen Lächeln an. »Und was tun Sie, wenn Sie gerade nicht durch unsere Wälder streifen, Mr Valcourt?«


  »Ich …« Er zögerte, unsicher, ob er seinen Beruf erwähnen sollte.


  Die herzliche Begrüßung von Sir Herbert und Lady Allen rettete ihn aus der Verlegenheit. Sie gaben abermals ihrer Dankbarkeit Ausdruck, wiederholten die Einladung zum Essen und gingen dann.


  Als sie fort waren, war er plötzlich allein mit Miss Midwinter, deren Mutter ein paar Meter entfernt mit einem älteren Gemeindemitglied sprach.


  Auf einmal wusste er nicht mehr, was er sagen sollte.


  Sie meinte: »Patience hat erwähnt, dass Sie Londoner sind.«


  »Das ist richtig.«


  »Sie müssen Beaworthy schrecklich langweilig finden.«


  »Es wäre unhöflich, wenn ich Ihrer Meinung wäre, Miss.«


  Sie warf ihm einen ironischen Blick zu. »Und unehrlich, wenn Sie anderer Meinung wären?«


  Er spürte, dass er grinsen musste, und sie lächelte ebenfalls. Ihre Augen funkelten.


  Alec wurde es ganz eng um die Brust, so sehr zog sie ihn an. Sei kein Narr, schalt er sich. Hatte er denn überhaupt nichts gelernt?


  »Ich würde mich freuen, wenn Sie mir ein bisschen über Ihr Leben in London erzählen«, sagte sie. »All die gesellschaftlichen Ereignisse und Theater und Bälle und die vielen Menschen. Es mag schockierend klingen, aber ich war noch nie in London.«


  »Das ist in der Tat bedauerlich.«


  Und dann gestand er, ermutigt, weil sie das Wort Ball in den Mund genommen hatte: »Ich fürchte, ich habe die Angebote Londons nicht zu meinem Vergnügen besucht, auch wenn ich tatsächlich auf Bällen war, oft sogar. Sie müssen wissen, ich war Tanzlehrer.« Und dann wappnete er sich für ihre Antwort.


  »Ein Tanzlehrer?«, wiederholte sie mit hochgezogenen Brauen.


  »Ja. Ich weiß, das ist nicht …«


  »In Beaworthy?«, unterbrach sie ihn.


  »Nun, wir wussten nicht …«


  Miss Midwinter warf ihren Lockenkopf zurück und lachte, ein glockenhelles, fröhliches Lachen, das in der andachtsvollen Kirche wie ein Paukenschlag wirkte. Er hätte es vielleicht charmant gefunden, wenn es nicht so demütigend gewesen wäre. Überall in den Kirchenbänken drehten sich die Gemeindemitglieder um und starrten sie mit offenem Mund an. Lady Amelia runzelte ungehalten die Stirn, wie er sehen konnte.


  Ohne den Aufruhr, den sie verursachte, richtig wahrzunehmen – vielleicht aber auch nur unbekümmert –, lachte Miss Midwinter noch immer leise vor sich hin. »Das ist einfach zu köstlich. Sie wissen inzwischen, wo Sie hier gelandet sind, oder?«


  »Mein Onkel hat mir von dem ungeschriebenen Gesetz erzählt. Und ich habe mit eigenen Augen die Missbilligung, ja Angst gesehen, die die bloße Erwähnung des Wortes Tanzen hervorruft.«


  Sie schüttelte den Kopf; ihre Augen funkelten noch immer fröhlich. »Armer Mr Valcourt.«


  Lady Amelia trat neben ihre Tochter, ein etwas verkniffenes Lächeln im Gesicht. »Julia, es wird höchste Zeit, wir müssen gehen.«


  Als sie fort waren, schaute Alec sich nach seiner Familie um, doch seine Mutter und seine Schwester hatten die Kirche bereits verlassen. Er nahm seinen Hut und die Handschuhe und strebte ebenfalls zum Ausgang. In der offenen Tür schüttelte er dem Vikar die Hand und ging hinaus.


  Die Allens stiegen gerade in ihre Kutsche. Walter hob eine Hand zum Gruß, bevor er den Kopf einzog, um einzusteigen – doch leider nicht tief genug, sodass er hastig nach seinem Hut greifen musste, damit dieser nicht zu Boden fiel. Dann verschwand er mit einem schüchternen Lächeln im Wagen, der unter seinem Gewicht schaukelte. Alec war froh, dass er einen Grund zu lächeln hatte.
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  Ein peitschender Regen hielt Alec am Montagmorgen zu Hause fest. Er nutzte die Zeit, um das Buch seines Großvaters über die Positionen des deutschen Walzers noch einmal durchzugehen, und beschloss dann, eine Anzeige für das West of England Journal and General Advertiser oder den West Briton zu verfassen.


  Mr Alec Valcourt, Lehrer der Tanz- und Fechtkunst, hat die Ehre, seine Ankunft aus London kundzutun, wo er sämtliche traditionellen und modernen Tänze unterrichtet hat. Er hofft auf breiten Anklang in der Bevölkerung. Lernen Sie Quadrillen, Menuette und Kontertänze in sechs Privatstunden fürnur eine Guinee. Haus- und Schulbesuche möglich.


  Gegen Mittag hatte der Regen aufgehört und der Himmel klarte auf– im Gegensatz zu Alecs Stimmung. Er fragte sich, ja zweifelte sogar, ob eine Anzeige überhaupt etwas bewirken würde, wenn schon sein persönliches Vorsprechen vergebens gewesen war. Vielleicht hätte er warten sollen, bis er einen Unterrichtsraum gefunden hatte.


  Alec, seine Mutter und Schwester hatten sich gerade zu einem bescheidenen Mittagsmahl gesetzt, als Onkel Ramsay unerwartet ins Esszimmer trat. Er war nach Hause gekommen, um mit ihnen zu essen, obwohl er normalerweise den ganzen Tag in seiner Kanzlei verbrachte und dort auch aß, an seinem Schreibtisch.


  Seine Augen leuchteten, auf seinen schmalen Lippen lag ein verheißungsvolles Lächeln. »Ich habe gerade von einer freien Stelle gehört, in der Ziegelei draußen vor der Stadt. Mr Kellaway, der Besitzer, ist einer meiner Klienten und ich bin sicher, dass er dich einstellt, wenn ich ihn frage.«


  Alec blinzelte, sein Magen verkrampfte sich auf einmal vor Abwehr. Zögernd antwortete er: »Im Büro, meinst du? Als Büroangestellter oder …«


  Onkel Ramsay schüttelte den Kopf. »Eine Beförderung ist möglich, eventuell sogar zum Assistenten. Aber anfangen musst du draußen, als Steinschneider.« Er musterte seinen gepflegten Neffen. »Du hast doch hoffentlich keine Angst davor, dir die Hände schmutzig zu machen?«


  Alec sah aus dem Augenwinkel, dass seine Schwester sich auf die Lippen biss und ihn entschuldigend ansah.


  »Nein«, erwiderte er, »aber ich tue alles, um es zu vermeiden.« Er zwinkerte Aurora zu. Es war eine seiner Schwächen, das wusste er. Aber verdammt noch mal, Handschuhe waren teuer.


  »Bitte, Alec«, sagte seine Mutter leise, »versuch es doch wenigstens.«


  »Aber in der Ziegelei, Mama? Körperliche Arbeit?« Es wäre eine Verschwendung seiner Fähigkeiten. Er war nicht gut darin. Er war nicht dafür geschaffen.


  »Gute, ehrliche Arbeit, mein Junge. Nichts, wofür man sich schämen müsste.« Cornelius Ramsay setzte sich und steckte sich eine Serviette in die Weste.


  Alec fürchtete sich nicht vor harter Arbeit. Er würde mit Freuden bis zum Umfallen schuften, um ein Geschäft aufzubauen oder Schüler zu unterrichten. Und er tat nichts lieber als tanzen oder fechten, bis ihm jeder einzelne Muskel wehtat. Aber er hatte sich selbst immer als Gentleman gesehen. Vielleicht nur ein Möchtegern-Gentleman, doch wenigstens hatte er immer ausgesehen wie einer. Wie sein Großvater und sein Vater vor ihm war er gebildet, wortgewandt und kleidete sich gut.


  Sein Onkel saß da, sah ihn an und wartete auf eine Antwort.


  Alec, der sich des bittenden Gesichtsausdrucks seiner Mutter nur allzu bewusst war, schluckte eine hitzige Antwort herunter und brachte ein halbwegs höfliches »Ich werde darüber nachdenken, Onkel« hervor.


  Nach dem Essen ging sein Onkel wieder in die Kanzlei und Alec zog sich in sein kleines Zimmer unter dem Dach zurück. Er brauchte Ruhe zum Nachdenken und hoffte, dass ihm eine Alternative zu der Arbeit in der Ziegelei einfallen würde. Und wenn nicht, so konnte er sich wenigstens hinlegen und schlafen, um seine Sorgen für eine Weile zu vergessen.


  Doch er hatte kaum seinen Überrock ausgezogen, als Aurora klopfte und Besuch verkündete – Miss Midwinter und Miss Allen machten ihre Aufwartung und hatten Geschenke mitgebracht. Der Plan, ein Schläfchen zu machen, war vergessen.


  Alec zog seinen Überrock wieder an, prüfte sein Aussehen in dem kleinen Spiegel über dem Waschtisch und folgte seiner Schwester nach unten.


  Seine Mutter stand in der Eingangshalle und lächelte ihn an. »Miss Midwinter und Miss Allen haben uns Marmelade und eine schöne Dose chinesischen Tee mitgebracht.«


  »Als Willkommensgeschenk.« Patience Allen lächelte schüchtern.


  Alec sagte: »Das ist sehr freundlich von Ihnen.«


  Miss Midwinter fügte hinzu: »Wir dachten, wir könnten Ihnen und Ihrer Schwester eine Besichtigungstour durch Beaworthy anbieten, wenn Sie Interesse haben. Es ist ein wunderschöner Nachmittag.«


  Alec hatte erwartet, dass Miss Midwinter sich nun, da sie seinen früheren Beruf kannte, zurückziehen würde, doch anscheinend war genau das Gegenteil der Fall. »Vielen Dank. Das klingt recht … erbaulich.«


  »Kommen Sie auch mit, Mrs Valcourt?«, fragte Miss Allen höflich.


  »Danke, nein. Geht ihr jungen Leute ruhig allein.«


  Aurora holte ihren Hut und ihre Handschuhe, Alec seinen Hut und Stock. Dann gingen sie zusammen hinaus und die Buckleigh Road hinunter ins Dorf.


  Alec war nun schon mehrmals durch Beaworthy gegangen, doch diesmal betrachtete er den Ort mit größerem Interesse. Es war doch ganz anders, in der Freizeit, in Gesellschaft zweier schöner, gebildeter junger Damen – oder vielmehr dreier Damen, wenn er Aurora mitzählte – hier umherzuspazieren.


  Als sie die High Street hinaufgingen, zeigte Miss Midwinter ihnen ihre Lieblingsläden. Alec sah die Kanzlei seines Onkels und winkte Mr Pugsworth zu, der offenbar soeben von seiner Mittagsmahlzeit in der Herberge zurückkehrte.


  Vor dem Laden des Gemüsehändlers sah er Mr Deane, der eine Kiste vor sich stehen hatte und darin Bünde mit Rhabarber arrangierte. Als eine schrille weibliche Stimme von drinnen nach ihm rief, beeilte er sich, ihr Folge zu leisten.


  Patience deutete auf die Markthalle, die auf einer kleinen grünen Fläche mitten in der gepflasterten High Street stand. Das Gebäude, zum Teil ein Fachwerkbau, wurde von Säulen gestützt, auf denen es sich wie auf Stelzen über einem offenen Pavillon erhob. Patience erklärte, dass hier an Markttagen Schafe hindurchgetrieben und Stände errichtet wurden, wo die Händler und Bauern Waren und landwirtschaftliche Erzeugnisse verkauften. Der Raum darüber wurde für Dorfversammlungen und andere öffentliche Veranstaltungen genutzt.


  Ein junger Mann in Arbeitskleidung kam müde die Straße hinaufgetrottet. Sein Mantel war abgetragen, die Ärmel zu kurz und über und über weiß bestäubt, genau wie seine flache Mütze. Als er die kleine Gruppe erblickte, trat er auf die Straße, um ihnen Platz zu machen.


  Alec war überrascht, als Miss Midwinter sich umdrehte und den jungen Mann ansprach.


  »Mr Thorne, nicht wahr?«


  Der Arbeiter wandte sich um. Er wirkte überrascht und misstrauisch, doch dann leuchteten seine Augen im Wiedererkennen auf.


  »Miss Midwinter.« Er lächelte, nahm die Mütze ab und verbeugte sich. Alec sah, dass sein schwarzes Haar weiß gesprenkelt war – es sah aus, als litte er unter einem schweren Fall von Schuppen.


  »Danke noch mal, Miss, dass Sie mir geholfen haben. Sie waren wirklich von Gott gesandt.«


  Miss Midwinter lächelte und neigte den Kopf. »Es freut mich, dass ich Ihnen helfen konnte.«


  Der junge Mann sagte verlegen: »Bitte entschuldigen Sie mein Aussehen. Ich komme gerade aus der Ziegelei.«


  So sah man also aus, wenn man dort einen Tag gearbeitet hatte. Alec schauderte.


  Während Miss Midwinter mit dem jungen Mann sprach, trat Patience dichter an Alec und Aurora heran und erklärte leise: »Ein paar Rabauken haben ihn und seine Schwester letzte Woche belästigt und Julia hat sich eingemischt.«


  Aurora sog die Luft ein. »Was hat sie gemacht?«


  Patience seufzte. »Ich sage nur: Ärgern Sie sie nicht, wenn sie ihre Reitpeitsche in der Hand hat.«


  Alec hob die Brauen und beschloss, sich diesen Rat gut zu merken.


  Er hörte, wie Miss Midwinter den Mann höflich fragte: »Und wie geht es Ihrer Schwester? Die Wilcox-Brüder haben sie hoffentlich nicht wieder belästigt. Geht es ihr gut?«


  Er zögerte kurz, dann antwortete er: »Ja, Tess geht es gut, danke. Sie wird sich freuen, wenn ich ihr sage, dass Sie nach ihr gefragt haben.«


  »Bitte grüßen Sie sie von mir.«


  Der Mann verbeugte sich wieder und ging weiter. Beim Stellmacher bog er ab und verschwand in einer engen Gasse.


  Als er weg war, setzten die anderen ihren Rundgang fort, doch Alec würde das Aussehen des jungen Mannes so schnell nicht vergessen.


  Auf dem kleinen Rasenplatz neben der Markthalle stand ein ungewöhnlicher Brunnen – jedenfalls nahm Alec an, dass es sich bei der Statue um einen Brunnen handelte, denn er sah nicht, dass dort Wasser floss.


  Patience erklärte: »Mein Vater sagt, früher floss Wasser aus einer unterirdischen Quelle durch die Statue durch, doch die ist schon lange versiegt. Jetzt steht sie nur noch zur Dekoration hier.«


  »Was genau stellt sie dar?«, fragte Aurora mit hochgezogenen Brauen.


  Alle blickten mit zusammengekniffenen Augen zu der weiblichen Gestalt hinauf, die die Arme nach oben ausgestreckt, den Kopf jedoch geneigt hatte. Sie stand barfuß auf einem Sandsteinsockel, in den Kettenglieder eingemeißelt waren.


  »Für mich wirkt sie wie eine Gefangene«, sagte Miss Midwinter. »Sehen Sie die Ketten zu ihren Füßen? Sie ist hier gefangen.«


  »Aber die Ketten sind zerbrochen«, bemerkte Aurora.


  »Und sieh doch ihren gebeugten Kopf und die erhobenen Hände«, sagte Patience. »Ich glaube, sie betet.«


  Alec murmelte: »Für mich sieht es aus, als ob sie tanzt.«


  Er spürte, wie Miss Midwinter ihn ansah. »Ja, so sehen Sie das natürlich«, sagte sie leise.


  Anscheinend hatte sie ihrer Freundin Patience noch nichts von seinem Beruf erzählt. Ob sie es wohl Lady Amelia gesagt hatte?


  »Sagen Sie bloß nicht meiner Mutter, dass sie wie eine Tänzerin aussieht«, sagte sie, als könne sie seine Gedanken lesen. »Sie würde sie sofort entfernen lassen.«


  Sie lächelte vielsagend. Dann gingen sie weiter.


  »Sehen Sie den großen Stein dort?« Sie deutete auf einen massiven Stein zwischen der Kirche und der Herberge.


  Alec nickte. »Ja, er ist mir schon früher aufgefallen.«


  Miss Midwinter erzählte ihnen von der Legende, dass der Stein dem Teufel aus der Tasche gefallen sei, dass er jeden Herbst umgedreht wurde, bis es den Männern letztes Jahr nicht gelungen war, und von den Prophezeiungen kommenden Unheils.


  Dann lächelte sie ihn an. »Vielleicht sind Sie ja der Teufel, der uns besuchen kommt.«


  »Julia!«, rief Patience, erschrocken über die Worte ihrer Freundin. »Über solche Dinge scherzt man nicht!« Sie drehte sich mit großen Augen zu Alec um. »Sie hat es nicht so gemeint, Mr Valcourt.«


  »Ich weiß aber mindestens einen Menschen, der ihn für den Teufel halten würde«, beharrte Miss Midwinter.


  »Julia, hör auf«, bat Patience. »Außerdem kann Mr Valcourt gar nicht der … äh, du weißt schon, sein. In der Weissagung ist die Rede von der Rückkehr … des besagten Wesens.«


  »Sind Sie jemals schon in Beaworthy gewesen, Mr Valcourt, und haben Ihren Onkel besucht?«, fragte Miss Midwinter.


  »Nein, ich war noch nie im Leben hier.«


  »Hm …« Miss Midwinter betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Nun gut. Dann muss ich eben weiter Ausschau halten.«



  5
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  William Turner, vor Kurzem aus London eingetroffen, erlaubt sich, denGentlemen und Ladys in der Stadt und dem umliegenden Land anzukündigen,dass er von jetzt an wieder Unterricht in der vornehmenKunstdes Tanzens und Fechtens erteilen wird, nachderneuestenunderprobtesten Methode.


  Boston Gazette & Country Journal, 1774


  Beim Essen am Abend sprach Onkel Ramsay erneut die Stelle in der Ziegelei an und drängte Alec, nicht zu lange zu warten, damit ihm das Angebot nicht von jemand anderem vor der Nase weggeschnappt wurde.


  Alec dankte seinem Onkel für seine Fürsorge, auch wenn er sich insgeheim über ihn ärgerte. Gab es denn wirklich keine andere Möglichkeit für ihn, Mutter und Schwester zu unterstützen? Er wollte seinen Beruf, seinen Traum, nicht so einfach aufgeben. Es musste einfach etwas anderes geben, das er tun konnte.


  Aufgewühlt von der Vorstellung, in der Ziegelei arbeiten zu müssen, machte Alec an diesem Abend noch einen Spaziergang. Er schlenderte durchs Dorf und blickte auf der Suche nach Stellenanzeigen in jedes einzelne Schaufenster in der verzweifelten Hoffnung, einen Ausweg zu finden.


  Um diese Stunde war die High Street sehr ruhig. Die meisten Läden hatten bereits geschlossen und aus den Räumlichkeiten darüber vernahm man den Klang von abendlichen Gesprächen beim Essen und gelegentlich das Klappern von Geschirr und Töpfen.


  In angenehmer Erinnerung an seinen Spaziergang mit Miss Midwinter und Miss Allen versunken, ging Alec ein zweites Mal an den Läden vorüber, studierte die Schilder über den Läden oder in den Fenstern – Stellmacher, Schuhmacher, Gemüsehändler, Bäckerei, doch nirgendwo wurde eine Hilfe gesucht.


  Das nächste Fenster weckte sein Interesse, weil weder ein Schild noch irgendwelche Waren zu sehen waren. Die untere Hälfte der Fenster war vielmehr mit Papier verklebt, sodass man nirgends einen Hinweis darauf erkennen konnte, um welche Art Geschäft es sich hier handelte. Bisher war ihm das noch gar nicht aufgefallen. Er blieb stehen, stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte hinein. Auf den Holzdielen standen Kisten herum, umgeben von ein paar nicht zueinander passenden Stühlen, und an einer Wand hing ein großer, staubiger Spiegel.


  Ihm wurde ganz eng ums Herz. Das waren genau die Räumlichkeiten, die er gesucht hatte, um eine Schule zu gründen, bevor er von dem ungeschriebenen Gesetz gegen das Tanzen gehört hatte.


  Alec ging zur Ladentür. Dort hing ein Schloss und darüber eine handgeschriebene Notiz:


  »Zu vermieten. Günstige Konditionen. Bitte fragen Sie in der Herberge nach.«


  Tat sich hier ein Ausweg für ihn auf? Würde der Wirt überhaupt an ihn vermieten? Alec hatte ein paar Ersparnisse. War es das Risiko wert? Alles wäre besser als die Arbeit in der Ziegelei …


  Während er noch dastand und grübelte, hörte er plötzlich die Räder einer Kutsche und das Hufklappern eines ruhig im Schritt gehenden Pferdes. Er blickte über die Schulter auf einen schönen Landauer, der die High Street entlanggefahren kam. Durch das Fenster erspähte er Lady Amelia Midwinter, anscheinend auf dem Rückweg nach Buckleigh Manor. Ihr Blick wanderte von ihm zu dem leer stehenden Laden hinter ihm und wieder zurück. Ihr Gesicht wirkte ernst, ja missbilligend. War dieser Ausdruck auf etwas zurückzuführen, das sie gerade beschäftigt hatte, oder war er der Anlass? Hatte sie schon von seinem Beruf erfahren? Sie lächelte nicht und hob auch nicht die Hand zum Gruß. Und auch er rührte sich nicht.


  Die Kutsche fuhr weiter, an der Kirche und am Gasthaus vorbei, passierte die Markthalle und bog in die Buckleigh Road ein. Doch auch nachdem sie aus seinem Blickfeld verschwunden war, hatte Alec noch immer den strengen Ausdruck vor Augen, mit dem Lady Amelia ihn ansah. Er schauderte, dann machte er sich müde auf den Heimweg.


  Am Dienstagmorgen stand er früh auf mit dem Gefühl, Blei im Magen zu haben. Er hatte sich auf die Bitte seines Onkels hin einverstanden erklärt, wenigstens einmal zu der Ziegelei hinauszugehen, Mr Kellaway kennenzulernen und sich anzuschauen, welche Aufgaben seine Arbeit umfassen würde. Alec hoffte noch immer, einen Weg zu finden, wie er Abendunterricht geben konnte, doch er hatte sich damit abgefunden, dass er den Tag über wohl eine andere Arbeit tun musste, um seine Familie zu unterstützen.


  Zeit, dich zu wappnen, Valcourt, sagte er sich. Du schaffst das.


  Während er sich die Zähne putzte, überlegte er, was er anziehen sollte. Er wusste nicht, was man trug, wenn man eine Ziegelei besichtigte, deshalb wählte er einen älteren Überrock, eine dunkle Hose und Stiefel und knüpfte nur einen einfachen Krawattenknoten.


  Er frühstückte wie gewöhnlich allein, steckte ein Stück Brot und etwas Käse ein, falls erwartet wurde, dass er gleich heute mit der Arbeit begann, und verließ das Haus seines Onkels so leise wie möglich.


  Er ging durch das Dorf, vorbei an der Bäckerei und dem schlafenden Mr Gawman. Alec rechnete nicht damit, dass er lange weg sein würde, deshalb hatte er nicht vor, in der Bäckerei seinen Lunch einzutauschen, doch das Klingeln der Ladenglocke und Mrs Tickles Stimme ließen ihn innehalten.


  »Hallooo! Haben Sie nicht etwas vergessen, Mr Valcourt?«


  Er drehte sich um und sah die Bäckerin, eine Hand auf die breite Hüfte gestemmt, in der anderen ein Stück in braunes Papier gewickelte Fleischpastete.


  Alec lächelte. »Guten Morgen, Mrs Tickle.«


  Sie sagte: »Auf dem Weg zu Kellaway, habe ich gehört.«


  Die Frau schien alles, was ihn anging, noch vor ihm selbst zu wissen. Anscheinend sprachen sie und ihre Schwester jeden Tag miteinander.


  »Ja. Ich schaue mir die Sache mal an.«


  Sie streckte die Hand aus. »Gut, dann tauschen wir.«


  Er zögerte. »Aber ich weiß nicht recht, ob ich die Stelle annehmen soll.«


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Falls doch, kommen Sie unbedingt jeden Morgen bei mir vorbei! Die Arbeit bei Kellaway ist schwer, da müssen Sie darauf achten, bei Kräften zu bleiben.«


  »Also gut. Danke, Mrs Tickle.« Alec gab dem schläfrigen Mr Gawman sein Brot und den Käse, nahm Mrs Tickles Pastete mit einem warmen Lächeln entgegen und setzte seinen Weg fort.


  Er verließ das Dorf auf der Hauptstraße in westlicher Richtung. Plötzlich ratterte ein Einspänner hinter ihm heran. Alec dachte, er wolle vorbeifahren, und trat beiseite, um Platz zu machen.


  Doch der Fahrer verlangsamte das Tempo und fuhr neben Alec her. Dieser blickte neugierig auf und sah einen etwa fünfzigjährigen Mann mit dunklem Haar und langem Backenbart, genauso schwarz wie seine Kleidung.


  »Einen Augenblick bitte, Mr Valcourt.«


  Alec blieb stehen. Er war sicher, dass er diesen Mann noch nie gesehen hatte. Trotzdem wartete er, bis der Fahrer angehalten hatte.


  »Ich fürchte, Sie müssen mir auf die Sprünge helfen, Sir«, sagte Alec. »Ich weiß nämlich Ihren Namen nicht.«


  »Ich bin Mr Barlow – Verwalter auf Buckleigh Manor. Sie kennen Lady Amelia Midwinter?«


  »Wir wurden uns vorgestellt, ja.«


  »Richtig. Gut. Ihre Ladyschaft wünscht, dass Sie in Buckleigh Manor vorsprechen. Heute Morgen um zehn.«


  Alec runzelte die Stirn. »Warum möchte sie mich sehen?«


  »Das muss sie Ihnen selbst sagen«, antwortete der Mann. »Ich sage nur, dass es von Vorteil für Sie sein könnte.«


  Hatte Lady Amelia seine Gedanken gelesen, als sie ihn gestern Abend vor dem leeren Laden hatte stehen sehen? Wollte sie ihn warnen – ihm klarmachen, dass Tanzen in ihrem Herrschaftsbereich unerwünscht war? Als ob sein Onkel ihm das nicht unablässig in Erinnerung rief!


  Alec sagte steif: »Ich bin auf dem Weg zu Mr Kellaway und weiß nicht, ob es mir zeitlich reichen wird, um zehn Uhr bei Lady Midwinter zu sein.«


  Mr Barlows Blick wurde hart. »Dann nehmen Sie sich die Zeit, Mr Valcourt. Ich bin sicher, Sie möchten Lady Midwinter nicht warten lassen.«


  Der Einspänner fuhr weiter. Alec blieb nachdenklich stehen. Dann traf er eine Entscheidung. Er würde die Besichtigung der Ziegelei noch einen Tag aufschieben und sich erst einmal erkundigen, was Lady Amelia von ihm wollte. Seinem Onkel wäre es sicher auch nicht recht, wenn er die Herrin von Buckleigh Manor enttäuschte.


  Er kehrte um und eilte nach Hause, wobei er sich wieder einmal wünschte, sein Pferd reiten zu können. Daheim legte er die Pastete für später beiseite und zog seinen Sonntagsanzug an. Er sagte sich zwar, dass es ihm nicht darum ging, bei der Dame Eindruck zu machen, aber gut gekleidet fühlte er sich sicherer und besser gewappnet für das, was ihn erwarten mochte.


  Seine Taschenuhr zeigte genau zehn, als er durch das Tor rannte, dem brüllenden Löwen zunickte und die Auffahrt hinauflief. Als das Herrenhaus in Sicht kam, verfiel er ins Gehen, wenn auch mit langen Schritten, und hoffte, etwaigen Beobachtern völlig ungezwungen zu erscheinen.


  Dann betrachtete er ehrfürchtig Buckleigh Manor. Es war ein großartiger Steinbau mit einem Portikus aus massiven Granitsäulen. Das von großzügigen Rasenflächen umgebene Haus blickte über einen künstlich angelegten See. Hier und da verstreut befanden sich streng in Form geschnittene Büsche und kleine Hecken. In der Ferne sah er noch mehr Bäume, dahinter erstreckten sich die Hügel von Dartmoor.


  In der Eingangshalle nahm ein steifer Butler seinen Hut entgegen. »Ihre Ladyschaft hat Sie vor zwei Minuten erwartet.«


  »Tut mir leid«, keuchte Alec, der immer noch Mühe hatte, wieder zu Atem zu kommen, und sich fragte, warum er sich beim Butler entschuldigte.


  Der in formelles Schwarz gekleidete Mann führte ihn durch die innere Halle in die Bibliothek. »Mr Valcourt«, verkündete er, ging rückwärts aus dem Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.


  Alec versuchte, nicht nach Luft zu schnappen angesichts der zwei Stockwerke hohen Bibliothek mit rundum laufender Galerie. An zwei Wänden standen raumhohe Bücherregale, die dritte Seite bestand fast nur aus Fenstern und die vierte Wand dominierte ein großer Marmorkamin, eingerahmt von üppigen grünen Seidenvorhängen. Er war schon vorher in eindrucksvollen Privathäusern gewesen, rief Alec sich in Erinnerung, doch die Häuser in der Stadt besaßen nur selten diese überwältigenden Ausmessungen.


  Lady Amelia blickte von einem reich verzierten Schreibtisch beim Kamin auf, auf dem ein geschmackvolles Arrangement aus silbernen Schreibgeräten, Siegelwachs und einer Vase mit Seidenblumen stand. Als sie ihn sah, steckte sie die Feder in den Halter und bedeutete ihm mit einer königlichen Handbewegung näher zu treten.


  Alec verbeugte sich. »Es tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen, Eure Ladyschaft.«


  Sie machte eine wegwerfende Bewegung mit derselben, blassen Hand. »Sie arbeiten noch nicht für mich, Mr Valcourt, deshalb hat eine Verspätung von zwei Minuten nichts zu bedeuten.«


  Sie arbeiten noch nicht für mich?


  Sie betrachtete ihn mit Augen, die grün oder blau waren – was genau, war schwer zu sagen. Sie wirkte einige Jahre jünger als seine Mutter und könnte eine sehr attraktive Frau sein, dachte er, wenn sie nicht so ernst wäre. Verwirrt von ihrem gebieterischen Blick, schlug er die Augen nieder.


  »Ich habe gehört, dass Sie Tanzlehrer waren.« Sie sprach die Worte aus, als seien sie ihr zuwider.


  »Das ist richtig, Eure Ladyschaft. In London habe ich Unterricht im Tanzen und Fechten erteilt.«


  Sie betrachtete ihn nachdenklich. »Sie wissen sich gut auszudrücken, Mr Valcourt«, sagte sie dann. »Darf ich Sie nach Ihrer Ausbildung fragen?«


  Er war erwartungsvoll und misstrauisch zugleich, ganz und gar nicht sicher, ob er für diese Frau arbeiten wollte. »Meine Erziehung hat schon von früh an mein Großvater übernommen und später war ich Angestellter in einer Londoner Anwaltskanzlei.«


  Eine schmale Braue hob sich. »Ach ja?«


  »Es war die Idee meiner Mutter.«


  »Sie hoffte, Sie für einen anderen Beruf zu interessieren?«


  »Ja.«


  Der Hauch eines Lächelns. »Das tue ich ebenfalls.«


  Alec sah sie an und versuchte, nicht die Stirn zu runzeln. »Ich verstehe nicht.«


  »Ich habe Sie vor dem leeren Laden in der High Street stehen sehen. Ich hoffe, dass Sie nicht in Erwägung gezogen haben, eine eigene Tanzschule zu eröffnen. Sie haben inzwischen sicher gehört, dass Beaworthy nicht der geeignete Ort für einen Tanzlehrer ist.«


  »Dank Ihrer Bemühungen«, entschlüpfte es ihm.


  »Dank meiner Bemühungen«, pflichtete sie ihm freundlich bei, als sei es ein Kompliment.


  »Darf ich fragen, warum?«


  »Ich bin nicht in der Pflicht, Ihnen das zu erklären. Nur so viel: Ich habe gute Gründe für die Annahme, dass Tanzen – und Tanzlehrer – heimtückisch und gefährlich sind.«


  »Gefährlich? Nicht alle Tanzlehrer sind korrupt oder wollüstig, Eure Ladyschaft. Falls Sie das meinen.«


  »Ich hoffe nicht, denn ich möchte Ihnen eine Stellung auf Buckleigh Manor anbieten. Als Sekretär. Vorausgesetzt, Ihr Onkel bürgt für Ihren Charakter.«


  Seine Gedanken überschlugen sich. Das war ein sehr gutes Angebot. Eine gute Stellung. Und der einzige Schmutz, den er an den Händen haben würde, wäre hin und wieder ein Tintenfleck. Aber sollte das vielleicht eine Bestechung sein? Würde er sich, wenn er das Angebot annahm, bereit erklären, nie wieder als Tanzlehrer zu arbeiten? Das konnte er nicht.


  Lady Amelia, die sah, dass er zögerte, sagte: »Ich spreche zwar nur ungern von etwas so Vulgärem wie Geld, aber Mr Barlow wird dafür sorgen, dass Ihr Gehalt mehr als angemessen ist.«


  Alec zögerte noch immer. »Aber … warum tun Sie das?«


  Sie verschlang ihre schlanken Finger ineinander. »Es ist weniger, dass ich Sie gern in meinem Haus hätte, als vielmehr, dass ich nicht möchte, dass Sie … etwas anderes tun.« Sie hielt seinem Blick unbewegt stand.


  Er stieß ein trockenes Lachen aus. »Sie möchten mich ändern?«


  »Indem ich Ihnen die Möglichkeit biete, Ihren Lebensunterhalt auf andere Weise zu verdienen, ja. Das ist mein Plan.«


  »Sie erinnern sich, dass meine Mutter das bereits versucht hat?«


  »Ja. Aber ich glaube, Sie werden feststellen, dass ich nicht die mindeste Ähnlichkeit mit Ihrer Mutter habe.«


  Ihre Blicke waren fest aufeinander gerichtet; jeder versuchte, den Ausdruck und die Stärke des anderen abzuschätzen.


  »Nun gut«, sagte Alec. »Ich nehme das Angebot an und danke Ihnen.«


  Lady Amelia lehnte sich eine Winzigkeit zurück. »Gut. Sie können morgen anfangen.« Sie stand auf und zog eine Klingelschnur an der Wand neben sich.


  Die Tür der Bibliothek öffnete sich und Mr Barlow trat ein.


  »Mr Valcourt ist einverstanden, zu uns zu kommen«, verkündete Lady Amelia. »Bitte zahlen Sie ihm sein Gehalt aus, damit er sich die seiner neuen Stellung entsprechende Kleidung kaufen kann.« Sie sah Alec an. »Mr Gilbert in der High Street wird wissen, was Sie brauchen.«


  Er war zwar gekränkt über den herablassenden Rat, hütete sich jedoch zu widersprechen. Stattdessen drehte er sich um und folgte dem Verwalter.


  Er war bereits an der Tür, da hörte er Lady Amelias Stimme: »Und… Mr Valcourt?«


  Er drehte sich um.


  Sie strich mit den Fingern über die schimmernde Oberfläche des Schreibtischs. »Ich hoffe, es versteht sich von selbst, dass Sie, auch wenn Sie hier arbeiten, so wenig wie möglich mit Miss Midwinter zu tun haben. Sie sind ihr gesellschaftlich nicht ebenbürtig, wie Sie sicher verstehen. Sie ist für … Höheres bestimmt.«


  Alecs Magen zog sich zusammen, doch diesmal gelang es ihm, seine Zunge zu beherrschen.


  [image: Ornament]


  Im Esszimmer seines Onkels herrschte an diesem Abend Feierstimmung. Die ganze Familie war glücklich über Alecs neue Stellung und stieß gemeinsam darauf an. Es gab sogar einen Kuchen aus der Bäckerei. Alec fragte sich, ob Mrs Tickle vorbeigekommen war und ihn selbst auf die Anrichte gestellt hatte oder ob Mrs Dobb ihn tatsächlich zur Feier des Tages gekauft hatte. Er hielt es allerdings für klüger, nicht zu fragen.


  Sein Onkel lächelte breit und sah aus, als ob er jeden Moment die Knöpfe seiner Weste sprengen würde.


  Alec konnte sich gut vorstellen, wie er vor seinen Klienten prahlte. »Mein Neffe ist Sekretär auf Buckleigh Manor. Die Tochter des Earls hat ihn selbst eingestellt. Er sieht blendend aus in seinem schwarzen Anzug!«


  Seine Mutter war erleichtert und überglücklich. Nur Aurora, die Schwester, die ihn so gut kannte, beobachtete ihn mit besorgtem Blick. Offenbar versuchte sie, hinter seine fröhliche Fassade zu blicken und herauszufinden, ob sie echt war.


  Alec war tatsächlich froh, dass er eine Möglichkeit gefunden hatte, seine Familie zu unterstützen, ohne schmutzige körperliche Arbeit verrichten zu müssen – in dieser Hinsicht war seine Erleichterung durchaus echt. Dennoch hatte er gewisse Vorbehalte, für die Frau zu arbeiten, die seine Karriere und seine Pläne für die Zukunft zunichtegemacht hatte.


  Zumindest vorläufig.


  Nach dem Essen beschloss Alec, noch einen Spaziergang zur Bäckerei zu machen in der Hoffnung, dass er Mrs Tickle antraf und ihr sagen konnte, dass sie keine Pasteten mehr für ihn beiseitezulegen brauchte. Die Bewegung würde auch seinem Magen guttun, nach dem ungewohnt opulenten Abendessen.


  Er wanderte nach Beaworthy hinein und die High Street hinauf, doch die Bäckerei war bereits geschlossen. Als er sich zum Gehen wandte, fiel sein Blick auf den außergewöhnlichen Brunnen, trocken und leblos. Wie das Dorf.


  Beim Stellmacher an der Ecke fiel ihm der junge Mann ein, mit dem Miss Midwinter auf ihrem Rundgang gestern gesprochen hatte. Neugierig bog er in die Seitenstraße ein, in die dieser verschwunden war. Am anderen Ende der Straße stand ein schmales grünes Wohnhaus, auf dessen Vordertreppe der besagte junge Mann saß und etwas schnitzte.


  Der dunkelhaarige Mann blickte auf und lächelte ihn an. »Hallo. Ein schöner Abend, nicht wahr?«


  »Ja, sehr.« Alec zögerte. »Darf ich Sie fragen, was Sie da gerade machen?«


  Der Mann zuckte mit den Achseln. »Nichts Besonderes. Es ist einfach nur eine Entschuldigung dafür, kurz nach draußen gehen zu können und ein paar Minuten für mich allein zu haben.«


  Alec nickte. »Das verstehe ich gut. Deshalb mache ich einen Spaziergang.«


  Der andere streckte ihm eine kräftige Hand entgegen. »Ben Thorne.«


  Alec blickte nach unten, versuchte, nicht auf die schmutzigen Nägel zu starren, und schüttelte dem Mann die Hand. »Alec Valcourt.«


  Ben, der Alecs Blick gefolgt war, sagte: »Tut mir leid. Sie werden einfach nicht sauber, wie sehr ich sie auch scheuere. Ich bin Steinschneider in der Ziegelei, wissen Sie. Ich bringe jeden Abend einen Scheffel Staub mit nach Hause. Meine arme Mutter.«


  »Oh, ich verstehe.« Alec war erneut erleichtert, dass er diesem Schicksal entronnen war.


  Der Mann blinzelte zu ihm hinauf. »Ich glaube nicht, dass ich Sie hier schon einmal gesehen habe.«


  Er hatte ganz eindeutig nur Augen für Miss Midwinter gehabt, als sie auf der Straße miteinander gesprochen hatten.


  »Ich bin erst vor Kurzem mit meiner Mutter und meiner Schwester hierhergezogen«, erklärte Alec. »Wir wohnen bei meinem Onkel, Mr Ramsay.«


  »Ah ja. Den Namen habe ich schon gehört.« Ben legte seine Schnitzarbeit beiseite und fragte beiläufig: »Und welchen Beruf üben Sie aus, wenn ich fragen darf?«


  »Mir wurde heute eine Stellung in Buckleigh Manor angeboten.«


  »Ach wirklich?« Das schmale Gesicht des Mannes wurde ganz lang vor Überraschung. »Wie schön für Sie! Was für eine Stellung denn?«


  »Als Sekretär.«


  Bens Augen wurden groß. »Was Sie nicht sagen! Ich bin tief beeindruckt. Dann kennen Sie Ihre Ladyschaft wohl sehr gut?«


  »Eigentlich nicht. Ich bin ihr in der Kirche begegnet.« Und ihrer schönen Tochter, fügte er im Geiste hinzu.


  »Ah ja.« Ben nickte verständnisvoll. »Wir sind Bryaniten, wir haben unsere eigenen Gottesdienste. Kommen Sie doch gelegentlich einmal vorbei. Bei uns geht es sehr viel lebendiger zu, als Sie es gewöhnt sind. Singen und Tanzen …«


  »Tanzen sagen Sie? Das überrascht mich aber.«


  »Nun ja, ich meine keine Reels oder Menuette. Trotzdem werden Sie nicht ans Schlafen denken, das verspreche ich Ihnen.«


  Alec lachte. »Haben Sie mich an den Sonntagen etwa heimlich beobachtet?«


  Ben grinste. »Nein. Aber meine Familie hat die Gottesdienste in St. Michaels besucht, bevor wir Bryaniten wurden, und ich erinnere mich noch gut daran, dass ich mehr als ein Mal eingenickt bin. Kommen Sie doch einmal zu uns. Sonntags um vier Uhr und mittwochs um sieben. Wir versammeln uns in dem Raum über der Markthalle.«


  »Danke. Ich werde darüber nachdenken.«


  Eine junge Frau trat auf die Treppe heraus. »Mit wem sprichst du da, Benjamin?«


  Dickes, rötlich-braunes Haar umrahmte ein herzförmiges Gesicht mit einem Hauch von Sommersprossen und fiel ihr bis auf die Schultern. Schokoladenfarbene dunkle Augen sahen ihn an. Mein Gott, war sie schön!


  Ben stand auf und sagte: »Das ist Alec Valcourt. Er ist neu in Beaworthy und seit heute Sekretär im Herrenhaus. Mr Valcourt, meine Schwester, Tess.«


  »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Mr Valcourt.« Sie lächelte nicht, nur ihre lang bewimperten Augen leuchteten.


  Alec verbeugte sich. »Die Freude ist ganz meinerseits, Miss Thorne.«


  Ben wandte sich an seine Schwester. »Ich habe Mr Valcourt gerade eingeladen, doch mal zu einem unserer Gottesdienste zu kommen.«


  »Ja?« Seine Schwester nickte zustimmend. »Ich hoffe, Sie werden kommen, Mr Valcourt.«


  Und nun lächelte sie auch, ein Lächeln, das ihre hohen Wangenknochen und hübschen Zähne betonte. Plötzlich dachte sich Alec, dass er ganz bestimmt an einem der nächsten Tage hingehen würde.


  Dann fielen ihm aus dem Augenwinkel zwei Männer auf, die die Straße hinaufgeschlendert kamen. Als Ben sie sah, versteifte er sich sofort. Dann zischte er: »Geh rein, Tess.«


  Tess folgte seinem Blick, wurde blass und gehorchte sofort.


  Die beiden Männer blieben vor ihnen stehen, der eine untersetzt, der andere drahtig, beide sehr muskulös.


  »Wohin ist deine Schwester denn so schnell verschwunden?«, fragte der Drahtige.


  »Sie muss unserer Mutter drinnen helfen«, antwortete Ben.


  »Zu schade!«


  Der Untersetzte sah Alec an. »Wer ist denn dein Freund, Ben?« Seine runden Wangen und dunklen Locken gaben ihm ein jungenhaftes Aussehen, doch unter den Fettschichten ahnte man die Muskeln eines Mannes.


  »Ist er nicht hübsch?«, fügte der Drahtige hinzu und schüttelte das dunkelblonde Haar aus dem Gesicht. »So einen hübschen Jungen habe ich noch nie gesehen. Du, Joe?«


  »Nein, Felton, ich auch nicht.«


  Alec streckte die Hand aus. »Alec Valcourt.«


  »Felton Wilcox«, sagte der Drahtige. »Wahrscheinlich haben Sie schon von mir gehört.«


  Felton nahm Alecs Hand mit festem Griff. Zu festem Griff. Alec versuchte, nicht aufzustöhnen.


  »Und das ist mein kleiner Bruder Joe.«


  »Valcourt?«, fragte Joe Wilcox. »Ein französischer Name?«


  »Klingt so«, stimmte Felton zu. »Wir mögen Franzosen hier nicht besonders.«


  Alec hob das Kinn. »Ich bin in London geboren, Mr Wilcox, wie mein Vater auch.«


  »Kein französischer Akzent«, bemerkte Joe.


  »Nein, er spricht ein gutes Englisch«, stimmte Felton zu. »Und er hat einen feinen Hut. Ist er nicht fein, Joe?«


  Joe grinste dreckig. »Das ist er, Felton.«


  Felton stieß den Hut an, sodass er auf den Boden flog.


  Alecs Muskeln spannten sich an; er wollte sich gerade auf den Mann stürzen, da hielt ihn Ben am Arm. »Nein, Alec«, zischte er, »mit diesen Radaubrüdern legen Sie sich besser nicht an.«


  Die Wilcox-Brüder kicherten und schlenderten weiter. Alec sah ihnen nach, bis sie in die High Street einbogen und verschwanden.


  Erst jetzt ließ Ben ihn los und hob Alecs Hut auf. »Ich weiß, was Sie denken, aber vergessen Sieʼs. Felton Wilcox ist ein Champion-Ringer und sein Bruder prügelt sich für sein Leben gern. Sie haben keine Chance gegen die beiden, wie ich selbst auf die harte Tour lernen musste. Also gehen Sie ihnen aus dem Weg.«



  6
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  Kapriolen-Händler: Tanzlehrer; (s. auch) Luftsprünge machen;

  beim Tanz hüpfen oder springen


  Aus einem Lexikon der Vulgärsprache von 1811


  Am Mittwochmorgen ging Julia zusammen mit ihrer Mutter in den Frühstücksraum. Sie hätte zwar lieber ausgeschlafen, doch Lady Amelia hielt sich an einen strengen Plan, demzufolge sie jeden Tag schon sehr früh aufstand und bestimmte Andachten hielt. Dasselbe verlangte sie von Julia, weil diese als Erbin von Buckleigh Manor eines Tages ihre Aufgaben übernehmen würde – zu denen regelmäßige Besprechungen mit der Hauswirtschafterin, der Köchin, dem Verwalter, dem Pfarrer und den Ausschüssen gemeinnütziger Einrichtungen gehörten. Dies waren die Pflichten der führenden Familie in der Gemeinde.


  Vom Treppenabsatz in halber Höhe hatte Julia einen guten Blick auf die Diele unten. Sie sah, wie Alec Valcourt gerade in Mr Barlows Büro verschwand.


  »Was macht er hier?«, fragte sie überrascht.


  »Mr Valcourt ist unser neuer Sekretär. Er wird Mr Barlow unterstützen.«


  Diese Neuigkeit weckte widersprüchliche Empfindungen in Julia. »Seit wann braucht Barlow Hilfe?«


  Ihre Mutter, die weiter die Treppe hinunterstieg, sagte: »Vielleicht braucht ja nicht Mr Barlow die Hilfe.«


  Allmählich dämmerte es Julia. »Oh, ich verstehe! Du willst Mr Valcourt helfen, dass er nicht in die Versuchung kommt, seine früheren Schandtaten wieder aufzunehmen, stimmtʼs?«


  »Natürlich bin ich immer froh, wenn ich einem Mann helfen kann, einer Erwerbstätigkeit nachzugehen.« Ihre Mutter sah sie neugierig an. »Und woher wusstest du von seinem früheren Beruf?«


  »Oh …«, Julia zuckte die Achseln. »Du weißt doch, an einem Ort wie Beaworthy gibt es keine Geheimnisse.«


  »Nein, das wusste ich nicht.«


  Julia blieb mit offenem Mund stehen. »Was meinst du damit, Mama?« Doch Lady Amelia ging weiter. »Mama!« Julia lief ihr nach.


  Lady Amelia warf ihr einen Seitenblick zu. »Gar nichts, meine Liebe. Nur, dass man in deinem Alter nicht annehmen sollte, alles zu wissen.« Sie wechselte das Thema. »Kommt Patience heute Nachmittag zu uns, um Strümpfe für die Armen zu stricken?«


  »Ja.« Allerdings kam sie nicht nur zum Stricken, dachte Julia. Sie hatte selbst ein oder zwei Geheimnisse.


  Am Nachmittag kam Patience wie erwartet zu ihnen, den Handarbeitsbeutel am Arm. Die beiden jungen Damen setzten sich mit Wolle und Stricknadeln ins Wohnzimmer und eines der Mädchen brachte ihnen Tee.


  Ein paar Minuten lang hörte man nur das Klick-Klack der Stricknadeln, doch Julia legte ihre Arbeit schon bald beiseite. Sie zündete eine Kerze auf einem Leuchter an, griff nach einem zusammengefalteten Plaid und winkte Patience, ihr aus dem Zimmer zu folgen. Patience gehorchte überrascht. Julia spähte in die Eingangshalle. Als sie sah, dass sie leer war, ging sie voraus, erst eine Treppe hinauf, dann noch eine. Ihre Freundin folgte ihr zögernd. Sie gingen an den Schlafzimmern der Diener und an dem alten Schulzimmer vorüber, in dem sie und Patience Schule gespielt hatten. Am Ende des Flurs betrat Julia die nur schwach erleuchtete Treppe zum Dachboden hinauf.


  »Bist du sicher, dass wir da hoch wollen?«, fragte Patience ängstlich.


  Was für ein gehorsames, sittsames Mäuschen ihre Freundin doch war!


  »Warum denn nicht? Es ist doch schließlich mein Haus.«


  »Du hast doch gesagt, deine Mutter will nicht, dass du nach oben gehst.«


  »Ach, sie hat mich nur vor dem Staub gewarnt und vor einem bestimmten Koffer, den ich nicht öffnen soll – und gerade der interessiert mich natürlich am meisten.«


  »Julia! Das dürfen wir nicht! Nicht, wenn deine Mutter es verboten hat.«


  »Nein, natürlich nicht.« Julia wechselte das Thema. »Aber ich dachte, wir könnten uns ein bisschen amüsieren und ihre alten Kleider anschauen. Aus der Zeit ihrer Einführung in die Gesellschaft.«


  Das Plaid unter dem Arm und den Kerzenleuchter in der Hand öffnete Julia die Tür zum Dachboden und betrat als Erste den halbdunklen Raum. Sie zog den Kopf leicht ein, um nicht an die niedrige Decke zu stoßen, falls hier oben, weit entfernt von dem ständigen Krieg der Hausmädchen gegen das Ungeziefer, Spinnweben lauerten.


  Sie blieb vor einem reich verzierten Koffer aus dunklem Mahagoni stehen. »Dieser Koffer ist es, glaube ich.«


  »Ist das der, den du nicht öffnen sollst?«, fragte Patience alarmiert.


  »Nein, Patience.« Julia seufzte. Sie drehte sich um und nickte hinüber zu einem kleineren Koffer in der Ecke. »Das ist der da hinten.«


  Patience betrachtete den schlichten, robusten Koffer. »Ich bin überrascht, dass sie ihn überhaupt erwähnt hat. Sie musste doch wissen, dass dich das nur umso neugieriger macht.«


  »Ja, man sollte annehmen, dass sie das weiß. Aber meine Mutter kennt mich eben nicht so gut, wie sie glaubt.«


  Julia stellte den Leuchter auf einen ausrangierten Beistelltisch und legte die Kniedecke auf den Fußboden. Die beiden jungen Damen knieten sich vor den großen Koffer, hoben den Deckel hoch und fingen an, die Kleider, die darin lagen, durchzusehen.


  Julia nahm ein hübsches, mit einem Zweigmuster bedrucktes Musselinkleid heraus und seufzte wieder. »Ich werde nie ein richtiges Debüt haben und auch nie einen Ball besuchen. Nicht hier, gefangen, wie ich bin, so weit entfernt von der Londoner Saison.«


  »Ich war ein Mal in London.« Patience schauderte. »Und ich will nie wieder so weit von zu Hause weg.«


  »Ich schon«, meinte Julia. »Nach London und noch weiter. Und wenn ich genügend Geld hätte, würde ich nie mehr nach Hause kommen.«


  »Nie mehr nach Hause kommen?« Patience sah sie entsetzt an. »Was für ein schrecklicher Gedanke!«


  »Wenn ich eine Familie hätte, würde ich ihn wahrscheinlich auch schrecklich finden.«


  Die Augen ihrer Freundin nahmen im Kerzenlicht einen wehmütigen Ausdruck an. »Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre, als auf Medlands.«


  »Wie aufopferungsvoll von dir, dass du unter diesen Umständen zu mir gekommen bist!«, witzelte Julia.


  »O Julia! So habe ich es doch nicht gemeint«, entschuldigte sich Patience. »Du weißt doch, wie gern ich immer mit dir zusammen bin.«


  Julia nickte. »Zu schade, dass ich nicht in deine Familie hineingeboren wurde. Dann könnte ich auch auf Medlands leben.«


  »Es gibt ja durchaus Möglichkeiten, wie du zu unserer Familie gehören könntest«, neckte Patience sie. »Eine dieser Möglichkeiten buchstabiert sich J-A-M-E-S.«


  »Patience Allen!«, rief Julia. »Das ist ja schon beinahe ungehörig, was du da sagst. Ich bin stolz auf dich!« Sie öffnete einen brüchigen chinesischen Fächer und schaute Patience darüber hinweg mit hochgezogenen Brauen an.


  Patience musste lächeln.


  Julia wusste sehr wohl um die Erwartung, ja Hoffnung, dass sie und James Allen irgendwann ein Paar wurden. Als ältester Sohn und Erbe von Medlands war er ein Kandidat, mit dem sogar Lady Amelia einverstanden war – was in Julias Augen natürlich gegen ihn sprach. Allerdings sah James sehr gut aus, das musste sie zugeben. Fast noch besser als seine Schwester. Beide hatten helle Haut und helles Haar und waren sehr attraktiv. Armer Walter. Er war so etwas wie ein hässliches Entlein unter Schwänen, auch wenn von den Allens keiner diese Diskrepanz wahrzunehmen schien.


  Und Julia mochte James. Sie mochte ihn sogar sehr. Sie hatte ihn gern, so wie sie auch Walter und Patience gern hatte. Sie alle waren wie Cousins und Cousine für sie, ja sie standen ihr fast so nah wie Geschwister – so nahm sie jedenfalls an, denn sie hatte keine eigenen.


  Einen Augenblick lang, auf dem halbdunklen Dachboden, stellte Julia sich vor, sie wäre mit James Allen verheiratet und sie spielten Mann und Frau …


  Sie lebten auf Medlands zusammen mit seinen Eltern, denn nur der Tod würde diese jemals von ihrem Anwesen vertreiben. Da sie nun zur Familie gehörte, umarmte Sir Herbert Julia oft und war richtig vernarrt in sie, wie ihr eigener Vater es nie gewesen war. James war ebenfalls in sie vernarrt, wie ein guter Freund oder Schwippschwager. Sie und Patience standen sich näher denn je und Patience, als Tante und alte Jungfer, kümmerte sich um die Kinder und den Haushalt, sodass Julia lesen und reisen konnte …


  Doch hier versagte ihre Vorstellungskraft. Sie konnte sich zwar ein gemeinsames Leben mit James vorstellen – aber ein gemeinsames Bett? Kinder? Nein. Das war ausgeschlossen. Und überhaupt hatte Julia Besseres zu tun, als über eine Ehe nachzudenken, insbesondere über eine Ehe mit einem Mann, der für immer an Beaworthy gebunden war und mit dem ihre Mutter einverstanden war.


  Sie dachte an Mr Valcourt – ein verbotener Mann, der plötzlich unter einem Dach mit ihr arbeitete. Du meine Güte! Mit einem Mal war das Leben auf Buckleigh Manor richtig interessant geworden.


  Eine halbe Stunde später hatten Julia und Patience die besten Kleider inspiziert und bewundert, wobei sie über ein paar ältere Modelle, die hoffnungslos altmodisch waren, herzlich lachen mussten.


  Weiter unten im Koffer stießen sie auf ein Kleid, das sorgfältig in Papier eingeschlagen war. Sie und Patience hatten als Kinder mit den Kleidern von Julias Mutter Verkleiden gespielt, doch dieses Gewand hatte Julia noch nie gesehen. Sie stand auf, hielt den elfenbeinfarbenen Satin vor sich und bewunderte die feine Stickerei in Rosa und Grün. »Was für ein Kleid … es muss ein Ballkleid gewesen sein«, sagte Julia. »Du weißt ja, dass Lady Amelia getanzt hat, als sie so alt war wie ich. Es ist einfach nicht gerecht, dass sie mir verbietet, was ihr selbst erlaubt war.«


  »Vielleicht war es ja gar kein Ballkleid«, sagte Patience zögernd. »Aber es ist sehr hübsch, das stimmt schon.«


  Julia schlug das Kleid wieder ein und wollte es in den Koffer zurücklegen.


  Doch als sie hineinschaute, sah sie, dass das Papierfutter auf dem Boden des Koffers sich an einer Seite gelöst hatte. Sie beugte sich darüber, um es glatt zu streichen, und dabei fiel ihr Blick auf einen Zeitungsausschnitt. Sie zog ihn heraus und las die Anzeige, die darauf abgedruckt war.


  Mr J. D., Tanz- und Fechtlehrer, hat die Ehre, seine Rückkehr aus London kundzutun, wo er sich alle neuen und modernen Tänze angeeignet hat.


  Er unterrichtet Reels, Menuette und Kontertänze einzeln oder in KursenfürGruppen.


  Abendunterricht zwei Mal die Woche, im Abonnement.


  26 High Street, Beaworthy


  »Ist das die Möglichkeit?« Julia war fassungslos. »Ein Tanzlehrer hier in Beaworthy? In der High Street?«


  »Es ist schwer vorzustellen. Das muss eine sehr alte Anzeige sein.«


  Julia drehte die Anzeige um, aber sie fand kein Datum.


  »Ich frage mich, warum sie sie aufbewahrt hat«, sinnierte Patience. »Vielleicht hat sie sie ja auch einfach vergessen.«


  »Vielleicht hat sie ja Unterricht bei ihm genommen«, sagte Julia. »Nur wie kann ich sie danach fragen, ohne zu verraten, wo ich die Anzeige gefunden habe?«


  »Julia! Du hast doch gesagt, dieser Koffer sei nicht verboten!«


  »Ist er auch nicht … jedenfalls nicht ausdrücklich. Sie hat mich nur gebeten, nicht hier hinaufzugehen und zu stöbern und alles durcheinanderzubringen.«


  »Dann lass uns alles wieder so hineinlegen, wie es war«, drängte Patience.


  »Gut.« Julia war einverstanden. Sie schob die Anzeige in ihren Ärmel. Alles bis auf das …


  Nachdem Patience sich verabschiedet hatte, schlenderte Julia in die Bibliothek.


  Ihre Mutter hatte sich dort eingerichtet, als Arthur Midwinter krank geworden und von da an ans Bett gefesselt war. Julia mochte den überladenen, formellen Raum überhaupt nicht.


  Er erinnerte sie an ihren Vater, der kein junges Mädchen in seinem Reich gewünscht hatte und jedes Mal stöhnte, wenn sie hereinkam, weil sie ein Kinderbuch haben wollte oder einen abhandengekommenen Ball suchte, der sie ständig warnte, nur ja keine Vase zu zerbrechen, ihr vorhielt, dass man Kinder sehen, aber nicht hören dürfe, und meinte, eine Bibliothek voller kostbarer Bücher sei kein Ort für klebrige Finger.


  Julia ging zum Tisch, den Zeitungsausschnitt in der Hand. »Mama, was ist das?«


  Lady Amelia sah zerstreut auf. »Hm? Was ist was?« Dann fiel ihr Blick auf die verblasste Schrift. Ihre Augen wurden groß. »Wo hast du das gefunden?«


  »In dem Koffer mit deinen alten Kleidern. Keine Angst, das ist der einzige Koffer, in dem wir gestöbert haben, und wir haben alles sorgfältig wieder zurückgelegt. Dafür hat Patience gesorgt.«


  »Ich hoffe, du hast dein Kleid nicht schmutzig gemacht.« Ihre Mutter schaute prüfend an ihr herunter. »Du weißt doch, dass du mich hättest fragen müssen, ob du hinaufgehen darfst. Und außerdem hättest du dir wenigstens etwas anderes anziehen können.«


  »Lass doch mal mein Kleid! Woher stammt das?«


  Lady Amelia machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du lieber Himmel, das weiß ich doch nicht mehr. Doyle hat für meine Kleider gesorgt und die Koffer gepackt. Sie schlägt sie immer mit Papier aus, das weißt du doch!«


  »Ja, und manchmal mit alten Zeitungsseiten. Aber dies hier wurde ausgeschnitten.«


  Ihre Mutter streckte die Hand nach dem Stück Papier aus. »Lass mal sehen.« Sie nahm es und drehte es um. »Vielleicht ging es ja um den Artikel auf der Rückseite. Neuigkeiten über das Parlament.«


  Julia schüttelte verärgert den Kopf. »Ich wusste, dass du niemals zugeben würdest, dass du Interesse am Tanzen hattest. Aber ich würde schon gern wissen, wie du das sorgfältig aufbewahrte Ballkleid erklärst.«


  Lady Amelia hob die Hand. »Natürlich hatte ich alle möglichen Kleider, als ich jung war. Meine Eltern haben uns über mehrere Saisons nach London mitgenommen. Aber das war alles, bevor mein Bruder starb.«


  »Und wie soll ich je einen passenden Ehemann finden, wenn du mich nicht nach London mitnimmst?«


  »Die Londoner Gesellschaft ist kein Platz für uns, Julia. Dieses vornehme Getue und die Unmoral! Außerdem brauchst du nur nach Medlands zu schauen, um einen passenden Ehemann zu finden.«


  Schon wieder dieses Thema. »Aber – du bist damals nach London gegangen, um eine gute Partie zu machen.«


  »Ja, das war so vorgesehen für Anne und mich. Und mein Bruder hat dort wirklich eine sehr passende junge Dame kennengelernt. Sie hätten sicher geheiratet, wenn er nicht gestorben wäre.« Ihre Augen wurden traurig.


  Julia fragte: »Bist du dort Vater begegnet?«


  Ihre Mutter zögerte. »Nein. Mr Midwinter hatte nichts für gesellschaftliche Saisons übrig. Mein Vater kannte ihn schon lange – er lebte zusammen mit seiner Mutter und seinem älteren Bruder in Torrington. Vater lud ihn hierher ein, damit wir uns kennenlernen konnten.«


  »Hat deine Schwester während der Saison einen Mann gefunden?«


  Lady Amelia antwortete spöttisch: »Unwahrscheinlich.«


  »Was meinst du damit?«


  »Julia, es tut mir leid, aber ich habe im Moment den Kopf voller Planungen für die Wohltätigkeitsveranstaltung für den Armenfonds. Können wir später darüber reden?«


  »Schon gut«, seufzte Julia. Sie war es gewöhnt, auf diese Weise fortgeschickt zu werden. Ihre Fragen blieben gewöhnlich unbeantwortet; sie war ihrer Mutter längst nicht so wichtig wie ihre Wohltätigkeitsbestrebungen.


  Sie stolzierte aus der Bibliothek und merkte erst später, dass ihre Mutter den Zeitungsausschnitt behalten hatte.


  Als ihre Tochter die Bibliothek verlassen hatte, nahm Lady Amelia Buckleigh Midwinter den rechteckigen Ausschnitt vergilbten Zeitungspapiers in die Hand und strich behutsam mit den Fingern über den Text. Und verlor sich in Erinnerungen …


  Beim Anblick des Tanzlehrers, der auf der Schwelle des Salons stand, spürte Amelia, wie ihre Augen groß wurden und ihre Lippen sich unwillkürlich lösten. Schnell schloss sie wieder den Mund und tat ihr Bestes, um ihre Überraschung zu verbergen – über die Anziehung, die sie plötzlich am ganzen Leib verspürte, und über das Bewusstsein ihrer Weiblichkeit, welches plötzlich erwacht war. Du meine Güte, er sah sehr viel besser aus, als sie in Erinnerung hatte. Die Zeit der Ausbildung bei einem erfahrenen Lehrer hatte seinem Auftreten den letzten Schliff gegeben, ganz abgesehen von den neuen Tänzen, die er in der Zwischenzeit gelernt hatte.


  Er verbeugte sich elegant und richtete sich dann wieder zu seiner vollen Größe auf. In seinem tiefblauen Frack, der ledernen Kniehose und den Schnallenschuhen war er eine elegante, verwegene Erscheinung. Sie zwang sich, ihren Blick von den muskulösen Waden zu lösen, die in den weißen Strümpfen so wirkungsvoll zur Geltung kamen. Auch seine Schultern wirkten breiter, als sie in Erinnerung hatte. Vielleicht war er durch das Fechten so viel kräftiger geworden als bei ihrer letzten Begegnung oder vielleicht war es auch nur der perfekte Schnitt seines prächtigen Gehrocks, obwohl sie Letzteres bezweifelte. Seine gemusterte Weste und Krawatte waren modern und doch wirkte er weder unmännlich noch geckenhaft. Nein, er wirkte ausgesprochen männlich …


  Plötzlich merkte sie, dass er ihren Blick erwiderte. Hatte er bemerkt, dass sie ihn auf äußerst unhöfliche Weise anstarrte? Sie wurde glühend rot und schlug die Augen nieder, spürte jedoch weiterhin, wie er sie beobachtete.


  Hatte sie sich vielleicht auch verändert? Sie glaubte nicht, dass sie so viel besser aussah als früher, wie er es tat, zumindest gab es bei ihr keine nennenswerte Veränderung. Hoffentlich kam sie ihm nicht gealtert vor. Aber vielleicht stimmte ja auch etwas mit ihrem Gesicht nicht. Bei dem Gedanken brannte ihre Haut. Sie legte unbehaglich eine Hand an ihre Wange.


  Amelia hatte ihrem Vater gesagt, dass es ihr absolut nichts ausmache, mit dem Tanzlehrer allein zu sein. Sie würde die Tür offen lassen und sobald das Mädchen Zeit hätte, konnte es zu ihnen hereinkommen. Ihre Geschwister waren heute Morgen mit einer starken Erkältung aufgewacht, aber es war zu spät gewesen, die Unterrichtsstunde noch abzusagen. Und da war er nun. Es wäre unhöflich gewesen, ihn fortzuschicken und damit um seinen Verdienst zu bringen. Außerdem kannte sie ihn gut und obwohl sie unterschiedlichen sozialen Schichten angehörten, fühlte sie sich dennoch wohl in seiner Gesellschaft und hatte keine Angst vor unziemlichen Aufmerksamkeiten oder ungehörigem Benehmen.


  Sie schluckte.


  Vielleicht hätte sie die Stunde doch absagen sollen.


  Sie hatte ihn als angenehmen jungen Mann mittlerer Größe in Erinnerung, drahtig und athletisch und ein überraschend guter Tänzer für einen Mann ihres Alters. Aber jetzt … waren es vielleicht nur die hohen Absätze seiner Tanzschuhe? Er wirkte entschieden größer. Sein Gesicht war weniger jungenhaft, klarer konturiert, mit markanten Wangenknochen und dunklen Augen unter dichten Brauen.


  Aufhören, befahl sie sich selbst. Hör sofort damit auf.


  »Verzeihen Sie … kommen Sie doch herein.« Sie winkte ihn ins Zimmer und deutete auf die Anrichte, wo er seinen Gehstock und das Instrument ablegen konnte.


  »Danke«, sagte er. »Schön, Sie wiederzusehen. Sie sehen schö… ich meine, Sie sehen aus, als seien Sie bei bester Gesundheit.«


  Sie blickte rasch auf und studierte sein Gesicht. Beinahe hätte er gesagt, dass sie schön sei, oder hatte sie sich das nur eingebildet? Kein anderer Mann hatte das je gesagt. Du meine Güte, nun wurde sie schon so romantisch-versponnen wie ihre Schwester oder die kichernden Debütantinnen, die sie während der Londoner Saison kennengelernt hatte.


  Sie rief sich in Erinnerung, dass er Tanzlehrer war – und die waren schließlich bekannt dafür, dass sie einem schmeichelten. Hatte sie nicht oft genug gehört, wie Mütter ihre Töchter vor dem Charme der Kapriolen-Verkäufer warnten? Bestimmt hatten seine Worte weiter nichts zu bedeuten.


  »Ich fürchte, heute bin nur ich anwesend«, sagte sie, unerklärbar nervös. »Es scheint eine Erkältung umzugehen. Nichts Besorgniserregendes, aber … nun, ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.«


  Er legte seine Sachen ab und trat zu ihr. Wieder schien er sie so eindringlich anzusehen und dieses Mal, aus größerer Nähe, war sie erschüttert von der Intensität seiner braunen Augen – tief, warm und verheißungsvoll.


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Überhaupt nicht.«


  Dann streckte er ihr seine Hand hin. Keine Handschuhe? Sie hatte auch nicht daran gedacht, welche anzuziehen. Schließlich waren sie ja hier nicht auf einem Ball oder bei einer anderen formellen Veranstaltung. Und er war nur der Tanzlehrer …


  Nur? Sie schaute auf seine Hand hinunter – lange Finger, gepflegt und stark. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, als es sollte.


  Leise fragte er: »Können wir anfangen?«


  Amelia spürte, wie sie rot wurde. Ihr Kopf fühlte sich mit einem Mal ganz leicht an und tausend unvernünftige Hoffnungen stiegen in ihr auf. Mit einem letzten scheuen Blick in diese tiefen Augen, die sie bewundernd ansahen, legte sie ihre Hand in seine.



  7
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  Ringen ist ein äußerst männlicher Sport und Sie werden in Devon und Cornwall kaum eine Gruppe junger Männer antreffen, unter denen auch derUngelenkste nicht augenblicklich bereit wäre, Ihnen eine Probe dieser Leibesübung zu geben, wenn Sie kühn genug sind, es herauszufordern.


  Richard Carew, Historiker aus dem 17. Jahrhundert


  Am Donnerstag ging Alec wieder nach Buckleigh Manor. Es war sein zweiter Arbeitstag als Sekretär.


  Das Büro des Verwalters war nicht groß, besaß jedoch wie die übrigen Räume im Erdgeschoss eine sehr hohe Decke. Ziemlich weit oben an einer Wand hing eine Uhr, an einer anderen befand sich eine große Karte des Anwesens, auf der das Herrenhaus, die Gärten, die Nebengebäude, der Park und vierhundert Hektar umliegendes Ackerland eingezeichnet waren.


  Das Mobiliar bestand aus Bücherregalen, Schränken für die wichtigen Unterlagen und zwei Schreibtischen – Mr Barlows großer Schreibtisch stand in der Mitte und ein kleinerer Tisch für den Sekretär in einer Ecke.


  Alec setzte sich an Letzteren. Dann begann er, im Hauptbuch Zahlen in einer Spalte zusammenzuzählen, wurde jedoch in seiner Konzentration ernstlich gestört durch Mr Barlow, der die ganze Zeit hinter seinem Stuhl auf und ab ging, immer wieder einen Blick über Alecs Schulter warf und sich schließlich räusperte.


  »Ja, Mr Barlow?«, fragte Alec gereizt.


  »Sind Sie noch nicht fertig, Valcourt?«


  Ich wäre fertig, wenn Sie mir nicht dauernd über die Schulter schauen würden, dachte Alec, doch er sagte nur: »Ich überprüfe nur noch einmal meine Endsummen.«


  »Das übernehme ich.« Barlow streckte die Hand nach dem Buch aus.


  »Und was soll ich dann tun, Sir?«


  Alec hatte die Akten bereits am Vortag neu organisiert. Er hatte die Bücher in den Regalen alphabetisch geordnet, die Rechnungen sortiert und einen Stapel Briefe in die Herberge gebracht, von wo sie abgeschickt wurden.


  Barlow blickte sich in dem winzigen Büro um. »Hm, mal sehen… was muss denn noch getan werden …«


  Alecs Blick wurde plötzlich vom Fenster angezogen. Draußen ging Miss Midwinter in einem blauen Reitkleid vorüber, zweifellos auf dem Weg zum Stall.


  Er nahm ein Blatt Papier vom Schreibtisch und sagte: »Ich habe noch eine Frage zu der Rechnung des Sattlers über einen neuen Damensattel. Wissen wir schon, ob Isaacs ihn erhalten hat und zufrieden ist?«


  Barlow überlegte. »Eine gute Frage. Ich gehe und frage ihn.«


  »Das kann ich doch machen, Sir«, meinte Alec eifrig und stand auf.


  Der Mann sah aus, als wollte er ablehnen, deshalb fügte er rasch hinzu: »Ich dachte, Sie erwarten jeden Moment den Dachdecker?«


  Barlow sah auf die Uhr. »Ach ja, richtig. Nun gut. Gehen Sie und fragen Sie ihn.«


  »Gern, Sir.« Und tatsächlich entkam Alec nur zu gern dem Büro mit seinem schwer lastenden Schweigen und der ständigen Überwachung.


  Alec nahm die Rechnung und verließ das Büro durch die Seitentür. Angesichts des milden Tags Ende Februar verzichtete er auf Hut und Handschuhe. Er ging über den rückwärtigen Rasen zur Stallanlage. Auf dem angrenzenden Reitplatz saß Miss Midwinter im Damensattel auf einem braunen Pferd, dessen Fell seidig schimmerte. Der lange Rock ihres Reitkleids fiel wie eine königliche Schleppe über die Kruppe und die Flanke des Pferdes. Sie übte gerade eine Reihe kleiner Sprünge. Der Schal, der um ihren Hut drapiert war, wehte hinter ihr her. Ihre Haltung und ungezwungene Anmut boten ein herrliches Bild, ihre Sicherheit und ihr reiterliches Können waren bewundernswert. Er versuchte, sich vorzustellen, dass er selbst Apollo eines Tages so reiten würde, und musste lachen bei dem Gedanken.


  Als er den Stall betrat, der verglichen zur Helligkeit des Tages sehr düster wirkte, dauerte es einen Moment, bis seine Augen sich an das trübe Licht gewöhnt hatten. Dann sah er Mr Isaacs' kleines Büro hinter der Sattelkammer. Er ging die Rechnung mit ihm durch und als er sicher war, dass alles seine Richtigkeit hatte, schlenderte er wieder hinaus.


  Dort kam gerade Miss Midwinter zum Stall geritten. Als sie ihn bemerkte, dirigierte sie ihr Pferd zum Zaun.


  »Hallo, Mr Valcourt.«


  »Guten Tag, Miss Midwinter.« Seine Hand ging nach oben, um den Hut abzunehmen, doch dann fiel ihm ein, dass er ja gar keinen trug. Musste er sich in Gesellschaft dieser Frau denn wirklich immer nur lächerlich machen? Er tat so, als scheuche er eine unsichtbare Fliege fort, und betrachtete dann die glänzende Stute. »Eine wunderschöne Lady, die Sie da reiten.«


  Sie klopfte dem Pferd den Hals. »Ja, das ist sie.«


  Ja, das ist sie, wiederholte Alec im Stillen.


  Der Stallbursche kam heraus und half Miss Midwinter abzusteigen.


  Sie strich ihren Rock glatt und fragte Alec: »Reiten Sie auch?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Sie haben wohl kein Pferd … da Sie ja aus der Stadt kommen.«


  Letzteres fügte sie aus wohlerzogenem Taktgefühl hinzu, wie er sehr wohl wusste. Sie musste ja annehmen, dass er sich kein Pferd leisten konnte. Und obwohl sie mit dieser Annahme recht hatte, war er doch stolz, sie berichtigen zu können.


  »Doch, ich besitze eines. Und ich würde es auch gern reiten.« Er seufzte, dann fügte er hinzu: »Leider ist das Pferd selbst nicht gerade erpicht darauf.«


  Sie lachte – ein liebliches Geräusch – und er lächelte, froh, dass er die Wahrheit gesagt hatte.


  Dann sagte sie mit funkelnden Augen: »Wir wollen sehen, was wir da tun können.«


  Als Alec ins Büro zurückkehrte, teilte ihm Mr Barlow mit, dass Lady Amelia ihn noch sehen wolle, bevor er nach Hause ging.


  Alec war sofort auf der Hut.


  Um vier Uhr ging er durch die Eingangshalle zur Bibliothek, klopfte und trat auf ihre Aufforderung hin ein.


  Lady Amelia blickte von ihrem Schreibtisch auf und winkte ihn näher, bot ihm jedoch keinen Stuhl an. »Darf ich wissen, wie Sie den heutigen Tag verbracht haben, Mr Valcourt?«


  Alec versteifte sich. Es war nicht seine Schuld, dass Barlow nur zögerlich einige seiner Aufgaben an ihn abtrat, außer die Grundlegendsten.


  Er räusperte sich und begann: »Ich habe die Rechnungen mit den Bestellungen verglichen, die vierteljährlichen Haushaltsabrechnungen überprüft, die Werbesendungen aus der Post herausgesucht und einen Stapel Briefe zur Herberge gebracht und aufgegeben.«


  »Der Hausjunge bringt die Briefe fort, die nach dem morgendlichen Abholen noch anfallen.«


  »Ich weiß. Ich brauchte nur ein wenig Bewegung.«


  »Wir bezahlen Sie nicht dafür, dass Sie sich bewegen.«


  »Das weiß ich natürlich, aber Mr Barlow hat viel zu tun und findet nicht immer die Zeit, mir genügend ausführliche Erledigungen zuzuweisen.«


  Er formulierte diese Erklärung sehr vorsichtig, weil er Barlow nicht kritisieren wollte, andererseits wollte er auch seine Arbeit nicht verlieren.


  Sie zog eine kastanienfarbene Braue hoch. »Und sind Sie heute vielleicht auch zu den Ställen gegangen, weil Sie Bewegung brauchten?«


  Also hatte sie gesehen, wie er mit ihrer Tochter sprach. Er hatte sich schon gefragt, ob sie es beobachtet hatte, als Mr Barlow ihm sagte, dass er sie aufsuchen solle.


  »Ich bin wegen einer Rechnung für einen Damensattel zu Isaacs gegangen.«


  Sie dachte darüber nach. »Ich verstehe.«


  Dann entließ sie ihn und er ging, aber nur halb erleichtert. Er wusste, dass er sie mit seinem Tagespensum wohl kaum beeindruckt hatte, und beschloss, seine Sache morgen besser zu machen.


  Am Nachmittag des nächsten Tages war er besser vorbereitet. Bevor er nach Hause ging, klopfte er an der Bibliothek und händigte Lady Amelia eine Liste aus mit allem, was er heute gearbeitet und erledigt hatte.


  Sie zog eine Braue hoch, überflog die Liste und blickte dann zu ihm auf. »Danke, Mr Valcourt. Wie ich sehe, hat Barlow Ihnen heute mehr Aufgaben übertragen.«


  Genauer gesagt, hatte Alec dem Mann die Aufgaben abgerungen, doch er sagte nur: »Ja, Mylady. Ich glaube, er findet mich allmählich ganz nützlich.«


  »Das hoffe ich. Nun denn, guten Abend, Mr Valcourt.«


  »Guten Abend.« Er verbeugte sich und ging.


  Heute hatte er gewonnen, doch Alec wusste, dass ihm noch viele Kämpfe bevorstanden, eher er Barlows und ihr Vertrauen gewann.


  Er war noch mit Walter Allen verabredet, zum Fechtunterricht, um welchen Walter ihn gebeten hatte. Alec begann mit einfachen Übungen, mit den Grundlagen, von denen Walter die meisten vergessen hatte. Dann legten sie lederne Schutzkleidung an und übten eine einfache Abfolge von Schritt vorwärts, Ausfallschritt und Schritt zurück, wobei sie jedes Mal die Degen kreuzten. Walter war langgliedrig und unbeholfen, doch wenn er es je lernte, mit seinen langen Gliedmaßen umzugehen, würde er einen furchterregenden Gegner abgeben. Als er ihm das sagte, errötete Walter vor Freude.


  Alec war versucht gewesen, Walter Allen in aller Form Unterricht anzubieten, doch dann hatte er beschlossen, ihn gratis zu unterrichten. Er stellte fest, dass er den jungen Mann von Tag zu Tag lieber mochte, und außerdem gefiel es ihm, jemanden zu haben, mit dem er üben und sich unterhalten konnte, und wahre Freundschaft litt seiner Erfahrung nach immer, wenn Geld im Spiel war. Wenn Walters Vater anbot, ihn zu bezahlen, wäre das natürlich etwas anderes … doch er würde es von sich aus nicht ansprechen. Er hatte sein Gehalt als Sekretär und das genügte.


  Alec zeigte Walter gerade eine kompliziertere Übung, als er hinter sich Applaus hörte. Er blickte sich mitten im Ausfallschritt um und entdeckte Miss Midwinter und Miss Allen, die durch die Hintertür auf den Friedhof gekommen sein mussten, wo die beiden Männer trainierten. Er fragte sich, wie lange sie wohl schon zusahen.


  Etwas verlegen richtete er sich auf, doch die beiden Frauen lächelten ihn an – wenn er sich nicht irrte – mit Bewunderung in den Augen.


  »Welch edle Kavaliere«, neckte Miss Midwinter ihn.


  »Ja, wirklich!«, stimmte Patience zu.


  Walter verdrehte die Augen. »Ich glaube, das reicht für heute, Valcourt. Ich bin völlig fertig.«


  Er lud Alec zum Abendessen am Samstag ein und Alec nahm an.


  Am Samstag brauchte Alec nur den halben Tag zu arbeiten, das war einer der Vorteile, wenn man auf Buckleigh Manor angestellt war. Mit einem Blick auf Miss Midwinter dachte er: aber nicht der einzige Vorteil.
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  Am Samstagabend wählte Alec seine Kleidung mit Bedacht. Seine Mutter bestand darauf, dass er die letzte Flasche des Weins, den sie letzten Winter gekeltert hatte, als Gastgeschenk mitnahm.


  Auf Medlands nahm ein Diener ihm Stock und Hut ab und führte ihn in den Salon. Die Allens waren bereits anwesend – Patience spielte Klavier, die Eltern hörten zu und die Brüder waren über ein Damespiel gebeugt, das auf einem hübschen Intarsientischchen aufgebaut war. Bei diesem Anblick vermisste Alec plötzlich sein Heim in London, sein altes Leben.


  Die Allens standen auf und hießen Alec freudig willkommen. Lady Allen bedankte sich überschwänglich für den Wein und bat Alec, auch seiner Mutter ihren Dank auszurichten.


  Dann gingen sie ohne weitere Formalitäten alle zusammen ins Speisezimmer.


  Die Familienmitglieder nahmen ihre üblichen Plätze ein, nur Walter bestand darauf, dass Alec seinen Platz mitten am Tisch bekam, wo alle sich leicht mit ihm unterhalten konnten.


  Das Essen verlief völlig informell und ungezwungen. Lady Allen eröffnete es, indem sie sich aus einer großen, silbernen Terrine mit Suppe bediente. »Und wie gefällt Ihnen Beaworthy bislang?«, fragte sie, während sie ihm die Schüssel reichte.


  »Oh, es ist ein entzückender Ort und die Menschen sind sehr freundlich … die meisten jedenfalls.«


  »Aber doch viel kleiner als London. Ich hoffe, Sie sind nicht enttäuscht von uns?«


  »Ganz und gar nicht!«


  James sah ihn nachdenklich an. »Und was – wenn ich fragen darf – haben Sie in London gemacht?«


  Seine Mutter rügte sanft: »James, sei nicht so neugierig!«


  »Das macht doch nichts«, versicherte Alec seiner Gastgeberin. »Ich hoffe, es schockiert Sie nicht: Ich war in London Tanzlehrer, wie mein Vater. Wir haben Unterricht in Privathäusern, Schulen und an unserer eigenen Tanzschule gegeben.«


  Die Umsitzenden hielten inne, Löffel oder Gläser auf halbem Weg zum Mund, und wechselten Blicke untereinander.


  Alec fuhr fort: »Erst als wir schon umgezogen waren, habe ich festgestellt, dass Tanzen hier in Beaworthy nicht … populär ist.«


  »So könnte man es freundlich sagen«, meinte Walter.


  »Nun, dann wissen Sie es also schon.« Lady Allen atmete erleichtert auf. »Es tut mir leid, dass Sie eine solche Enttäuschung erleben mussten, aber gut, dass Sie bereits über unsere … Einschränkungen hier Bescheid wissen. Ich wäre ungern diejenige, die es Ihnen sagen und Sie entmutigen muss.«


  »Keine Angst, Mylady. Das ist schon erledigt.« Und er fügte hinzu: »Ich hoffe, mein Beruf stößt Sie nicht vor den Kopf.«


  »Du lieber Himmel, nein! Nicht im Geringsten«, versicherte Sir Herbert. »Lady Allen und ich haben früher selbst Tanzunterricht bei einem alten Lehrer genommen. Er hieß Mr Sharp. Und als wir jünger waren, haben wir auch gelegentlich einen Ball besucht. Weißt du noch, meine Liebe? Und es scheint mir keine Übertreibung zu sein, wenn ich Ihnen sage, dass ich damals das Herz der Ballkönigin gewann. Viele Gentlemen waren sehr enttäuscht, als unsere Verlobung bekannt gegeben wurde. Es macht mir wahrlich keine Freude, jemandem wehzutun, aber ich kann Gott gar nicht genug dafür danken, dass sie bereit war, mich zu heiraten.«


  »Ich danke Gott ebenfalls, mein Lieber.« Lady Allen drückte Sir Herberts Hand.


  Der Anblick ihrer gegenseitigen Zuneigung weckte einen wehmütigen Schmerz in Alecs Brust.


  »Wir persönlich haben überhaupt nichts gegen das Tanzen«, fuhr Sir Herbert fort, »aber ich habe seit Jahren darauf verzichtet, aus Respekt vor Lady Amelia. Natürlich war es kein großer Verzicht, da es hier keine Bälle gibt, die man besuchen könnte; es war also kein persönliches Opfer.«


  Sir Herbert seufzte. »Aber ich habe es immer bedauert, dass meine Kinder nie am Ersten Mai in der High Street getanzt haben, wie wir es taten, als wir jung waren.«


  Lady Allen fügte hinzu: »Und dass Patience nie Ballkönigin werden konnte.«


  Patience errötete lieblich und zog den Kopf ein. »Mir macht es nichts aus, Mama. Ich möchte nicht, dass wegen mir jemandes Herz bricht.«


  »Und ob du das möchtest, Süße«, sagte James. »Wenn wir einen Ball gäben, müsste Papa die Horden von Gentlemen mit einem Stock zurückhalten.«


  Patience wurde abermals rot. »O James! Mach dich doch nicht lächerlich!«


  James tätschelte ihr die Hand, dann sagte er: »Ich habe in der Schule tanzen gelernt. Ein bisschen jedenfalls. Du nicht auch, Walter?«


  »Äh – nein. Ich kann nicht sagen, dass ich es je gelernt habe.« Walter grinste. »Was nicht heißen soll, dass sie nicht versucht haben, es mir beizubringen.«


  Sir Herbert blickte über den Tisch auf Alec, der sich gerade ein Stück Braten abschnitt. »Was meinen Sie, Mr Valcourt? Würden Sie uns die Ehre geben, James, Walter und Patience hier in unserem Haus zu unterrichten? Wir würden Sie natürlich für Ihre Mühen entlohnen.«


  Das Gefühl der Freude und Befriedigung, das Alec bei diesen Sätzen empfand, war geradezu überwältigend. Er wollte schon den Mund öffnen, um das Angebot hochbeglückt anzunehmen, da stieg Lady Amelias Gesicht vor seinem geistigen Auge auf. Ein paar Privatstunden konnten das reguläre Einkommen, das er als Sekretär bezog, niemals ersetzen. Er musste an seine Mutter und seine Schwester denken und konnte nicht einfach tun, was er selbst am liebsten wollte.


  »Ich würde nichts lieber tun, Sir. Wirklich! Aber … da ich bei Lady Amelia angestellt bin …« Er ließ die Worte verklingen.


  Sir Herbert nickte. »Ich verstehe.«


  Lady Allen sagte: »Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie an die Gefühle anderer denken, Mr Valcourt. Das ist stets auch unser Bestreben. Ich überlege nur … vielleicht könnte ich mit Lady Amelia sprechen und ihr erklären, dass wir nur Privatstunden in unserem Haus wünschen. Dagegen kann sie doch eigentlich nichts einzuwenden haben.«


  Sir Herbert schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich fürchte schon. Aber wir wollen trotzdem darüber nachdenken, was wir am besten tun können. Im Moment stellen wir den Plan aber erst einmal hintan– einverstanden?«


  Alec nickte. »Danke für Ihr Verständnis.«


  »Aber den Fechtunterricht setzen wir doch fort, hoffe ich?«, fragte Walter eifrig.


  »Das ist ja kein richtiger Unterricht«, meinte Alec unschlüssig. »Wir sind einfach Freunde, die zusammen üben.«


  »Das können Sie sagen, sooft Sie wollen. Tatsache ist, dass Sie der Meister sind und ich der unbeholfene Schüler.«


  Bei der Erinnerung an die bewundernden Blicke von Miss Midwinter und Miss Allen lächelte Alec. »Spielt keine Rolle, wie wir es nennen, ich hoffe auch, dass wir es fortsetzen.«
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  Am Montagmorgen stand Alec vor dem Kästchen mit den Briefen, das Barlow der Bequemlichkeit halber auf ein Pult neben dem Lieferanteneingang gestellt hatte. Die Post war gekommen und Alecs Aufgabe war es, die Briefe zu protokollieren, die per Nachgebühr bezahlt wurden – was für die meisten galt, ausgenommen ein paar frankierte Schriftstücke aus London. Er genoss diese Aufgabe, weil er dabei stehen konnte, was immer eine Erleichterung war, wenn er lange gesessen hatte.


  Er war allein im Büro und ertappte sich dabei, wie er eine Melodie vor sich hin summte, und schon bald machte er unwillkürlich ein paar Tanzschritte.


  »Ist das nötig, Mr Valcourt?«, ertönte unerwartet Barlows Stimme und Alec spürte, wie er rot wurde. Er hatte nicht gehört, dass der Mann hereingekommen war.


  »Wo ist die Pacht von den Reddaways?«, fragte Barlow.


  »Tut mir leid, Sir. Mr Reddaway konnte nicht zahlen.«


  Barlow seufzte leidgeprüft. »Muss ich denn alles selber machen?« Er drehte sich um und ging hinaus.


  Alec folgte ihm in die Halle, um den Vorgang zu erklären und ihm einen unnötigen Gang zu ersparen. »Mr Reddaways Tochter hat gerade ein Kind bekommen. Sie haben in diesem Quartal kein Geld, weil sie ein paar Sachen für das Baby anschaffen mussten, aber er hat versprochen zu bezahlen, sobald Miss Tabitha wieder arbeiten kann.«


  Barlow wandte sich erstaunt um. »Die kleine Tabitha hat ein Kind bekommen? Es ist doch noch gar nicht lange her, da war sie noch ein kleiner Racker mit langen Zöpfen …«


  Lady Amelias kühle Stimme unterbrach sie. »Tabitha Reddaway hatte immer eine unangebracht hohe Meinung von ihren Reizen. Die Männer aus dem Dorf haben ihr ausnahmslos aus der Hand gefressen. Und jetzt hat sie ein uneheliches Kind und wir sollen die Pacht stunden?«


  Mr Barlow starrte seine Herrin an, sichtlich irritiert über ihren verbitterten Ton. »Soll ich Mr Valcourt noch einmal hinschicken, Mylady, und die Pacht jetzt gleich fordern?«


  Sie schloss einen Moment lang die Augen, die Brauen gerunzelt, das ganze Gesicht angespannt. Dann wandte sie den Blick ab und schaute aus dem Fenster in der Halle hinaus in den leichten Nieselregen – oder vielleicht auch auf eine weit zurückliegende Erinnerung. »Nein«, sagte sie und atmete tief aus, »es ist ja nicht der Fehler des Kindes.« Sie straffte sich und sagte barsch: »Aber nächstes Quartal muss er bezahlen; keine Ausflüchte mehr.«


  »Ja, Mylady.«


  Alec seufzte erleichtert auf.


  Zu früh.


  Sie wandte sich zu ihm um, nun wieder mit offiziellem Gesichtsausdruck. »Ich hoffe, das ist kein Zeichen für Ihre Unfähigkeit, Mr Valcourt.«


  Er verteidigte sich: »Ich wusste nicht, dass das Eintreiben der Pacht zu meinen Pflichten als Sekretär gehört.«


  »Ich erwarte von Ihnen, dass Sie Mr Barlow unterstützen, und zwar in sämtlichen Aufgaben, die er Ihnen zuweist. Ich hoffe, ich habe mich klar genug ausgedrückt.«


  »Vollkommen«, sagte er, auch wenn er sich innerlich gegen dieses Gebaren auflehnte. Auf Medlands war er als Gast behandelt worden, hier war er wenig mehr als ein Diener auf dem Prüfstand.


  Alec blickte auf. Eine leichte Bewegung und ein Aufblitzen von Farbe hatten seine Aufmerksamkeit erregt. Er sah zur Treppe hinüber und registrierte verärgert, dass Miss Midwinter auf dem Treppenabsatz stand. Es war ihm unangenehm und peinlich, dass sie Zeugin des ungerechten Verweises geworden war. Da stand sie nun und schaute mit rätselhaftem Ausdruck aus der Höhe auf ihn herunter.


  Sie schaut doch immer auf dich herab, sagte er sich. Also warum macht es dir etwas aus?


  Aber es machte ihm etwas aus.
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  Alecs Füße trommelten, seine Sohlen zeichneten ein Muster auf die alten Pflastersteine. Das Geräusch hallte von den Grabsteinen des alten Friedhofs wider, der gleich neben den Ländereien des Herrenhauses lag. Kleine Schweißperlen liefen ihm den Rücken hinunter, sein Atem ging mühsam. Er hatte schon zu lange nicht mehr richtig getanzt.


  Er tanzte die Hornpipe, einen Einzeltanz – fliegende Füße und ruhiger Oberkörper, die Arme an die Seiten gepresst. Die Hornpipe war lange Zeit auf Schiffen getanzt worden, damit regelmäßig Bewegung in die Männer kam, die dort auf beengtem Raum lebten. Genau so fühlte er sich zurzeit, im Haus seines Onkels, wo er ständig sein bestes Benehmen an den Tag legen musste. Und genau so fühlte er sich auch bei der Arbeit auf Buckleigh Manor, an dem kleinen Schreibtisch im engen Büro von Mr Barlow, bei dem ständigen Versuch, so zu sein, wie alle ihn haben wollten. Er hatte keinen Raum mehr für sich selbst, keine Freiheit.


  Sein Mantel und sein Degen lagen auf einer Bank; er tanzte in Hemd und Weste. Er wollte nicht respektlos sein gegenüber der alten Kirche und dem Friedhof, bezweifelte allerdings, dass es den Toten etwas ausmachte. Nur die Lebenden würden ihn verurteilen, wenn sie es erführen.


  Der breite, ebene Weg, umgeben von dicken Steinmauern, mit den Grabsteinen als einzigen Zuschauern, war der beste Ort, der ihm eingefallen war, um sich einmal richtig auszutanzen. Er überlegte, wie weit das Geräusch seiner Schuhe wohl trug – hoffentlich nicht bis zum nahe gelegenen Herrenhaus oder bis nach Medlands, das auf der anderen Seite lag.


  Keiner spielte an diesem Nachmittag die Hornpfeife für ihn und niemand die Geige. Doch die Musik war nach vielen Jahren endlosen Übens in sein Gedächtnis eingebrannt; sie floss gleichsam durch seine Muskeln. Die Bewegung berauschte ihn, befreite und entspannte ihn, so erschöpft er danach auch war. Seine Schuhe hämmerten die Frustration aus ihm heraus: über seinen Vater, Miss Underhill, seinen Onkel, Mr Barlow, Lady Amelia, Miss Midwinter …


  Plötzlich kamen Joe und Felton Wilcox über den Friedhof spaziert. Verdammt noch mal! Fand er denn nirgendwo ein bisschen Frieden? Alec hörte auf zu tanzen, doch es war zu spät, die Wilcox-Brüder hatten ihn bereits erblickt.


  »Sieh mal an, wen haben wir denn da, Joe?«, feixte Felton. »Ein Elfenreigen, oder? Ich dachte schon, es sei ein verrückt gewordener Specht. Und dabei waren es nur Sie.«


  »Wohl unter die Kanzelredner gegangen, was?«, fragte Joe. »Bloß dass die nicht in der Öffentlichkeit tanzen.«


  »Ich wusste nicht, dass ich Publikum hatte«, sagte Alec.


  Joe machte eine lebhafte Handbewegung. »Machen Sie ruhig weiter. Zeigen Sie uns noch ein paar Tanzschritte.«


  »Danke, nein. Für heute habe ich genug geübt.«


  »Das war keine Bitte, Valcourt«, sagte Felton. »Das war ein Befehl. Tanzen Sie.«


  »Ich habe kein Interesse an einer Darbietung für Sie«, sagte Alex. »Aber wenn Sie es lernen möchten, bringe ich es Ihnen gerne bei.«


  Joe schüttelte den Kopf. »Wir werden ganz bestimmt nicht sinnlos herumhüpfen.«


  »Also« – Felton richtete sich auf – »wenn Sie uns keine Tanzvorführung geben wollen, sehen wir uns gezwungen, Ihnen stattdessen eine Lektion im Ringen zu erteilen.«


  Felton sah Joe an. »Kornischer oder Devon-Stil, was meinst du?«


  »Vielleicht ein wenig von beidem.«


  Felton grinste seinen Bruder an. »Und die Leute sagen, du seist langsam im Denken. Sehr guter Vorschlag.«


  Alec spannte sich an und wünschte, er hielte seinen Degen in der Hand. Nicht, dass er ihn mit gutem Gewissen gegen Unbewaffnete einsetzen würde, doch wahrscheinlich würde allein die Bedrohung, die er darstellte, das Paar beeindrucken. Doch bevor er sich rühren konnte, sprang Felton los. Er packte ihn um den Leib, wirbelte mit ihm herum und versetzte ihm einen Stoß; Alec spürte, wie seine Füße sich vom Boden lösten und die Welt Kopf stand. Dann prallte er rücklings auf den Steinweg, so heftig, dass er das Gefühl hatte, sich sämtliche Knochen zu brechen. Er bekam keine Luft mehr, vor seinen Augen tanzten Sterne.


  »Er ist unten, Felton«, rief Joe. »Ein Punkt für dich!«


  »Erste Lektion im kornischen Ringen.« Felton Gesicht verzerrte sich zu einem lüsternen Grinsen. »Na, wie hatʼs Ihnen gefallen?« Er deutete mit dem Daumen auf seinen muskulösen jüngeren Bruder. »Joe hier ist der Welter-Champion.« Er grinste dreckig. »Keiner kriegt ihn vom Boden.«


  Alec rang nach Luft, doch bevor er antworten oder reagieren konnte, holte Felton aus und versetzte ihm einen bösartigen Tritt gegen das Schienbein. Der Schmerz fuhr ihm durch den ganzen Körper. Alec schrie auf, blind vor Schock.


  »Und das ist Devon-Ringen«, fügte Felton hinzu. »Seien Sie froh, dass ich nicht meine beschlagenen Stiefel anhabe. Ich wusste ja nicht, dass ich heute einen Gegner treffen würde.« Felton holte schon wieder aus.


  Unbewaffnet hin oder her, dieser Fuß war eine tödliche Waffe, beschlagen oder nicht.


  Alec rollte sich zur Seite in dem verzweifelten Versuch, dem nächsten Tritt aus dem Weg zu gehen. Dabei stieß er gegen die Bank und streckte die Hand nach seinem Degen aus.


  Als Joe das sah, griff er danach und brachte den Degen außer Reichweite. Dann legte er ihn blitzartig über sein Knie und brach ihn entzwei wie einen trockenen Zweig.


  »Nein«, schrie Alec auf. Der Anblick erfüllte ihn mit Angst und Schmerz. Diese Männer waren nicht nur stark, sie waren völlig gewissenlos.


  Wie um das zu beweisen, stieß Felton erneut zu, während Alec noch auf dem Boden lag, und rammte den Fuß in seine Seite. Alec hatte das Gefühl, als gäben seine Rippen nach; er bekam keine Luft mehr. Gott hilf mir …


  »Jetzt bin ich dran«, rief Joe und warf den zerbrochenen Degen beiseite.


  Alec, der sich nicht mehr rühren konnte, wappnete sich gegen einen weiteren Stoß.


  Krach. Ein Gewehrschuss explodierte.


  »Verdammt!«, schrie Joe.


  »Was machen Sie da?«, brüllte Felton irgendjemandem zu.


  Alec öffnete die Augen und versuchte, den Kopf zu drehen. Er rollte sich auf den Rücken, seine Seite schmerzte bestialisch. Er erkannte den Friedhof, das Tor, die Mauer … und auf der anderen Seite der Mauer einen Mann auf einem Pferd. Eine Doppelflinte zeigte in ihre Richtung, aus dem Lauf quoll noch Rauch.


  »Lasst ihn in Ruhe«, befahl der Mann. »Das war ein Warnschuss. Das nächste Mal schieße ich nicht über eure Köpfe hinweg.«


  »Das wagen Sie nicht«, schnaubte Felton. »Wissen Sie, wer ich bin?«


  Joe sprang ihm bei: »Er ist Beaworthys Champion-Ringer, jawohl.«


  »Ein Champion-Ringer, der einen Gegner tritt, der am Boden liegt? Und dann auch noch in die Seite? Wenn Ihre Sponsoren das wüssten, würden Sie ihnen den gold geränderten Hut wieder wegnehmen. Ganz zu schweigen vom Titel.«


  »Das würden sie nicht.« Felton machte ein finsteres Gesicht, seine Augen glitzerten bösartig. Doch in seiner Stimme schwang ein leichter Zweifel mit.


  »Ich gebe euch dreißig Sekunden, von hier zu verschwinden.«


  Keiner der beiden bewegte sich. Der Mann spannte den zweiten Lauf der Flinte und zielte auf Feltons Brust.


  »Komm, gehen wir«, sagte Joe und packte seinen Bruder am Arm. »Den knöpfen wir uns später vor.«


  Felton stand da, starrte den Mann an und wog wahrscheinlich seine Chancen gegen einen bewaffneten Mann zu Pferde ab. Eine Sekunde. Zwei. Drei.


  »Komm schon!«, zischte Joe.


  Schließlich drehte Felton sich um und folgte seinem Bruder über den Friedhof zum hinteren Tor, allerdings nicht, ohne noch einen wütenden Blick über die Schulter zurückzuwerfen.


  Als sie fort waren, versuchte Alec, sich aufzusetzen und presste die Hände gegen die pochenden Rippen in dem vergeblichen Versuch, den Schmerz einzudämmen. Der Mann stieg ab, band die Zügel am Torpfosten fest und kam zu ihm. Dabei wanderte sein Blick prüfend zum hinteren Tor und oben an der Mauer entlang.


  Als er sicher war, dass sie allein waren, hockte er sich auf die Fersen und sah von Alecs verkrampften Händen auf sein schweißbedecktes Gesicht. »Sind Sie in Ordnung?«


  »Es ging mir schon besser. Aber ich lebe noch. Ich danke Ihnen.«


  »Hier sickert Blut durch Ihre Hose. Können Sie stehen? Oder soll ich den Arzt holen?«


  »Ich glaube, ich kann stehen.«


  Der Mann legte sein Gewehr beiseite und bot ihm die Hand. Alec nahm sie und der Mann zog ihn auf die Füße. Alles um ihn herum drehte sich. Seine ganze Seite tat höllisch weh und sein Bein fühlte sich nicht so an, als könne er es belasten. Er hoffte nur, er würde seinem Wohltäter nicht danken, indem er sich auf seine Schuhe erbrach.


  »Ganz ruhig«, sagte der Mann und hielt Alec am Arm fest. »Hat das Gesindel Sie schon früher bedroht?«


  »Nein. Nie. Gott sei Dank kamen Sie gerade vorbei.«


  »Gott sei Dank, ja.«


  Alec stöhnte. »Haben Sie immer ein Gewehr bei sich?«


  »Nein. Ich war auf der Jagd. Hatte allerdings kein Glück. Dachte schon, ich hätte das alte Ding umsonst mitgenommen.«


  Alec blinzelte den Schmerz fort und versuchte, sich auf das Gesicht des Mannes zu konzentrieren. »Ich habe Sie hier noch nie gesehen, glaube ich. Leben Sie in der Nähe?«


  Der Mann zögerte. »Ich … ich bin … zu Besuch.«


  Er war ziemlich groß, hatte langes braunes Haar und dunkle Augen. Entweder war seine Haut sonnenverbrannt oder er hatte spanisches oder italienisches Blut. Auch sein Akzent war schwer einzuordnen. Aus dem Norden wahrscheinlich, oder schottisch. Sein Mantel war elegant geschnitten und sehr gepflegt, doch eindeutig recht alt.


  »Ich lasse Sie ungern allein«, sagte er jetzt, »aber ich glaube, ich muss den Arzt holen.«


  »Valcourt?«, rief eine Stimme. »Was ist passiert?«


  Alec blickte zur Kirchhofmauer hinüber, froh, vertraute, freundliche Gesichter zu sehen: Walter und James Allen zu Pferd.


  »Wir haben einen Schuss gehört«, sagte Walter. »Sind Sie in Ordnung?«


  Die beiden Männer blickten misstrauisch auf den Mann, der Alec am Arm hielt.


  Alec erklärte rasch: »Dieser Mann hat mich gerettet. Ich hatte eine… bedauerliche Lektion im Ringen mit den Wilcox-Brüdern.«


  Die beiden Männer verspannten sich sichtlich und ließen ihre Blicke über den Friedhof schweifen.


  »Sie sind weg«, sagte Alec. »Für dieses Mal.«


  Walter gab seinem Bruder die Zügel seines Pferdes und stieg rasch aus dem Sattel. Während er auf den Friedhof lief, glitt sein besorgter Blick über Alecs ramponierte Gestalt. »Zum Teufel noch mal, Sie bluten ja.«


  Alec stöhnte. »Das Bein ist nichts im Vergleich zu meinen Rippen, fürchte ich.«


  »Gebrochen?«


  »Ich glaube nicht. Aber es tut verdammt weh. Ich fürchte, unseren Fechtunterricht werden wir noch etwas verschieben müssen.«


  Sein Retter sagte: »Ich wollte gerade losreiten und den Arzt holen. Es wäre gut, wenn Sie beide bei ihm bleiben könnten.«


  »Ich glaube nicht, dass ich einen Arzt brauche, aber vielen Dank«, sagte Alec. »Allerdings brauche ich wohl ein wenig Hilfe, um nach Hause zu kommen.«


  »Das ist viel zu weit in Ihrem Zustand«, sagte James, stieg ebenfalls ab und band beide Pferde am Tor fest. »Wir bringen Sie nach Medlands. Vater wird wissen, ob der Arzt benötigt wird oder nicht.«


  Walter wandte sich an den Fremden und sagte freundlich: »Sie sind natürlich herzlich eingeladen mitzukommen, Sir, wenn Sie möchten. Dass Mindeste, was wir tun können, ist, Ihnen ein gutes Essen und den aufrichtig empfundenen Dank unserer Familie anzubieten.«


  Der Mann zögerte und überlegte.


  James sah Alec an. »Aber vielleicht möchten Sie ja auch nach Buckleigh Manor, das liegt etwas näher.«


  Der Fremde neben ihm versteifte sich plötzlich und ließ Alecs Arm los. »Wenn ich nicht länger benötigt werde, mache ich mich besser wieder auf den Weg. Den Rest schaffen Sie beide doch allein, oder?«


  »Ja, natürlich«, sagte Walter und nahm seinen Platz neben Alec ein.


  Der Mann holte sein Gewehr, band sein Pferd los und stieg auf.


  Die Brüder stellten sich neben Alec und bestanden darauf, dass er ihnen beiden die Arme um die Schultern legte. Da Walter wesentlich größer war, musste Alec in einer schiefen, schmerzhaften Haltung halb neben ihnen hergehen, halb getragen werden. Als Walter es bemerkte, stützte er Alecs Arm von unten, damit er sich nicht so zu verbiegen brauchte.


  »Wer war der Mann?«, fragte James und drehte den Kopf, um dem Davonreitenden nachzublicken.


  »Ich weiß es nicht. Du?«


  Die Brüder schüttelten die Köpfe.


  Alec runzelte die Stirn. »Verdammt noch mal. Ich habe meinen Degen vergessen. Wilcox hat ihn zerbrochen, aber ich möchte ihn trotzdem nicht einfach hier liegen lassen. Ein paar Jungen könnten ihn finden und sich damit verletzen.«


  Walter lief zurück auf den Friedhof und holte die beiden Stücke. »So ein Pech«, sagte er, »aber vielleicht kann der Schmied ihn reparieren.«


  »Vielleicht«, meinte auch James. »Aber jetzt wollen wir uns erst einmal darum kümmern, unseren Freund hier zu reparieren. Die Pferde holen wir später. Es sei denn … sollen wir Sie auf eines draufsetzen?«


  »Bitte nicht«, beeilte Alec sich zu sagen. »Im Moment gehe ich lieber zu Fuß, als einen Sturz vom Pferd zu riskieren.«


  Im Wohnzimmer auf Medlands untersuchten Sir Herbert und Lady Allen Alecs Verletzungen mit großer Sorge und Genauigkeit. Patience hatte den Raum aus Gründen des Anstands mit einer Entschuldigung verlassen. Lady Allen hätte gern nach dem Arzt geschickt, doch Sir Herbert versicherte ihnen, dass nichts gebrochen sei, und schiente Alecs Bein und seine Rippen mit eigenen Händen. Offenbar hatte Herbert Allen in einem früheren Krieg die Verletzten versorgt – insbesondere einen bestimmten Adligen, und sich so seinen Adelstitel verdient.


  Allerdings bestand er darauf, dass nach dem Wachtmeister geschickt wurde. Eine Stunde später traf ein unwilliger George Lamont ein und hörte sich ohne sichtbaren Ausdruck der Besorgnis Alecs Bericht an.


  Seine Reaktion war alles andere als zufriedenstellend für die anderen Zuhörer.


  »Jungs sind nun einmal Jungs, Sir, das wissen Sie doch. Bestimmt wollten sie ihn in einem fairen Wettkampf besiegen und das Ganze geriet ein wenig außer Kontrolle, das ist alles.«


  »Fairer Wettkampf? Dieser junge Mann lag blutend auf dem Boden und hätte ernstlich verletzt werden können, wenn ein zufällig vorbeikommender Fremder nicht eingeschritten wäre.«


  »Und wer war das?«, fragte der Wachtmeister Alec.


  »Ich weiß seinen Namen nicht.«


  »Zu schade. Nicht viele sind mutig – oder töricht – genug, sich mit Ringer-Champions anzulegen.« Mr Lamont lachte.


  Sir Herbert runzelte die Stirn. »Das war kein Ringkampf, Lamont. Kein fairer Kampf. Und ich hoffe doch sehr, Sie oder ein anderer Ehrenmann wären ebenfalls eingeschritten, ohne Rücksicht auf die eigene Person.«


  »Große Worte, Sir, große Worte.« Der Wachtmeister wiegte sich auf den Füßen und fummelte an dem Hut herum, den er in den Händen hielt. »Nun gut, ich rede mit den Jungs und sorge dafür, dass sie in Zukunft vorsichtiger sind. Wahrscheinlich wissen sie selbst nicht, wie stark sie sind.« Er verbeugte sich und setzte seinen Hut auf. »Gentlemen. Mylady.«


  Als der Wachtmeister fort war, bestand Sir Herbert darauf, dass Alec noch liegen blieb. Inzwischen traf die Familie Vorbereitungen, ihn in ihrer am besten gefederten Kutsche nach Hause bringen zu lassen. Lady Allen erbot sich, Lady Amelia zu benachrichtigen, ihr zu erklären, was geschehen war, und ihr zu sagen, dass er nicht in der Verfassung war, am nächsten Tag zur Arbeit zu kommen.


  »Ich bin sicher, dass es mir morgen wieder gut geht«, sagte Alec. »Aber trotzdem vielen Dank für das Angebot.« Dabei war er sich alles andere als sicher, dass er sich bis dahin genügend erholt hatte – im Gegenteil. Doch er hasste es, vor Lady Amelia oder ihrer Tochter Schwäche zu zeigen.


  Später, im Wohnzimmer seines Onkels, musste Alec auch noch die Vorhaltungen seines unglücklichen Wohltäters über sich ergehen lassen.


  »Du musst sie irgendwie provoziert haben«, beharrte Cornelius Ramsay, fast im Ton eines Anklägers.


  Alec erwähnte nicht, dass die Wilcox-Brüder gesehen hatten, wie er getanzt hatte. Er hatte kein Interesse daran, den leidenschaftlichen Ausführungen seines Onkels gegen diese Tätigkeit weitere Argumente zu liefern und noch viel weniger wollte er seinen Onkel sagen hören: »Ich habe es dir ja gesagt.«


  Fast noch schlimmer war die erstickende Sorge seiner Mutter und seiner Schwester. Es war alles nur gut gemeint, wie er wusste, doch er war erschöpft und wollte nur noch allein gelassen werden, um seine Wunden zu lecken.



  8
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  Vergiss nicht, dir den besten Tanzlehrer zu nehmen … der dich vor allem anmutig sitzen, stehen und gehen lehren soll – wichtigere Fertigkeiten alsderTanz. Anmut, Anmut, denk an die Anmut!


  Philip Dormer Stanhope, vierter Earl von Chesterfield


  Am nächsten Tag zwang Alec sich trotz der Proteste seiner Mutter, aufzustehen und sich für die Arbeit anzukleiden. Sie bestand darauf, seine Beinwunde neu zu verbinden, um sich zu vergewissern, dass es nicht zu einer Infektion gekommen war. Beim Anblick des verfärbten Beins und des hässlichen Schnitts verzog sie das Gesicht, doch sie sah erfreut, dass die Blutung aufgehört hatte. Sein Onkel bandagierte seine Rippen neu und half ihm, den Mantel anzuziehen. Er war ganz eindeutig zufrieden mit Alecs stoischer Entschlossenheit, trotz seiner Unpässlichkeit seinen Pflichten nachzukommen.


  Mit den Schmerzen, die er immer noch hatte, schien ihm der Weg nach Buckleigh Manor doppelt so weit wie sonst zu sein. Jeder Schritt, jeder Atemzug tat weh.


  Als er auf dem Weg zum Herrenhaus an der alten Kirche vorüberkam, spähte er durch das Tor hinüber zum Schauplatz seiner schmerzhaften Demütigung. Jetzt schien der Friedhof verlassen zu sein. Doch da hörte er ein Geräusch …


  Weiter oben nahm er eine Bewegung wahr und schaute hoch. Sein Magen zog sich zusammen. Auf dem Kirchturm, der doppelt so hoch war wie die Kirche, stand eine Gestalt. Eine Frau, Kleid und Haube vom Wind gebauscht, balancierte auf dem Geländer, die Arme ausgestreckt, und tat einen zögernden Schritt nach dem anderen auf die Zinne zu.


  Julia Midwinter.


  »Halt! Seien Sie vorsichtig!«, rief er instinktiv.


  Hoch über ihm schnappte sie erschrocken nach Luft und schwankte, dann wedelte sie wild mit den Armen, um das Gleichgewicht wiederzugewinnen.


  »Himmel noch mal«, murmelte Alec. Was machte die törichte Frau da oben?


  Miss Midwinter über ihm verlor das Gleichgewicht und stürzte mit einem kleinen Schrei nach hinten auf das Turmdach.


  Alec ignorierte den Schmerz in seiner Seite, stürmte den Weg entlang, durch den Torbogen in die normannische Kirche. Er griff nach der Lehne einer Kirchenbank, schlug einen scharfen Haken und schlüpfte durch die quietschende Tür in den Turm. So rasch er es mit seinem verletzten Bein vermochte, kletterte er die Stiege hinauf und rief dabei: »Miss Midwinter! Bleiben Sie oben, ich komme!«


  Eine Treppe, noch eine, vorbei an hängenden Spinnweben und mit dickem Staub bedeckten Glocken. Die letzte Treppe war eher eine Leiter, steile Stufen, die durch eine Öffnung aufs Dach hinaufführten. Er kletterte in die Höhe, mit protestierenden Rippen und einem Bein, das bei jedem Schritt pochte.


  Als er seinen Kopf durch die offene Luke schob, fühlte er sich wie ein Maulwurf, der aus seinem Loch guckte. Miss Midwinter schritt selbstsicher und anmutig auf dem Geländer zur Eckzinne, dann drehte sie sich, fast ohne zu zittern, in die Gegenrichtung um. Gütiger Himmel, was gäbe er darum, diese Frau tanzen zu sehen!


  »Miss Midwinter«, sagte Alec mit erzwungener Selbstbeherrschung, weil er sie nicht wieder erschrecken wollte, »was machen Sie da?«


  »Nach was sieht es denn aus?«


  »Es sieht aus, als versuchten Sie, sich den Hals zu brechen. Oder als legten Sie es darauf an, dass ich einen Herzschlag kriege!«


  »Ich wusste nicht, dass jemand zuschaut. Eigentlich müsste ich böse auf Sie sein, weil Sie mich erschreckt haben. Ich dachte, Sie bleiben heute zu Hause!«


  »Ach ja?« Alec setzte sich auf die Kante der Luke und schwang seine Beine hoch. Wie hatte die junge Frau das mit ihren langen Röcken geschafft? Er stemmte sich langsam hoch; jetzt, da die Panik nachließ, kehrte der Schmerz in seinem Bein und seiner Seite mit voller Macht zurück.


  »Lady Allen hat uns eine Nachricht geschickt. Sie hat gesagt, Sie seien verletzt und wir könnten nicht mit Ihnen rechnen. Da fällt mir ein … Mutter hat mich gebeten, Barlow zu informieren, dass Sie verprügelt wurden, aber ich habe es vergessen.«


  »Mir geht es bestens«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, in der Hoffnung, dass sie sein unterdrücktes Stöhnen nicht gehört hatte und auch nicht sah, dass ihm der Schweiß auf der Stirn stand.


  Sie grinste. »Das sehe ich.«


  Er ging über das Dach zu ihr. Sie stand auf dem Geländer, einen guten Meter über ihm. Er streckte ihr die Hand hin. »Bitte, kommen Sie herunter.«


  Sie legte ihre Hand in seine. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich komme oft hier herauf.« Sie sprang herunter, wendig wie eine Katze.


  Einen Augenblick hielt sie seine Hand fest und sah ihm ins Gesicht. Dann ließ sie ihn los, drehte sich um und schaute über das mit Flechten bewachsene Sims.


  »Diese baufällige Kirche ist mein Spielplatz, seit ich ein kleines Mädchen war«, sagte sie. »Vor allem, seit sie zugunsten von St. Michaels aufgegeben wurde.«


  Alec stand neben ihr. Er blickte über den Friedhof hinaus auf die Täler und Bäume und die geschwungenen Hügel dahinter.


  »Mir gefällt es hier oben«, sagte Julia wehmütig, »ich kann meilenweit in die Ferne sehen … und mir einbilden, ich sei weit fort.«


  Er betrachtete ihr nachdenkliches Profil und fragte ruhig: »Und warum möchten Sie weit fort sein?«


  Sie warf ihm einen Blick zu, antwortete aber nicht.


  Er sagte: »Mir war nicht klar, dass das Leben auf Buckleigh Manor so hart ist.«


  »Nein, das konnten Sie natürlich nicht wissen.« Plötzlich stand Schmerz in ihren Augen und sie wandte den Blick ab. »Als ich noch jünger war, stand ich manchmal hier oben und schrie, so laut ich konnte. Wenn der Wind in der richtigen Richtung stand, konnte mich keiner hören. Nur einmal kamen fünf Arbeiter herbeigerannt; sie dachten wohl, dass ich von Wölfen zerrissen werde.«


  Sie lachte, aber er fand es nicht amüsant.


  »Warum mussten Sie denn schreien?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß es selbst nicht. Manchmal habe ich dieses Gefühl von …«, sie machte mit der Hand eine kreisende Bewegung, als suche sie nach dem richtigen Wort, »Rastlosigkeit … Unruhe, und dieses Gefühl wächst und brennt, bis ich denke, ich muss platzen, wenn ich nichts tue.«


  Sie sah ihn abwehrend an, als wolle sie sagen: Wage es nur, mich zu verhöhnen! »Sind Sie denn nie frustriert? Müssen Sie nie Ihrem Ärger Luft machen?«


  »Doch, schon. Und ich verstehe Sie auch bis zu einem gewissen Grad. Aber ich schreie nicht und springe nicht auf Dächer und erschrecke Menschen halb zu Tode.«


  Ihr Mund verzog sich. »Was tun Sie dann?«


  Er sah sie an, dann wandte er den Blick ab.


  »Sagen Sie es mir«, beharrte sie.


  »Sie werden lachen.«


  »Ist es etwas Schlimmeres, als zu schreien oder auf Dächer zu klettern?«


  »Das hängt von der Perspektive ab, würde ich sagen.« Er holte tief Luft. »Manchmal fechte ich. Und manchmal … tanze ich.«


  Sie drehte sich ganz zu ihm um, die hellen Brauen fast bis zum Haaransatz hochgezogen. »Sie tanzen allein?«


  »Missbilligen Sie das?«


  »Jetzt verwechseln Sie mich mit meiner Mutter. Ich habe nichts gegen das Tanzen. Wie könnte ich?« Sie reckte ihr Kinn vor und legte sich feierlich eine Hand aufs Herz. »Ich, Julia Midwinter, habe noch nie getanzt.« Sie sah ihn mit blitzenden Augen an. »Und wenn Sie meiner Mutter etwas anderes erzählen, werde ich es schlichtweg leugnen.«


  Sie mussten beide lächeln. Doch dann wurde Alec wieder ernst.


  Zögernd fragte er: »Warum ist Ihre Mutter so sehr gegen das Tanzen eingestellt? Manche Menschen sind ja aus religiösen Motiven dagegen, das weiß ich. Manche Methodisten und Quäker und …«


  Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich glaube nicht, dass meine Mutter religiöse Gründe dafür hat. Zumindest nicht in erster Linie.«


  Er wartete auf weitere Erklärungen, doch stattdessen deutete Julia auf den Friedhof hinunter.


  »Sehen Sie die großen Grabsteine?«


  Alec folgte der Richtung, in die ihr Finger wies, und nickte, obwohl die Grabsteine aus dieser Höhe nur sehr klein aussahen.


  Sie sagte: »Das ist die Grabstelle der Familie. Meine Großeltern sind dort begraben. Meine Tante und mein Onkel. Mein Vater.«


  Er sah sie an, überrascht, wie viele Verwandte sie verloren hatte, doch er wusste nicht, inwiefern das seine Frage beantwortete. Beinahe hätte er gescherzt: »Sagen Sie mir nicht, dass sie alle beim Tanzen gestorben sind«, doch er wusste, dass das taktlos gewesen wäre. Stattdessen fragte er: »Wie lange ist Ihr Vater schon tot?«


  »Zwei Jahre.«


  Er beobachtete ihr Gesicht, weil er befürchtete, dass sie anfangen könnte zu weinen. Das war jedoch nicht der Fall, deshalb wagte er die nächste Frage: »Aber Ihre Mutter hat anscheinend nie getanzt, auch nicht, bevor sie ihren Mann verlor. Stimmt das?«


  »Es hat nichts mit ihm zu tun – mit meinem Vater, meine ich. Es hat mit ihrem Bruder zu tun. Meine Mutter hat mir nie Einzelheiten erzählt, aber ich glaube, er starb bei einem Kampf auf dem Dorfmarkt vor zwanzig Jahren. Während des Maitanzes.«


  Alec runzelt die Stirn. »Und sie gibt … dem Tanz die Schuld am Tod ihres Bruders?« Er versuchte, nicht so ungläubig zu klingen, wie er es war.


  »Zum Teil schon, glaube ich. Ich habe sie schon mehrmals danach gefragt, aber sie spricht nicht viel über die Vergangenheit. Aber sie weicht auch nicht von ihrem Standpunkt ab.«


  Alec seufzte. »Zu schade.« Dann riss er sich zusammen. »Ich mache mich jetzt lieber auf den Weg, sonst komme ich zu spät und Mr Barlow ohrfeigt mich.«


  »Oh, Barlow ist ein Lämmchen, trotz seines Gegrummels. Sagen Sie ihm, dass Sie mir geholfen haben, und er wird Ihnen vergeben.«


  Alec hoffte, dass das stimmte.


  »Meine Mutter wird Ihnen allerdings nicht verzeihen.«


  »Richtig.« Alec tippte sich an den Hut und stieg eilends die Stufen hinunter.


  Zum Glück begegnete Alec Lady Amelia nicht; er ging durch den Lieferanteneingang hinein und schlüpfte ins Büro des Verwalters. Mr Barlow stand an seinem Schreibtisch und blickte vielsagend auf die Uhr an der Wand.


  »Sie sind eine Viertelstunde zu spät«, verkündete er und sein Jagdhundgesicht sackte vor Enttäuschung noch weiter nach unten.


  »Es tut mir leid, Sir. Ich bin aufgehalten worden, weil ich Miss Midwinter beistehen wollte.«


  Die Augen des anderen wurden erst groß, dann verengten sie sich. »Ach wirklich? Und wo war das?«


  »Auf dem Friedhof.« Alec blickte zu ihm hinüber und senkte die Stimme. »Sie ist auf dem Geländer balanciert.«


  Der Mann seufzte, dann nickte er. »Gut gemacht, Valcourt. Ich weiß, was Sie meinen. Aber kein Wort darüber zu irgendjemandem, verstanden?«


  »Vollkommen, Sir.«


  »Gut. Und nun habe ich hier einen Stapel Pachtquittungen, die Sie ins Hauptbuch übertragen müssen, und dann muss die Fenstersteuer ausgerechnet werden …«


  Alec unterdrückte ein Stöhnen. Es war schließlich immer noch besser, als den ganzen Tag in der Ziegelei zu arbeiten. Und nach seiner gestrigen »Lektion im Ringen« war er froh, dass keine Knochenarbeit auf ihn wartete – seine Knochen waren schon lädiert genug.
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  Nachdem Mr Valcourt gegangen war, blieb Julia noch einige Zeit oben auf dem Kirchturm und dachte über ihr Gespräch nach. Dass er glaubte, sie führe ein bevorzugtes Leben, konnte sie ihm kaum vorwerfen, aber zum Leben gehörte mehr als äußere Annehmlichkeiten. Vor allem, wenn diese Annehmlichkeiten an Ketten – und einen Anker – geknüpft waren.


  »Denn wer viel bekommt, von dem wird viel verlangt«, wurde ihre Mutter nicht müde zu predigen, frei aus der Heiligen Schrift entnommen.


  Julias Leben mochte beneidenswert sein – hätte ihr Vater sie nicht abgelehnt und hätte ihre Mutter nicht schon so früh damit begonnen, sie für ihren späteren Platz im Leben zurechtzubiegen. Wenn Julia über ihre Kindheit nachdachte, erinnerte sie sich eigentlich nur daran, mit ihrer Gouvernante oder ihrer Mutter im Haus gefangen gewesen zu sein, Knickse zu üben, gute Manieren einzustudieren, sich den Unterschied zwischen sieben verschiedenen Gabeltypen einzuprägen und die gesellschaftliche Rangordnung sowie die korrekten Anredeformen für die verschiedenen Adelsgrade zu pauken. Wenn sie zwischendurch aus dem Fenster blickte, sah sie oftmals James, Walter und Patience zusammen ausreiten oder gemeinsam mit Angeln oder Kricketschlägern in der Hand zu einem Freizeitvergnügen aufbrechen.


  Nein. Julia hatte kein Interesse daran, die Rolle ihrer Mutter als schmallippige Patriarchin von Buckleigh Manor zu übernehmen. Sie wollte ihre Tage nicht in endlosen Wohltätigkeitssitzungen und ständig anstehenden Korrespondenzen verbringen. Sie wollte ihr eigenes Leben leben. Privilegiert oder nicht.


  Als sie heute Morgen aus dem Fenster geschaut hatte, hatte sie sich fremd in ihrer eigenen Haut und innerlich leer gefühlt. Irgendetwas fehlte – hatte schon immer gefehlt. Und sie war ziemlich sicher, dass sie es nicht innerhalb der Mauern von Buckleigh Manor finden würde.
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  Mr Barlow war zum Essen gegangen. Alec hatte seine Pflichten für diesen Tag erfüllt. Jetzt setzte er seinen Hut auf und ging durch die Hintertür hinaus.


  Erfreut sah er, dass Walter Allen draußen an einem Baum lehnte. Als Alec ins Freie trat, stieß er sich vom Stamm ab und begrüßte ihn.


  »Da sind Sie ja. Ich wollte nur mal vorbeikommen und sehen, wie es Ihnen heute geht.«


  »Wund und steif, aber nicht allzu schlimm, angesichts der Umstände. Ich bin überrascht, dass Sie gekommen sind – Ihre Mutter schien doch so sicher, dass ich heute zu Hause bleibe.«


  »Ich kenne Sie besser.« Walter zwinkerte ihm zu. »Sie weiß noch nicht, wie halsstarrig Sie sind, jedenfalls nicht so gut wie ich.« Er streckte ihm zwei lange Stahlstücke hin. »Ich habe Ihren Degen mitgebracht, so wie er ist. Sie haben ihn gestern vergessen.«


  »Danke.« Alec nahm die Stücke mit Bedauern entgegen.


  »Papa meint, Sie sollen den alten Schmied fragen. Seine Schmiede liegt etwa anderthalb Kilometer draußen, an der Sheepwash Road. Hinter der Herberge gibt es zwar eine neue Schmiede, aber Papa sagt, der alte Mann sei der Beste und genau der Richtige, um Ihren Degen zu reparieren, sofern das überhaupt möglich ist.«


  »Dann werde ich mal vorbeigehen. Richten Sie Ihrem Vater meinen Dank aus.«


  »Mach ich. Nun beeilen Sie sich und werden Sie gesund – Sie und Ihr Degen.« Walter grinste. »Ihr Fechtpartner kann es gar nicht erwarten, seinen Unterricht fortzusetzen.«


  Nach dem Essen und der Abendandacht mit der Familie beschloss Alec, seinen Degen zu nehmen und gleich noch den Schmied aufzusuchen. Die reguläre Arbeitszeit war zwar schon vorbei und in der Schmiede würde wohl kaum noch jemand arbeiten, doch er hatte den ganzen Tag am Schreibtisch gesessen und fühlte sich völlig steif, sodass ein bisschen Bewegung ihm sicher guttun würde. Und wenn der Mann dann doch noch da war … nun ja, Alec wollte den Degen so bald wie möglich reparieren lassen. Er glaubte, dass sein verletztes Bein dem etwa anderthalb Kilometer langen Fußweg gewachsen war, hoffte aber, auf dem Weg niemandem namens Wilcox zu begegnen.


  Unterwegs dachte er wieder über den Falben nach, den sein Onkel ihm geschenkt hatte. Vielleicht sollte er doch noch einmal versuchen, ihn zu reiten. Wenn seine Rippen wieder geheilt waren.


  Der Abend dämmerte, als er das Dorf auf der Sheepwash Street verließ, wie Walter ihn angewiesen hatte. Ein Chor quakender Frösche begleitete ihn. Vor sich, in der Ferne, sah er ein Feuer orangerot leuchten. Als er näher kam, gerieten die Umrisse eines kleinen Hauses in Sicht. Hinter dem Haus lag eine Werkstatt mit offener Veranda davor. Die alte Schmiede, nahm er an. Er erinnerte sich, auf seinen Runden daran vorbeigekommen zu sein, als er noch versucht hatte, Schüler zu gewinnen.


  Drinnen saß ein Mann über dem Feuer, der abwechselnd einen Gegenstand erhitzte, um ihn dann mit der Zange zu formen, doch es drangen keine Geräusche heraus und es flogen auch keine Funken. Alec fragte sich, woran er wohl arbeitete. Anscheinend nicht an gewöhnlichen Hufeisen.


  Alec war überrascht, dass der alte Mann nicht im Haus war, zu Abend aß und sich zum Schlafen fertig machte – und gleichzeitig dankbar dafür.


  »Hallo«, rief Alec, als er näher trat, weil er den Mann nicht erschrecken wollte, indem er plötzlich aus der Dunkelheit auftauchte.


  »ʼn Abend«, erwiderte der Mann und blickte von seiner Arbeit hoch.


  Nun war es nicht der Schmied, sondern Alec, der erschrak. Dieser Mann war nicht alt. Und auch kein Fremder. Es war der Mann, der ihn am Tag zuvor vor den Wilcox-Brüdern gerettet hatte.


  »Ich … mit Ihnen habe ich nicht gerechnet.«


  »Nein?«


  »Man sagte mir, die Schmiede gehöre einem alten Mann.«


  »Das stimmt.« Er nickte zum Haus hinüber. »Dem alten Mr Desmond.«


  »Ah, ich verstehe. Ist er …?« Alec folgte seinem Blick zum Haus.


  Der Mann verzog das Gesicht. »Ich fürchte, er ist krank. Ich helfe ihm aus.«


  »Das tut mir leid zu hören. Ich bin übrigens Alec Valcourt. Ich habe Ihren Namen leider nicht verstanden, als Sie mir zu Hilfe kamen.«


  Der Mann antwortete nicht sofort; er konzentrierte sich auf das Werkzeug und das Metall in seinen behandschuhten Händen. »Entschuldigung. Geben Sie mir nur eine Minute, ich will das hier schnell fertig machen, bevor es kalt wird.«


  »Natürlich. Verzeihen Sie, ich wollte nicht stören.«


  »Setzen Sie sich doch, Mr Valcourt.« Der Mann deutete mit dem Kinn auf eine schön gearbeitete Bank.


  Alec setzte sich, legte die Degenstücke auf seinen Schoß und sah dem Mann interessiert zu. Dann fragte er leise: »Darf ich fragen, was Sie da machen?«


  »Ein Jagdmesser.«


  Alec spürte, wie seine Brauen sich langsam hoben. »Was Sie nicht sagen. Ich habe nämlich meinen Degen mitgebracht, weil ich fragen wollte, ob man ihn reparieren kann. Die Halunken haben ihn zerbrochen.«


  Die Augen des Mannes glitzerten. »Aber Sie wollen sie nicht damit erstechen, hoffe ich.«


  Alec schüttelte den Kopf. »Das ist ein kleiner französischer Degen– aber natürlich trotzdem scharf genug, wenn es nötig ist.« Er blickte zu dem Mann hinüber und fragte ruhig: »Hätten Sie denn wirklich auf sie geschossen?«


  Das rot glühende Metall spiegelte sich in den Augen des Mannes. »Ich weiß nicht. Ich habe gehofft, dass es nicht so weit kommt.«


  Alec überlegte, dann holte er tief Luft. »Ich habe noch nie im Leben einen Menschen körperlich verletzt. Aber ich habe eine Mutter und eine Schwester, die von mir abhängig sind. Das nächste Mal tue ich selbst, was nötig ist, um mich zu schützen.«


  Er sah zu, wie der Mann mit höchster Konzentration die scharfe Klinge bearbeitete, biss sich auf die Lippen und fragte dann zögernd: »Haben Sie … jemals jemanden verletzt?«


  »Das ist eine sehr persönliche Frage, mein Freund.«


  »Tut mir leid. Vergessen Sieʼs.«


  Der Mann blickte von seiner Arbeit auf und seufzte. »Ja, ich habe in meinem Leben schon mehrere Menschen verletzt. Einen auch körperlich. Ich bin nicht stolz darauf.«


  Er konzentrierte sich wieder auf die Klinge. Alec sah zu, wie die behandschuhten Hände des Mannes das Messer in ein Wasserfass tauchten. Dann betrachtete dieser die schimmernde Klinge im Licht des Leuchters und stellte sie zum Aushärten in ein Gestell.


  Er zog seine dicken Lederhandschuhe aus. »Gut. Schauen wir uns mal Ihren Degen an.«


  »Können Sie ihn reparieren?«, fragte Alec.


  »Vielleicht. Aber er wird nie wieder so sein wie vorher. Lassen Sie ihn mir da, ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »Gern. Vielen Dank.« Alec stand auf. »Sie haben mir immer noch nicht Ihren Namen gesagt.«


  Der Mann schlug den Blick nieder. »Ich weiß. Es tut mir leid, aber ich möchte im Moment einfach nicht, dass sich die Nachricht von meiner Rückkehr im Dorf verbreitet. Ich weiß, dass das in einem kleinen Ort wie Beaworthy nicht ausbleiben wird, aber ich möchte wenigstens nicht dazu beitragen, dass es noch schneller geschieht.«


  Alec erinnerte sich, wie starr der Mann geworden war, als James Buckleigh Manor erwähnt hatte, und ein Schauder überlief ihn. Er fragte: »Warum?«


  Der Mann starrte auf die zerbrochene Klinge in seiner Hand und schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin hier nicht sehr beliebt. Mehr möchte ich im Moment nicht sagen.«


  Alec fiel die Geschichte ein, die Miss Midwinter ihnen über den großen Stein im Dorf erzählt hatte. Die Geschichte, wie die Glöckner es letztes Jahr nicht geschafft hatten, den Stein umzudrehen, und was das angeblich bedeutete: Die Rückkehr des Teufels. Er betrachtete den Mann, der vor ihm saß – rote Funken, die sich in dunklen Augen spiegelten – und spürte, wie ihm ein Schauder den Rücken hinaufkroch.



  9
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  Wenn ich höre, dass jemand kein Talent zum Tanzen hat, pflege ich zu antworten, dass wir alles lernen können, wenn wir es nur wollen.


  Pierre Rameau, The Dancing Master, 1725


  Am nächsten Tag inspizierten Alec und Mr Barlow die kleinen Pachthäuser des Anwesens und notierten sich, welche Lehmwände, Strohdächer oder Steinmauern ausgebessert werden mussten. Alec schrieb, so schnell er konnte, mit einem kleinen Bleistiftstummel, während Mr Barlow herumstocherte und Alec seine Beobachtungen diktierte.


  Auf dem Rückweg zum Herrenhaus kamen sie am Reitplatz vorüber, auf dem Miss Midwinter ihre braune Stute wieder eine Reihe von Sprüngen absolvieren ließ. Heute trug sie ein dunkelgrünes Gewand mit kurzem, engem Jäckchen, das ihre Taille betonte, was bei der formlosen Mode der Zeit ein eher seltener Anblick war. Ihr Hut mit der schwarzen Krempe war fast so hoch wie ein Zylinder.


  Als sie die Männer sah, kam sie im Trab zum Zaun geritten. »Hallo, Mr Barlow! Mr Valcourt sagte mir, dass er ein Pferd hat, es aber nicht reiten kann. Ich habe ihm erzählt, dass Sie genau der Richtige sind, dieses Problem zu lösen.«


  Diese Fähigkeit von Barlow war Alec neu, doch er widersprach Julia nicht.


  Der Verwalter hob die Brauen. »Und warum sagen Sie so etwas Törichtes, Miss?«


  »Es ist nicht töricht, Barlow. Das wissen Sie ganz genau.« Sie wandte sich an Alec. »Mr Barlow ist zu bescheiden, um es zuzugeben, aber er ist ein ausgezeichneter Pferdekenner und Reiter. Vater hat ihm die Aufgabe übertragen, alle unsere Pferde auszusuchen und zu trainieren.« Ihre Augen funkelten. »Ich glaube, er hat sie mit seiner Geige verzaubert.«


  Alec sah den Mann überrascht an. »Sie spielen Geige, Mr Barlow?«


  »Nicht mehr«, antwortete dieser barsch. »Keine Zeit dafür.«


  Julia fuhr fort: »Das war natürlich, bevor Mutter ihn in seine gehobene Stellung beförderte und jetzt ist er sich zu fein, ein Pferd auch nur anzuschauen.«


  »Ganz und gar nicht, Miss. Aber Isaacs führt jetzt den Stall, nicht ich.«


  Ohne seinen Einwand zu beachten, fuhr sie fort: »Barlow hat es so weit gebracht wie kaum ein anderer Mann, den ich kenne. Als Kind war er Stallbursche, dann Pferdeknecht, dann Kutscher, dann Verwalter. Anscheinend gefällt es ihm, seine Tage in einem engen, stickigen Büro zu verbringen, mit Anwälten und Händlern. Ich bin sicher, ein grasbewachsener Reitplatz an einem schönen Frühlingstag mit einem vielversprechenden Pferd und Vogelgezwitscher im Hintergrund hat keinerlei Reiz mehr für ihn.«


  »Das würde ich nicht sagen, Miss«, wandte Barlow ein. »Ich vermisse die alten Tage durchaus hin und wieder, aber ich beklage mich nicht.«


  »Natürlich nicht. Sie sind zu gut dafür. Aber Sie werden dem armen Mr Valcourt helfen, oder? Sagen Sie Ja, Barlow! Mir zuliebe!«


  Er betrachtete ihr liebenswertes, ernstes Gesicht. »Gern, Miss.« Dann warf er Alec einen strengen Blick zu. »Sie bringt mich immer dazu zu tun, was sie will.«


  »Das sehe ich«, sagte Alec. »Aber in diesem Fall bin ich dankbar dafür.«
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  Am nächsten Tag sattelte und zäumte der Diener seines Onkels den Falben für ihn, doch Alec versuchte gar nicht erst aufzusteigen, sondern führte das Pferd am Zügel nach Buckleigh Manor. Die Fragen der Leute, die er unterwegs traf, ignorierte er einfach. Auf dem Anwesen angekommen, führte Alec das Pferd in den Hof des Stalls, wo ein junger Pferdeknecht anbot, es abzusatteln. Sie beschlossen, das Pferd auf eine kleine Koppel zu bringen. Er und Barlow würden heute Mittag die erste Unterrichtsstunde haben.


  Zum verabredeten Zeitpunkt kam Alec zurück. Der Pferdeknecht hatte das Pferd bereits wieder gesattelt und wartete. Mr Barlow nickte. »Gut. Zeigen Sie mal, wie er sich benimmt.«


  Mit Miss Midwinter und Barlow als Zuschauern trat Alec an die linke Seite des Pferdes. Er hoffte, aufsteigen zu können, doch das wachsame Geschöpf trat einen Schritt beiseite. Alec folgte ihm, das Pferd trat einen weiteren Schritt beiseite.


  »Versuchen Sie, ihn tanzen zu lehren?«, neckte ihn Julia.


  Alec grummelte: »Ich glaube, dabei würde ich mich besser anstellen.«


  Vielleicht sollte er ihm das Maul streicheln oder das Kinn kraulen. Er trat an den Kopf des Pferdes. Der Wallach trat zurück. Er streckte beschwichtigend eine Hand aus. »Ist schon gut.«


  Noch ein Schritt vorwärts. Noch ein Schritt zurück.


  Im Begriff aufzugeben, ging Alec selbst einen Schritt zurück und das dumme Pferd trat vorwärts, zu ihm.


  »Er folgt Ihnen!«, rief Julia.


  Alec betrachtete das Pferd. »Ich hatte schon Schüler, die schwerer von Begriff waren.«


  Die Ellbogen auf den Zaun gestützt, fragte Barlow: »Wo, sagte ihr Onkel, hat er ihn her?«


  »Von einem seiner Kunden.«


  Barlow sagte trocken: »Ein Kunde vom Zirkus?«


  »Sehr lustig. Wenn Sie uns nicht helfen wollen, brauchen Sie es nur zu sagen.«


  »Nein, so habe ich es nicht gemeint. Jetzt, da ich ihn gesehen habe und weiß, womit wir es zu tun haben, kann ich anfangen.« Barlow öffnete das Tor und kam herein. »Darf ich?«


  Alec deutete auf das Pferd. »Bitte, sehr gern.«


  »Wie heißt er?«


  »Apollo. Aber mein Onkel hat ihn einfach ›Klamm‹ gerufen, weil der Kunde knapp bei Kasse war.«


  Barlow runzelte die Stirn. »Wie würde es Mr Ramsay gefallen, wenn ich ihn einfach ›Knapp bei Kasse‹ nenne?«


  Julia unterdrückte ein Lachen. Alec war im Zwiespalt, ob er wegen seines Onkels gekränkt sein oder laut lachen sollte.


  »Pferde sind klug«, fuhr Barlow fort. »Er kennt seinen Namen, vorausgesetzt, er wurde jemals anders als ›He, du‹ angeredet.«


  »Langsam, Barlow«, beschwichtigte Julia. »Nicht jeder liebt Pferde so wie Sie und ich.«


  Barlow schürzte missbilligend die Lippen. »Leider.« Er straffte sich. »Überlassen Sie ihn mir ein Weilchen. Ich mache mich mit ihm bekannt und gewöhne ihn an mich. Von jetzt an nennen wir ihn Apollo, einverstanden?«


  Alec verließ den Reitplatz und sagte: »Das mache ich. Und danke.« Dann ging er zusammen mit Miss Midwinter zurück ins Haus.


  »Man merkt, dass Sie Mr Barlow sehr gern haben«, begann er. »Und er Sie ebenfalls.«


  Sie nickte. »Ja. In vieler Hinsicht war er mehr wie ein Vater für mich, als es mein richtiger Vater war. Mutter achtet Barlow, aber sie will nicht, dass ich zu viel Zeit mit ihm verbringe – oder mit irgendeinem anderen ihrer Angestellten.«


  Sie sah ihn vielsagend an. »Ich glaube, sie überhäuft ihn mit Arbeit, um mich zu ärgern.«


  »Ich weiß nicht. Es ist viel Arbeit, ein Anwesen wie dieses am Laufen zu halten – das lerne ich allmählich.«


  »Dann frage ich mich, warum Mutter nicht schon längst einen Sekretär eingestellt hat.«


  »Ach, ich glaube, Barlow ist ganz gut ohne mich zurechtgekommen, so viel er auch zu tun hatte. Ein Teil meiner Aufgaben kommt mir recht überflüssig vor. Aber ich hoffe, dass er mir bald genügend vertraut, um mir mehr richtige Aufgaben zu übertragen.«


  »Das hoffe ich auch. Dann hat er vielleicht auch mehr Zeit für mich.« Sie lächelte. »Und für Ihr Pferd.«


  Kurz darauf saß Alec an seinem kleinen Schreibtisch und sah auf Mr Barlows Bitte hin das Kästchen mit der Post durch. Der Verwalter befand sich mit Lady Amelia in der Bibliothek, deshalb war es sehr ruhig im Büro, abgesehen von der Wanduhr, die laut tickte. Alec schätzte den seltenen Moment des Alleinseins und zugleich die Aufgabe, die vor ihm lag.


  Mr Barlow hatte die Vorgehensweise des früheren Verwalters übernommen und führte Buch über alle ausgehende und eingehende Post.


  Es mochte eine mühselige Aufgabe sein, jeden Brief zu vermerken, doch wenn einer der Diener eine übermäßige Anzahl von Briefen erhielt, für die Nachgebühr bezahlt werden musste, wurde ihm der Betrag vom Lohn abgezogen.


  Sally Jones, das erste Hausmädchen, bekam auffallend häufig Briefe von einem Gentleman in Bodmin. Alec fragte sich, ob der Absender ein zugeneigter Verwandter oder ein Liebster war.


  Lady Amelia hatte mehrere Zeitungen abonniert. Darüber hinaus erhielt sie Briefe von einem Londoner Anwalt und einer Modistin sowie regelmäßige Schreiben aus Plymouth mit dem Absender Tremelling, Royal Navy. Hatte Lady Amelia etwas mit der Marine zu tun oder war dieser Tremelling ein Verwandter? Beim Weiterlesen fiel ihm auf, dass sie besagtem Absender auch häufig antwortete. Hatte Lady Amelia, die ja Witwe war, vielleicht einen Liebsten? Sie war bestimmt nicht zu alt dafür. Und wenn sie nicht immer so ernst und missbilligend dreinschauen würde, wäre sie eine hübsche Frau. Aber es war dennoch schwer vorstellbar.


  Ein paar Minuten später kam Mr Barlow zurück, doch bevor Alec ihn noch etwas fragen konnte, wurde ihm bereits verkündet, dass Lady Amelia ihn auf der Stelle zu sehen wünsche.


  Alec klopfte an die getäfelte Tür und trat auf die Aufforderung hin ein. Die Nachmittagssonne fiel durch die große Fensterwand auf den Teppich und die Bücherregale. Die vielen Fenster ließen genügend Licht zum Lesen hinein, doch sie kosteten auch viel Steuer, wie Alec inzwischen wusste.


  Lady Amelia saß an ihrem breiten Mahagonischreibtisch. Sie winkte ihn heran.


  »Bitte setzen Sie sich.«


  Alec setzte sich auf den Stuhl gegenüber dem Schreibtisch. Diesmal fühlte er sich nicht wie üblich wie ein renitenter Diener, sondern fast wie ein Verbrecher vor Gericht.


  »Mr Valcourt, da Sie nun in meinen Diensten stehen und sich jeden Tag unter meinem Dach aufhalten, ist es, glaube ich, nicht unvernünftig, wenn ich mehr über Ihren Hintergrund erfahren möchte.«


  Alec spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. »Ach?«


  »Darf ich Sie fragen, warum Sie und Ihre Familie hierher nach Beaworthy gekommen sind?«


  Das schon wieder? »Wie Sie wissen, lebt mein Onkel hier.«


  »Ja. Aber ist er Ihr einziger lebender Verwandter?«


  »Wir haben keine sehr große Familie.« Alec zögerte. »Und er war bereit, uns … er hat angeboten, uns aufzunehmen und …«


  »Und warum waren Sie darauf angewiesen, dass er Sie aufnimmt, wie Sie sagen? Konnten Sie Ihren Lebensunterhalt in London nicht mehr verdienen?«


  Alec wand sich. »Wir hielten es für das Beste. Will heißen, meine Mutter wünschte aus verschiedenen Gründen, die Stadt zu verlassen.«


  Ihre feinen Brauen hoben sich. »Aus welchen Gründen?«


  Er zögerte. »Mein Vater ist kürzlich …« Alec schluckte. »Er ist von uns gegangen. Wir …«


  Sie sagte schnell: »Ich sehe, dass Ihre Mutter noch immer Trauer trägt. Wann ist das mit Ihrem Vater denn passiert?«


  »Vor fünf Monaten.« Gott möge mir vergeben, dachte Alec.


  »Und warum konnten Sie ohne ihn nicht in London bleiben?«


  Alec presste die Hände auf die Armlehnen seines Stuhls. Ganz fest. »Eure Ladyschaft, wenn Sie unzufrieden mit meiner Arbeit sind, dann sagen Sie es mir bitte.«


  Sie lehnte sich zurück und machte eine abwehrende Handbewegung. »Aber nicht doch. Barlow scheint sehr zufrieden mit Ihnen zu sein. Offenbar findet er sogar wieder Zeit, die Ställe zu besuchen.« Sie blickte ihn vielsagend an.


  Alec überlegte, was er antworten sollte. »Ich hatte mehrere Kunden – Schüler, die ihre Stunden bei mir fortgesetzt hätten, aber nicht genügend, um die Schule weiterführen und meine Familie unterstützen zu können. Hinzu kam, dass meine Mutter es für das Beste hielt, den Schauplatz unseres … Unglücks zu verlassen.«


  »Aber … eine gut etablierte Schule zu schließen?«


  Alec spürte, wie seine Frustration wuchs. »Ich sehe nicht ganz ein, warum ich Ihnen alle unsere persönlichen Probleme unterbreiten soll, Eure Ladyschaft, aber wenn Sie es unbedingt wissen wollen, mein Vater hat Schulden hinterlassen. Wir mussten unseren gesamten Besitz verkaufen, um sie zu bezahlen.«


  Sie dachte darüber nach. »Wie dem auch sei, in ein kleines, fremdes Dorf zu ziehen in der Hoffnung, neue Schüler zu gewinnen … Entschuldigen Sie, dass ich das einfach so sage, aber es erscheint mir recht unklug.«


  Er rang die Hände im Bemühen, seine Gefühle im Zaum zu halten. »Im Rückblick war es das vielleicht. Aber wir sind nun einmal hier.«


  »Ja.« Ihr Blick schloss seine Gestalt ein, seine ineinander verkrampften Hände. »Sie sind nun einmal da.«


  Sie legte die Hände auf den Schreibtisch und fragte: »Sie hätten doch nichts dagegen, wenn ich an eine Londoner Bekannte schreibe und sie bitte, Nachforschungen über Ihren Ruf anzustellen?«


  Er starrte sie an, plötzlich kam ihm seine Krawatte zu eng vor. »Als Sie mich eingestellt haben, haben Sie lediglich um die Bürgschaft meines Onkels gebeten, und jetzt …?«


  Sie hob das Kinn. »Als ich Sie eingestellt habe, dachte ich, ich hätte deutlich gemacht, dass Sie so wenig wie möglich mit meiner Tochter verkehren. Doch anscheinend haben Sie beide beschlossen, meine diesbezüglichen Wünsche zu ignorieren. Wenn Sie vorhaben, weiterhin Zeit mit meiner Tochter zu verbringen, dann halte ich es in der Tat für mein Recht, ja für meine Pflicht, genau zu wissen, mit wem ich es zu tun habe.«


  Er schluckte. »Ich halte mich nicht für einen so bedeutenden Tanzlehrer, als dass eine Ihrer Bekannten von mir gehört haben könnte, ganz zu schweigen davon, dass sie in der Lage wäre, eine Einschätzung meines Charakters oder meiner Reputation zu leisten.«


  Sie lächelte mit schmalen Lippen. »Das können Sie mir überlassen. Ich habe viele Bekannte in der Stadt.« Sie nahm ein Blatt Papier aus der obersten Schublade, schob es ihm über den Tisch zu und streckte ihm eine Feder hin. »Wenn Sie so freundlich wären, Ihre frühere Anschrift oder wenigstens die Straße aufzuschreiben, in der sich Ihre Schule befand?«


  Alec starrte wie blind auf die Feder, sein Kopf war so leer wie das Papier vor ihm. Die Falle war aufgestellt und würde in Kürze zuschnappen.


  Was konnte er tun? Er konnte ihr keine falsche Adresse angeben. Sollte er versuchen, ihr zuvorzukommen und ihr zu erklären, was sie vielleicht entdecken würde? Aber vielleicht würde sie ja gar nichts herausfinden – was er jedoch bezweifelte, wenn er in diese nachdenklichen blaugrünen Augen blickte.


  Er beugte sich über den Schreibtisch, tauchte die Feder ein und schrieb den Straßennamen und die Hausnummer der ehemaligen Valcourt Tanz- und Fechtakademie auf, in der Gewissheit, dass er damit sein Schicksal besiegelte.


  An diesem Nachmittag ging Alec mit dem Gefühl nach Hause, als hätte er eine Zündschnur angezündet. Nun war es nur noch eine Sache der Zeit. Seine Vergangenheit würde ihn einholen und damit würde seine Zukunft dahinschwinden. Aber er wollte – musste – seine Mutter und seine Schwester unterstützen. Er war jetzt der Mann in der Familie. Er hatte die Verantwortung. Eigentlich hatte er geplant, seinem Onkel die Hälfte seines Gehalts für Unterkunft und Verpflegung zu geben und ein weiteres Viertel zwischen seiner Mutter und seiner Schwester zu teilen, damit sie ein bisschen Geld zur eigenen Verfügung hatten. Es würde nicht genügen, um irgendwelchen Firlefanz oder neue Kleidung zu kaufen, aber er hatte sich so darauf gefreut, seiner Mutter zu sagen, dass sie ihren Bruder nicht mehr um Geld und ein Dach über dem Kopf zu bitten brauchte.


  Was sollte er jetzt tun – sollte er sich nach einer anderen Arbeit umsehen und ein gutes Gehalt aufgeben, nur weil die Möglichkeit bestand, dass eine Bekannte von Lady Amelia die Valcourt-Akademie kannte? Und wenn sie tatsächlich einen negativen Bericht erhielt, was dann? Sie würde nicht zögern, ihn zu entlassen, und wahrscheinlich auch dafür sorgen, dass das ganze Dorf erfuhr, dass man ihm nicht trauen und ihn in keiner Funktion anstellen konnte – schon gar nicht als Tanzlehrer.


  Warum musste das nur passieren?, fragte Alec seinen Vater – den irdischen wie den himmlischen.


  Warum?


  Am nächsten Tag ging er zur Arbeit, als sei alles in Ordnung. Vielleicht war es das ja auch. Vielleicht kam er mit seinem Bluff durch. Vielleicht würde sie gar keinen Brief schreiben – vielleicht hatte sie ja ebenfalls geblufft.


  Doch seine Hoffnungen wurden zunichtegemacht, als er die ausgehenden Briefe auf dem Tisch in der Halle liegen sah.


  Der Brief, der zuoberst lag, war in vornehmer Handschrift adressiert an eine Mrs Letitia Garwood, 14 Queenʼs Square, Bloomsbury, London. Queenʼs Square … das war nur ein paar Häuserblocks von ihrer ehemaligen Akademie entfernt. Sie waren verloren.


  Er beschloss noch im selben Augenblick, dass er jetzt ebenso gut das Angebot der Allens, privaten Tanzunterricht auf Medlands zu geben, akzeptieren konnte. Da das Damoklesschwert schon bald auf ihn herabstürzen würde, konnte er es sich nicht leisten, eine bezahlte Arbeit abzulehnen.
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  Nachdem Alec am Samstag wie üblich seinen halben Tag gearbeitet hatte, nahm er seinen geliehenen Degen und ging damit zum Friedhof. Walter hatte darauf bestanden, dass er einen von ihren Degen benutzte, bis seiner repariert war. Alec tat noch immer alles weh von den Schlägen und Tritten, die er am Montag von den Wilcox-Brüdern bezogen hatte, doch er dachte, dass es ihm sicher guttun würde, seine schmerzenden Muskeln ein wenig zu strecken.


  Er ging zu dem gepflasterten Weg vor der Kirchentür, legte seinen Hut und den Degen bei einem Grabstein ab und zog seinen warmen Mantel aus – eine Bewegung, bei der seine Seite heftig protestierte. Er hängte den Mantel über den Grabstein und band auch seine Krawatte ab. Dann dehnte er sorgfältig erst die Arme und den Oberkörper, danach erst das eine, dann das andere Bein, wobei sein verletztes Bein heftig schmerzte.


  Danach nahm er den Degen und zog ihn aus der Scheide. Der Griff war vergoldet und reich verziert, höchstwahrscheinlich war er sehr viel kostbarer als sein eigener, doch er vermisste ihn trotzdem, weil es der Degen seines Großvaters gewesen war; hoffentlich konnte der Schmied ihn reparieren.


  Er beschloss, bald einmal zur Schmiede hinauszugehen und nachzufragen.


  Er stellte sich gegenüber von dem Grabstein auf, der seinen Hut und seinen Mantel trug, als sei es ein echter Gegner. Die Klinge in Position, begann er langsam mit den vertrauten Bewegungsabfolgen: Angriff, Ausfallschritt, Schritt rückwärts, Schritt rückwärts. Stoß, Parade, Riposte. Finte, Angriff, Parade, Riposte …


  Er hoffte, dass nicht wieder die Wilcox-Brüder auftauchten, aber wenn sie kämen, wäre er dieses Mal besser vorbereitet.


  Beim Klang einer Stimme machte Alec einen Satz und wirbelte herum.


  Da stand Julia Midwinter, mit großen Augen. »Du meine Güte«, sagte sie mit einem Blick auf seinen Degen. »Gut, dass ich nicht näher bei Ihnen stand.«


  »Miss Midwinter.« Er ließ die Waffe sinken. »Verzeihen Sie.«


  Ihr Blick wanderte von seinem Gesicht zu seinen hochgekrempelten Hemdsärmeln und dem offenen Kragen und wieder zurück. »Kämpfen wir wieder gegen Phantome?«


  »So könnte man sagen.« Er steckte den Degen in die Scheide und nahm seinen Mantel vom Grabstein. »Bitte verzeihen Sie mein Aussehen.«


  Sie las den Namen, der in den Stein eingraviert war. »Ich erinnere mich an Ezra Greenslade. Ich glaube nicht, dass er etwas dagegen hatte, Ihren Mantel zu halten.«


  Alec steckte seine Hand in den Mantelärmel. Dabei sah er sie an – ihr schönes Gesicht, umrahmt von honigfarbenen Locken, auf denen ein Strohhut schwebte. Ein enges Jäckchen über dem Kleid, mit einem Besatz auf den Ärmeln und unter der Brust. Sein Mund wurde schon ganz trocken, wenn er dieses Wort in ihrer Gegenwart nur dachte.


  »Was ist?« Sie blickte an sich herunter, als müsste sie ein Insekt verscheuchen oder einen Fleck wegwischen.


  »Nichts.« Verlegen kämpfte er sich in den Mantel. Ein schwieriges Unterfangen angesichts des engen Schnitts, seiner schmerzenden Rippen und seiner Zuschauerin.


  Sie beobachtete ihn vergnügt. »Sie verletzen mein zartes Mädchengemüt schon nicht, Mr Valcourt, keine Sorge.«


  »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Miss Midwinter?«, fragte er formell, in der Hoffnung, das selbstzufriedene Lächeln aus ihrem Gesicht zu verscheuchen. Und gleichzeitig seine Nerven wieder ein bisschen zu beruhigen.


  »Ja, das können Sie in der Tat.« Sie faltete die Hände. »Ich bin gekommen, weil ich Sie um eine Tanzstunde bitten wollte.«


  »Wie bitte?«


  »Eine Tanzstunde. Hier – weil Lady Amelia es im Haus niemals erlauben würde.«


  Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Ein Teil von ihm genoss es, mit Miss Midwinter allein zu sein, genoss ihre Gesellschaft und ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Ihre Hand in seine zu nehmen und sie auf einem verlassenen Friedhof durch einen Tanz zu führen … bei dem Gedanken wurde ihm eng um die Brust.


  Doch er kannte die möglichen Konsequenzen solcher verstohlenen Augenblicke nur allzu gut. Solcher scheinbar unschuldigen Anfänge.


  Sie trat einen Schritt vor.


  Alec trat einen Schritt zurück. Sein Pferd fiel ihm ein.


  Wieder trat sie vor und er trat zurück. Sie übte den Wechselschritt, er den Rückzug.


  »Was ist denn, Mr Valcourt?« Sie lächelte. »Sagen Sie nicht, dass Sie Angst vor mir haben.«


  »Sie wissen genau, dass Lady Amelia das nicht gutheißen würde.«


  »Und seit wann hat das etwas zu bedeuten?« Sie trat auf ihn zu, doch er trat zur Seite. Ein Matador, der dem Angriff ausweicht.


  »Miss Midwinter. Bevor wir weitermachen, muss ich Ihnen sagen, dass ich jede romantische … äh … persönliche Beziehung mit meinen Schülerinnen aufs Strengste ablehne.«


  Sie blinzelte und wich augenblicklich zurück. »In diesem Fall sollte ich es mir vielleicht noch einmal überlegen, ob ich Ihre Schülerin werde.«


  »Das sollten Sie.«


  Sie stemmte eine Hand in die Hüfte. »Du meine Güte, Mr Valcourt, wie sittsam Sie auf einmal sind! Mögen Sie Frauen ganz allgemein nicht oder bin nur ich Ihnen unsympathisch?«


  Alec erkannte, dass er in der Falle steckte. »Ich mag Frauen, Miss Midwinter, aber …«


  »Aber ich mache Sie nervös«, schlug sie vor.


  Alec nickte. Hatte er das wirklich gerade zugegeben? Das hatte er doch gar nicht gewollt.


  »Wirklich?« Eine helle Braue hob sich. Das Geständnis gefiel ihr offenbar sehr. Auch das hatte er nicht gewollt.


  »Das ist doch selbstverständlich«, meinte er und versuchte, Nonchalance vorzutäuschen. »Schließlich sind Sie die Tochter meiner Arbeitgeberin. Sie haben die Macht, mich um eine einträgliche Arbeitsstelle zu bringen.«


  »Ist das alles? Darüber würde ich mir keine Sorgen machen, wenn ich Sie wäre. Mir gefällt es, wenn Sie hier sind. Das Leben ist sehr viel interessanter geworden, seit Sie bei uns sind.«


  »Vielleicht würden Sie mich nicht absichtlich entlassen, aber Ihre Mutter hat keinen Zweifel daran gelassen, dass sie keinen Umgang zwischen uns wünscht. Und wir beide wissen, dass sie es überhaupt nicht gutheißen würde, wenn wir miteinander tanzen.«


  »Das stimmt.« Ein Schatten legte sich über Julias Gesicht. »Aber sie heißt vieles an mir nicht gut.« Sie war jetzt wieder ernst, jeder Anflug eines Flirts war verschwunden.


  Da war es wieder. Ein Aufblitzen von Verletzlichkeit. Er hatte das Gefühl, als habe er einen flüchtigen Blick in die Seele der wirklichen Julia Midwinter getan. Oder hielt er sich selbst zum Narren und sah nur, was er gern sehen wollte? Meinte Tiefe und Inhalt zu spüren, wo nur leere Eitelkeit war?


  Einen Augenblick später war ihr Schutzschild wieder da und die verletzliche Julia war verschwunden. Sie lächelte geziert. »Wie fangen wir an?«


  Ihr kokettes Gehabe erinnerte ihn mit einem Mal fatal an die intrigante Miss Underhill. Seine Verteidigungsmauern fuhren hoch. Wenn sie Tanzunterricht wollte, würde er ihr den Unterricht geben, den sie wirklich brauchte.


  »Zunächst müssen Sie die Etikette des Ballsaals lernen.«


  »Etikette? Daran hatte ich eigentlich nicht gedacht.«


  Offensichtlich nicht. Alec räusperte sich und fing an: »Eine Dame darf einen Mann niemals zum Tanz auffordern. Sie muss warten, bis er sie bittet.« Er blickte sie vielsagend an. »Ein Gentleman zieht es vor, selbst aktiv zu werden.«


  Sie schlug verlegen die Augen nieder.


  »Und wenn er fragt«, fuhr Alec fort, »darf sie es nicht plötzlich vergessen, falls sie den Tanz einem anderen versprochen hat. Eine Dame muss gewandt und schicklich tanzen, sie darf nicht umherhüpfen oder mit anderen zusammenstoßen. Und natürlich keinesfalls laut reden oder lachen.«


  Julia runzelte die Stirn. »So viele Regeln für Damen. Das ist ungerecht.«


  »Keine Sorge. Für die Herren gibt es ebenfalls eine lange Liste von Regeln. Wo war ich …?« Alec dachte nach, dann fuhr er fort. »Ach ja. Tragen Sie beim Tanzen immer Handschuhe, vorzugsweise weiße. Damen und Herren dürfen erst miteinander tanzen, wenn sie einander vorgestellt wurden. Und ein Paar sollte pro Abend nicht mehr als zwei Mal miteinander tanzen.«


  Er drehte sich zum nächsten Grabstein um, der noch immer seinen Hut trug. »Angenommen, Mr Ezra Greenslade hier bittet Sie um einen Tanz …«


  »Mr Greenslade!«, unterbrach ihn Julia. »Ein freundlicher Leichenbestatter, aber ganz bestimmt kein Mann, mit dem ich gern tanzen möchte.« Sie schauderte theatralisch.


  »Sehr schön, aber wenn Sie dem armen Mr Greenslade einen Korb geben, zum Beispiel, weil Sie zu müde sind zum Tanzen, und dann kommt ein flotter junger Mann und fragt …«


  »So wie Sie?« Sie klimperte mit den Wimpern.


  Er ignorierte das. »Dann dürfen Sie nicht annehmen. Sie müssen den ganzen Tanz auslassen.«


  »Das gefällt mir gar nicht«, sagte sie, zu dem Grabstein gewandt. »Na gut, Ezra. Waschen Sie sich die Hände, dann tanze ich mit Ihnen.«


  Er verbiss sich ein Grinsen. »Die korrekte Antwort auf die Frage ›Darf ich um diesen Tanz bitten?‹ lautet ›Es ist mir eine Freude‹ oder ›Mit Vergnügen‹ – etwas in der Art. Versuchen wir es doch noch einmal.« Er tippte gegen den Hut auf dem Stein und fragte mit krächzender Stimme: »Darf ich um diesen Tanz bitten, Miss Midwinter?«


  Sie knickste und sagte in süßem Tonfall: »Nichts würde mich mehr freuen.«


  Diese Frau war wirklich schnell von Begriff. Zu schade! Denn es war höchst unwahrscheinlich, dass Miss Midwinter jemals einen echten Ball besuchen würde.


  Er hätte sie gerne zu dem Tanzunterricht eingeladen, den er hoffentlich auf Medlands geben würde, doch er wusste, dass ihm das nicht zustand. Außerdem mochte es nicht gerade klug sein, das Schicksal herauszufordern, indem er Lady Amelias Tochter zu verbotenem Tun verführte. Bestimmt nicht, solange er Sekretär auf Buckleigh Manor war.
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  Am Spätnachmittag des folgenden Tages, Dienstag, stand Alec im Musikzimmer von Medlands seinen Schülern gegenüber – James Allen, Patience Allen und Walter Allen. Seine Schwester Aurora stand daneben, um zu demonstrieren, zu assistieren oder Klavier zu spielen, falls nötig.


  Als Alec den Allens die Grundschritte zeigte, stellte sich schnell heraus, dass James ein natürliches Talent für das Tanzen besaß und Patience zwar Charme und Willen, aber nicht allzu viel Anmut. Walter hingegen stand nur steif und missmutig herum, erstarrt in einer Farce der ersten Position.


  »Kommen Sie schon, Walter«, drängte Alec, »ein letzter Versuch.«


  »Das ist doch lächerlich. Ich sehe aus wie ein Dandy. Wer steht schon so da?«


  »Ein Tänzer.«


  »Ich bin kein Tänzer.«


  »Das stimmt«, neckte ihn James. »Wir waren vor ein paar Jahren für vierzehn Tage in London und haben in dieser Zeit auch einen Ball besucht. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und bat zwei junge Damen zum Tanz, doch unser Walter hier hat den ganzen Abend lang nur dagestanden und die Wand gestützt.«


  »Obwohl Gentlemen Mangelware waren«, fügte Patience freundlich hinzu, »und mehrere junge Damen dasaßen und sich sichtlich einen Tanzpartner wünschten.«


  »Fang du nicht auch noch an, Süße.«


  »Versuchen Sie es noch mal«, sagte Alec. »Hacken zusammen, die Füße nach außen gedreht.«


  »Ich sehe aus wie eine verdammte watschelnde Ente«, murrte Walter.


  Alec verbiss sich ein Grinsen bei diesen Worten. »Und jetzt die zweite Position. Den rechten Fuß zur Seite, die Zehenspitzen auf den Boden.«


  »Muss ich?«


  »Diese Grundpositionen bilden die Grundschritte vieler Tänze.«


  Alec machte es vor und Walter versuchte, seine Füße zum Gehorsam zu zwingen.


  »Stehen Sie gerade, Walter. Nicht so eingefallen. Entspannt und bequem …«


  »Was nun?«


  »Lassen Sie die Arme ganz natürlich an der Seite herunterhängen. Sie sind kein Soldat in Habachtstellung.«


  »Ich komme mir völlig idiotisch vor.«


  »Und lächeln, bitte«, ermutigte Aurora ihn. »Tanzen soll Freude machen.«


  »Es ist aber eine Qual, das ist es! Ich wollte nur fechten lernen, nicht tanzen.«


  »Kommen Sie schon, Walter.« Alec senkte die Stimme. »Wollen Sie denn nicht auch die Damenwelt beeindrucken?«


  Walter errötete und sah verzagt auf seine großen Füße hinunter. »Als ob ich das könnte.«


  Alec fuhr mit seinen Anweisungen fort. Im Geiste hörte er die Stimme seines Großvaters mit dem wunderbar leichten französischen Akzent.


  »Die Schritte im Ballsaal sollen von einer natürlichen Anmut sein, in relativ kleinem Radius korrekt ausgeführt werden …«


  Wie oft hatte er gehört, wie sein Großvater eine neue Schülergruppe mit diesen Worten in die Tanzkunst einführte. Alec und sein Vater hatten nie diesen Akzent gehabt, was angesichts des letzten Krieges und der öffentlichen Stimmung gegen ausländische Lehrer ein Glück war.


  »Insbesondere die Damen sollen mit natürlicher Eleganz dahingleiten und dürfen keinesfalls den Eindruck erwecken, sie müssten sich anstrengen …«


  »Kommen Sie schon, Valcourt«, bat Walter, »genug mit Pomp und Posen. Wenn wir schon tanzen müssen, dann einen lebhaften Jig oder Reel, nicht diesen geckenhaften Unsinn.«


  »Das ist kein geckenhafter Unsinn.«


  James meinte: »Aber ein bisschen langweilig ist es schon.«


  »Also gut.« Alec legte seine Notizen beiseite. »Da wir nur zu viert sind, bleibt nur der Vierer-Reel.«


  Er und seine Schwester machten die Grundschritte vor. Dann wies Alec die Mädchen an, sich Rücken an Rücken zu stellen, gegenüber von ihren männlichen Partnern.


  Sie gingen die Schritte langsam durch, wobei Alec das Tempo mit dem Spazierstock seines Großvaters vorgab – ein Werkzeug, das zuerst dieser und dann Alecs Vater benutzt hatte, um den Takt zu schlagen. O Papa, dachte Alec voller Schmerz und Verbitterung, wie immer, wenn er an das Schicksal seines Vaters denken musste.


  James und Patience lernten die Schritte rasch, Walter war langsamer und auch, als er sie schließlich beherrschte, recht unbeholfen in seinen Bewegungen. Zum Glück konnte Aurora ausgezeichnet führen, wenn es nötig war, und es gelang ihr eigentlich immer, ihren Partnern Selbstvertrauen einzuflößen. Doch sogar für sie war es nicht ganz einfach, Walter mit Gesten, dem ein oder anderen Schubs und gutem Zureden durch den Tanz zu bringen.


  Schließlich war Alec an dem Punkt angelangt, wo mit Worten keine Verbesserung mehr zu erreichen war. Jetzt half nur noch eines: Musik.


  Musik hatte etwas an sich, das Routineschritte in natürliche, flüssige Bewegungen verwandelte und das Taktgefühl sehr viel wirksamer beeinflusste, als es bloße Instruktionen jemals vermocht hätten. Wenn Alec die Musik spürte, begannen sein Körper und seine Füße sich wie von selbst zu bewegen, wie Marionetten an den Fäden der Musik. Doch er hatte schon vor so langer Zeit tanzen gelernt, dass er sich kaum noch erinnern konnte, wann er über die Schritte hatte nachdenken müssen. Manchmal war es sogar eine richtiggehende Herausforderung, etwas zu lehren, das bei ihm selbst ohne jegliches Nachdenken ablief. Es war gut, endlich wieder einmal Unterricht zu geben, dachte er; er war völlig aus der Übung.


  Er ging zu seiner Tasche und holte seine Geige heraus. Hoffentlich war sein Spiel nicht genauso eingerostet wie seine didaktischen Fähigkeiten. Er klemmte das Instrument – das noch von seinem Großvater stammte, der ihn spielen gelehrt hatte – zwischen Kinn und Schulter und hob den Bogen. »Acht vorzählen, dann beginnen. Ich sage die Schritte beim ersten Mal noch an, damit Sie es leichter haben. Wenn Sie nicht wissen, was Sie tun sollen, achten Sie auf Aurora.«


  Er setzte den Bogen auf die Saiten, spielte die ersten fröhlichen Takte und sagte: »Bereit und … mit dem Partner aufstellen.«


  Aurora und James begannen mit kleinen Schritten nach beiden Seiten, die James für einen Anfänger sehr gut gelangen. Alec beobachtete die beiden. Dabei fiel ihm auf, dass James Allens Augen ein oder zwei Mal etwas länger als nötig auf Aurora ruhten. Oder bildete er sich das nur ein? Ein Mann wie James Allen – der älteste Sohn und Erbe von Medlands – hatte mit Sicherheit kein seriöses Interesse an der Tochter eines Tanzlehrers. Aurora blickte auf und als sie sah, dass James sie anschaute, schlug sie verlegen den Blick nieder. Das war genauso merkwürdig, denn Aurora war daran gewöhnt, mit allen möglichen männlichen Partnern zu tanzen.


  Patience, die sich den Hals verrenkte, um Aurora zu beobachten, setzte ein paar Sekunden zu spät ein, fand jedoch rasch in den Takt. Walter schritt einher wie ein Ochse an der Mühle, ließ seinen Bruder nicht aus den Augen und hinkte mit jeder Bewegung ein paar Takte hinterher. Die erste Verflechtung sah eher aus wie verknotetes Spitzengewebe als wie die achte Tanzfigur. Die Frauen sollten an dieser Stelle die Partner wechseln, bevor sie an ihre ursprünglichen Plätze zurückkehrten, doch Walter ignorierte Patience, wahrscheinlich, weil er sie gar nicht wahrnahm, und tappte mit verbissener Entschlossenheit hinter Aurora her.


  Alec unterbrach sein Spiel, rief ihnen die Schrittfolge ins Gedächtnis, ließ Aurora sie noch einmal vormachen und begann wieder zu spielen. Diesmal gelang es Aurora, Walter mit ein paar Schubsern und geflüsterten Anweisungen zum richtigen Zeitpunkt zu seiner Schwester zu bugsieren.


  Walter grinste, schüchtern und verlegen. »Danke, Miss V.«


  Die schlichte Schrittfolge wiederholte sich und die Tänzer wurden selbstsicherer. Sie mussten sich nicht mehr so konzentrieren, ihre Gesichter entspannten sich, sie bekamen Spaß am Tanzen.


  Alec wurde wieder einmal deutlich, warum er den Unterricht so liebte. Es war die Freude beim Aufblitzen des Verstehens im Auge eines Schülers, die Begeisterung beim Erlernen eines neuen Tanzes, einer Schrittfolge, die anfangs zu schwierig erschien. Alec beschloss, selbst ein paar neue Tänze aus einem seiner Bücher von berühmten Tanzlehrern in London und Edinburgh zu lernen – auch wenn hier in Beaworthy, bei den drei Schülern, die er hatte, ganz sicher keine Nachfrage nach den neuen, modernen Tänzen bestand.


  Bei diesem Gedanken seufzte er unwillkürlich, doch dann zwang er sich zu einem Lächeln. Alles wird gut, sagte er sich. Immerhin gab er jetzt Tanzunterricht in Beaworthy und die Welt war nicht untergegangen.
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  Am nächsten Tag erledigte Alec seine Aufgaben zögerlich, nervös, ständig darauf gefasst, zu Lady Amelia in die Bibliothek gerufen zu werden. Er hatte Sorge, dass sie möglicherweise von seinem Tanzunterricht auf Medlands gehört hatte, und fürchtete die Folgen. Es war gut denkbar, dass Patience es Julia gegenüber erwähnt hatte, die beiden Mädchen waren schließlich gute Freundinnen. Und wenn Julia zufällig vor ihrer Mutter eine Bemerkung darüber fallen ließ … oder ein Diener auf Medlands hatte irgendjemandem davon erzählt, der auf Buckleigh Manor arbeitete, und die Herrin hatte davon gehört …


  Die Uhr schlug die volle Stunde. Alec fuhr zusammen.


  Barlow blickte von dem Brief auf, den er gerade unterschrieb. »Du meine Güte, Valcourt, Sie sind ja genauso schreckhaft wie Ihr Pferd. Was ist denn heute mit Ihnen los?«


  »Nichts, Sir, tut mir leid. Zu viel Kaffee.«


  Barlow murmelte nur etwas Unverständliches und beugte sich wieder über seinen Brief.


  »Wie geht es Apollo?«, fragte Alec.


  »Er macht sich ganz gut. Kommen Sie doch vorbei, bevor Sie heute Schluss machen, dann zeige ich es Ihnen.«


  Nach der Arbeit, am Nachmittag, verließ Alec erleichtert das Herrenhaus. Er hoffte, weiter unentdeckt Tanzunterricht geben zu können und zugleich seine Anstellung als Sekretär zu behalten – zumindest bis Lady Amelia einen Antwortbrief aus London erhielt. Auf dem Weg zum Stall, in der Wärme der Spätnachmittagssonne, fasste er wieder ein bisschen Mut.


  Mr Barlow, der bereits mit Apollo auf dem Reitplatz stand, rief Alec zu sich. »Gut, Mr Valcourt, Sie sind dran.«


  Alec trat näher. Barlow klopfte dem Wallach den Hals und beruhigte ihn, damit Alec aufsteigen konnte.


  Alec stellte seinen linken Fuß in den Steigbügel, griff nach dem Sattelblatt, zog sich hoch und schwang sein rechtes Bein über die Kruppe des Pferdes. Apollo machte einen Satz zur Seite, der des Highland Reel würdig war. Das Pferd glitt unter Alec hinweg und er landete erneut auf seiner Kehrseite auf dem schmutzigen Boden des Reitplatzes.


  Er war zutiefst erleichtert, dass Miss Midwinter nicht da war und Zeugin seiner Demütigung geworden war.


  Barlow seufzte. »Wir probieren es nächste Woche noch einmal.«
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  Vor ein paar Wochen kam es in der Stadt zu einem Aufruhr wegen der häufigen Versammlungen der Bryaniten, welche in einem Raum über der Markthalle stattfanden. Die Delirien der Jünger im Innern des Hauses, das brüllende Gelächter und der Hohn der Menge draußen machten die Stätte zu einem wahren Babel und störten die vernünftigeren Bewohner in der näheren Umgebung erheblich in ihrer Ruhe.


  The West Briton, 1827


  Patience hatte geplant, den Samstagnachmittag mit Miss Strickland zu verbringen, und so fühlte Julia sich einsam und gelangweilt. Schließlich kam sie auf die Idee, sich selbst eine Ablenkung zu verschaffen – ihr und Miss Valcourt, wie sie hoffte. Der Tag Anfang März war kalt, aber sonnig. Ein wunderbarer Tag für einen Ausflug.


  Kurz darauf saß Julia in einem leichten, offenen Zweispänner und hielt die Zügel der beiden Kutschpferde in der Hand. Der junge Stallknecht saß hinten auf – ihre Mutter hatte darauf bestanden. Mit einem leichten Anheben der Zügel und einem erwartungsvollen »Auf gehtʼs« trieb Julia die Pferde aus dem Hof und bog in die Buckleigh Road ein.


  Vor Mr Ramsays Haus hielt sie an. Der Stallknecht sprang von seinem Sitz und half ihr beim Aussteigen.


  »Kannst du sie kurz halten? Es dauert nicht lange.«


  Aurora Valcourt musste sie bereits gesehen haben, denn sie öffnete die Tür, noch bevor Julia sie erreicht hatte.


  »Meine Hochachtung, Miss Midwinter, Sie fahren wirklich sehr rasant.«


  »Danke, Miss Valcourt. Kommen Sie mit, dann zeige ich Ihnen, wie geschickt ich mit den Zügeln bin.«


  »Was haben Sie denn vor?«


  »Ein bisschen einkaufen. Wenn Sie mich begleiten.«


  Mrs Valcourt erschien neben ihrer Tochter.


  Aurora drehte sich um und fragte: »Mama, Miss Midwinter hat mich eingeladen, mir ihr einkaufen zu gehen. Darf ich?«


  »Einkaufen? Aber wir … ich meine, ich glaube nicht, dass du etwas brauchst, meine Liebe.«


  »Nur ein Schaufensterbummel, Mrs Valcourt«, erklärte Julia, der plötzlich bewusst wurde, dass die Valcourts sicher wenig Geld hatten. »Die Putzmacherin hat eine neue Sendung Frühjahrshüte bekommen.«


  »Oh. Na gut«, sagte Mrs Valcourt. »Aber bleib nicht zu lange, Aurora. Mr Bullmore will um vier Uhr vorbeikommen.«


  Aurora lächelte freudig. »Ja, Mama.« Die Mädchen verschwanden im Haus und kehrten ein paar Minuten später mit Hut, Handschuhen und Täschchen zurück.


  Der Stallknecht half den beiden jungen Damen beim Einsteigen und kletterte dann wieder auf seinen Sitz. Sobald er saß, hob Julia die Zügel und trieb die Pferde an.


  Sie fuhren ins Dorf hinein. Doch selbst als sie die High Street entlangklapperten, machte Julia keine Anstalten, die Geschwindigkeit zu verringern.


  »Ich dachte, Sie wollten zur Putzmacherin?«, fragte Aurora, als sie an dem Geschäft vorbeifuhren.


  »Ja, das habe ich gesagt. Aber nicht die Putzmacherin in Beaworthy. Die Hüte, die sie hat, passen zwar ins Frühjahr – aber ins Frühjahr von 1801.«


  Aurora lachte.


  Sie fuhren in das etwa zehn Kilometer entfernte, größere Holsworthy. Dort hielten sie an einer Pferdestation. Julia übergab die Zügel einem Stallknecht und wies ihn an, die Pferde gut zu tränken, während sie sich ausruhten. Sie nannte dem jungen Mann ihren Namen, gab ihm eine Silbermünze und lächelte ihn freundlich an. Er wurde so rot wie sein Haar.


  Ihrem eigenen Stallknecht gab sie ebenfalls eine Münze und sagte, er solle sich eine Erfrischung in der Herberge holen und dann in der Pferdestation auf sie warten.


  Dann bummelten die beiden jungen Damen Arm in Arm durch die High Street von Holsworthy. Vor dem Schaufenster der Putzmacherin blieben sie stehen und betrachteten die Auslage der neuen Frühjahrshüte und -hauben.


  »Sehr hübsch«, murmelte Aurora.


  »Seien Sie nicht höflich, Aurora. Ich sehe doch, dass es Sie nicht sonderlich beeindruckt. Es gibt bestimmt keinen einzigen Laden in Devonshire, der mit den Londoner Geschäften, die Sie gewöhnt sind, mithalten kann.«


  »Ich weiß nicht. Manche sind wirklich sehr schön. Gefällt Ihnen einer besonders?«


  »Nein …« Julia wandte den Kopf, ihre Aufmerksamkeit war von einem Aufblitzen von Rot geweckt worden. »Sie sind alle recht nett.«


  Aurora drehte sich ebenfalls um, weil sie sehen wollte, was Julias Aufmerksamkeit erregt hatte – es war nicht die Sammlung von Hüten, sondern eine Ansammlung von Männern am Ende der Straße. Männern in hummerroten Uniformen.


  »Wie Sie sehen, Aurora«, sagte Julia, »hat Holsworthy nicht nur mehr Hüte als Beaworthy, sondern auch mehr Männer. Ein Regiment der Devoner Bürgerwehr führt momentan ganz in der Nähe eine Übung durch und die Offiziere haben einen halben Tag in der Woche frei.«


  »Ich verstehe«, sagte Aurora.


  »So ein Mann in Uniform ist schon irgendwie etwas Besonderes«, seufzte Julia. »Sie sehen gut aus, nicht wahr?«


  Aurora blinzelte. »Aus dieser Entfernung ist das schwer zu sagen.«


  »Da ist was dran.« Julia hakte sich bei Aurora ein und zog sie vorwärts. »Kommen Sie!«


  »Julia!«, flüsterte Aurora mit vor Angst und Aufregung zitternder Stimme.


  »Keine Bange. Ich habe doch versprochen, dass wir nur einen Schaufensterbummel machen.« Sie zwinkerte dem jüngeren Mädchen zu.


  Als sie näher kamen, teilten sich die Männer in den roten Mänteln wie das Rote Meer und ließen sie durch. Hüte wurden gelüpft, es gab elegante Verbeugungen und Komplimente – und ein paar anzügliche Pfiffe, die die eher ritterlichen Avancen durchschnitten.


  Nach diesem Spießrutenlauf lächelte Julia ihre unschuldig errötete Begleiterin an. »Nun, war das nicht die Fahrt wert?«


  »Ja, wirklich …«, hauchte Aurora und Julia drückte liebevoll den Arm des Mädchens. Sie wusste, dass sie gute Freundinnen werden würden.


  Später, als die Mädchen Holsworthy verließen, wurden sie von zwei Offizieren verfolgt, die ihnen mutwillig zu Pferd nachsetzten, die Hände aufs Herz gelegt, und ihnen unsterbliche Ergebenheit versprachen. Julia sog die Bewunderung förmlich auf, lachte über ihre Possen und trieb die Kutschpferde zu größerer Schnelligkeit an. Als sie ihren Blick einmal lange genug von den jungen Männern abwandte, um ihn wieder Aurora zuzuwenden, sah sie, dass das Lächeln des Mädchens wie erstarrt wirkte und ihre behandschuhte Hand die hölzerne Seitenleiste der Kutsche fest gepackt hielt.


  Als sie die Stadtgrenze hinter sich hatten, zügelten die jungen Männer ihre Pferde, lüpften die Hüte und winkten ihnen nach. Entschlossen, sowohl die Offiziere wie auch Aurora mit ihren Fahrkünsten zu beeindrucken, trieb Julia die beiden Kutschpferde zu einem letzten rasanten Galopp an, bevor sie außer Sicht gerieten. Vor ihnen lag eine scharfe Kurve.


  »Miss!«, rief der Stallknecht warnend und klammerte sich verzweifelt an seinen Sitz.


  Mit einem wohligen Schauer nahm Julia die Kurve auf einem Rad. Doch da – ein lautes Krachen, das Rad rutschte in ein Schlagloch und die Kutsche neigte sich gefährlich auf die Seite.


  Aurora neben ihr schrie auf.


  Das Gefährt schlingerte und schwankte, fiel dann aber auf beide Räder zurück. Jetzt hatte auch Julia es mit der Angst zu tun bekommen. Sie zügelte die Pferde und lenkte die Kutsche an den Straßenrand. An dem ratternden Vibrieren konnte man spüren, dass etwas nicht stimmte. Sie hoffte nur, dass weder Rad noch Achse gebrochen waren.


  Sie machte die Zügel fest und sprang vom Wagen, ohne darauf zu warten, dass der Stallknecht ihr half.


  Der junge Mann auf dem Rücksitz war plötzlich verschwunden … doch dann sah sie ihn ein paar Meter entfernt auf der Straße liegen.


  Sie rief: »Bist du in Ordnung?«


  »Ich glaube schon, Miss.« Er rappelte sich hoch und klopfte sich den Mantel und die Hose ab.


  »Tut mir leid, Tommy.«


  Dann inspizierten sie zusammen den Unterbau des Wagens und stellten fest, dass eine der Federn herausgesprungen war, doch zum Glück sah es so aus, als seien Achse und Räder unbeschädigt. Dennoch würde es ein langsamer, holpriger Heimweg werden.


  Als sie schließlich am späten Nachmittag wieder vor Mr Ramsays Cottage hielten, wurden sie von einer blassen Mrs Valcourt empfangen.


  »Aurora, da bist du ja! Ich bekam es schon mit der Angst zu tun! Du warst über drei Stunden fort. Du hast den Besuch des Pfarrers verpasst, obwohl er eigens gekommen ist, um unsere Familie kennenzulernen. Dein Onkel hat Abe zur Hutmacherin und Alec zurück nach Buckleigh Manor geschickt, aber keiner hatte euch gesehen. Ihr habt ja keine Ahnung, wie sehr ich für euch gebetet habe – ich dachte, ihr seid von Straßenräubern überfallen worden oder liegt tot im Straßengraben!«


  Julia stöhnte innerlich. Na wunderbar. Jetzt wird Mama auch noch mit mir schimpfen …


  »Es tut mir leid, dass ich Ihnen Sorgen bereitet habe, Mrs Valcourt«, sagte Julia. »Es war allein meine Schuld. Ich habe in Beaworthy nichts gesehen, das mir gefallen hat, deshalb sind wir nach Holsworthy gefahren. Auf dem Rückweg haben wir eine Feder verloren und konnten nur noch sehr langsam fahren, sonst wären wir schneller wieder hier gewesen.«


  Ein Pferd kam die Straße heraufgaloppiert und Julia erkannte Barlow auf Raven, seinem Lieblingspferd, einem Rappen. Er sah nicht gerade erfreut aus.


  »Miss, da sind Sie ja. Ihre Mutter schickt mich nach Ihnen aus. Wir haben uns Sorgen gemacht.«


  »Ihr macht euch alle viel zu viele Sorgen«, sagte Julia und zwang sich zu einem Lächeln, um ihr Aufbegehren ein wenig abzumildern. »Es geht mir gut. Miss Valcourt geht es ebenfalls gut. Wir haben lediglich einen Schaufensterbummel gemacht.«


  Barlow zögerte. »Gut, dann reite ich voran und sage Ihrer Ladyschaft, dass Sie in Sicherheit sind. Aber Sie müssen mir versprechen, gleich nachzukommen, Miss.«


  Julia blieb nur noch lange genug, um Aurora für ihre Begleitung zu danken und sich dafür zu entschuldigen, dass sie sie so spät zurückgebracht hatte, dann trieb sie die Pferde an und fuhr weiter nach Hause. Ihr graute schon vor der Strafpredigt ihrer Mutter. In letzter Zeit schienen sie beide nichts anderes mehr zu tun – Lady Amelia tadelte oder belehrte, und sie, Julia, stürzte sich in Ausflüchte oder Rechtfertigungen.


  So war es nicht immer gewesen. Als sie noch klein war, hatten Julia und ihre Mutter ihr Zusammensein oft genossen – sie hatten zusammen gelesen oder waren durch die Gärten spaziert, hatten die Schülerinnen der Mädchenschule besucht oder waren hin und wieder nach Holsworthy gefahren, um einzukaufen oder ein Konzert zu besuchen.


  Wenn schönes Wetter war, hatten sie manchmal in Dartmoor oder an einer anderen schönen Stelle ein Picknick abgehalten. Sie hatten über alles geredet. Obwohl – wenn Julia zurückdachte, hatte meistens sie geplappert und ihre Mutter hatte zugehört. Sie sprach selten über sich selbst, über ihre Vergangenheit, ihre Familie oder ihre Ehe. Damals hatte Julia nicht weiter darüber nachgedacht – der Egoismus der Jugend, nahm sie an.


  Ihr Vater hatte sich überhaupt nicht um sie gekümmert, und je mehr Julia versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erringen, desto stärker schien er sich zurückzuziehen. Ihre Mutter hatte dieses Desinteresse nie offen eingestanden, doch sie hatte versucht, es wettzumachen.


  Wenn Mr Midwinter sich geweigert hatte, Domino mit ihr zu spielen oder ihr eine Geschichte vorzulesen, hatte ihre Mutter stets gesagt, sie würde nichts lieber tun. Sie erinnerte sich, wie sie ihrenVater einmal gefragt hatte, ob sie in ihrem neuen Kleid hübsch aussähe. Er hatte nur geantwortet, sie solle nicht so eitel sein. Ihre Mutter hatte sie sogleich getröstet und gesagt: »Natürlich siehst du hübsch aus, Julia. Dein Vater möchte nur, dass du der äußerlichen Schönheit nicht zu viel Bedeutung beimisst. Der Charakter und das Verhalten sind sehr viel wichtiger.« Dann hatte sie sich an Mr Midwinter gewandt und gesagt: »Das hast du doch gemeint, nicht wahr, mein Lieber?« Und er hatte sich beeilt zuzustimmen.


  Doch irgendwann hatte Julia angefangen, ihrer Mutter diese muntere Einmischung und Aufmerksamkeit übel zu nehmen und sie abzulehnen. War es eine Reaktion darauf, dass sie selbst sich abgelehnt fühlte? Wollte sie jemanden verletzen, weil sie verletzt worden war? Sie wusste es nicht.


  Wie auch immer, jetzt seufzte sie und wappnete sich für die bevorstehende Auseinandersetzung.


  Barlow kniete sich hin, um die gebrochene Feder zu begutachten, und blickte dann stirnrunzelnd zu ihr auf. »Das waren brandneue Federn, Miss. Wie schnell sind Sie denn gefahren?«


  Julia zuckte die Achseln. »Du lieber Himmel, ich weiß auch nicht. Schimpfen Sie nicht mit mir, Barlow. Es wurde ja niemand verletzt.«


  Als er die schmutzige Hose des Stallknechts sah, machte er ein finsteres Gesicht. »Nein? Und warum sieht Tommy dann aus, als hätte er ein Schlammbad genommen?«


  »Mir geht es gut, Sir«, sagte der junge Mann verlegen.


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Irgendwann, Julia, wird deine Rücksichtslosigkeit noch zu schlimmeren Dingen führen als zu schmutziger Kleidung und gebrochenen Federn. Irgendwann einmal wird jemand richtig verletzt werden.«


  Julia schluckte ein leichtes Schuldgefühl hinunter. So schlimm war es ja auch wieder nicht, was sie getan hatte. Sie war es leid, jedes Mal, wenn sie nach Hause kam, gescholten zu werden. Vielleicht wurde es Zeit, sich stärker um den Heiratsantrag eines Mannes zu bemühen, der irgendwo anders lebte. Weit weg.
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  Am Sonntag nach dem Gottesdienst sah Alec, dass Miss Midwinter allein die Kirche verließ. Lady Amelia war stehen geblieben, um mit dem Kirchenvorsteher zu reden. So hatte Alec Gelegenheit, wenigstens kurz ohne die missbilligende Gegenwart ihrer Mutter mit Julia zu sprechen.


  Alec lächelte dem Geistlichen dankbar zu und eilte ebenfalls hinaus.


  Da war sie, ganz allein mitten in der Gemeinde, und beobachtete den Eingang, als warte sie auf jemanden – vielleicht auf ihn?


  Doch dann wandte sie sich plötzlich ab, als wolle sie ihm aus dem Weg gehen. Alec runzelte die Stirn. Bis jetzt hatte sie doch immer so eifrig seine Gesellschaft gesucht … vielleicht hatte sie ihn ja nur nicht gesehen.


  »Miss Midwinter«, rief er, als er sie auf dem Weg eingeholt hatte.


  Sie wandte sich um und sagte höflich: »Mr Valcourt. Wie geht es Ihnen?«


  »Danke, gut. Und Ihnen? Sind Sie wieder auf irgendwelchen Kirchtürmen herumspaziert?«


  Sie schürzte die Lippen und machte ein Gesicht, als denke sie nach. »Nur zwei Mal.«


  »Ah, gut. Sie bessern sich, wie ich sehe.«


  Das brachte ihm ein freundliches Lächeln ein. Der Anblick freute ihn.


  Doch in diesem Moment erregte etwas ihre Aufmerksamkeit und sie wandte sich jäh ab. »Entschuldigen Sie mich, Mr Valcourt. Ich muss rasch mit jemandem sprechen.«


  Alec öffnete überrascht den Mund, doch noch bevor er antworten oder sich auch nur eine geistreiche Verabschiedung ausdenken konnte, eilte sie auch schon auf ihren hohen Absätzen den gepflasterten Weg hinunter.


  Sie winkte einem jungen Gentleman zu, an den Alec sich nur vage erinnerte. »Mr Bullmore!«


  Der dünne junge Mann drehte sich um, kam ihr entgegen und traf sie ein paar Meter von Alec entfernt. »Oh. Hallo, Miss Midwinter.«


  Sie strahlte ihn an. »Gehen Sie heute wieder angeln?«


  »Diesmal nicht. Ich fahre heute Nachmittag nach Bath.«


  »Wie schade. Ich wünschte, Sie würden länger bleiben. Ich hätte gern etwas über Ihre Grand Tour gehört.«


  »Vielleicht ein andermal.« Der junge Mann blickte zu Alec hinüber und fragte: »Und wer ist der junge Mann, mit dem Sie gesprochen haben?«


  »Ach, das ist Mr Valcourt, unser Sekretär«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. Dann wandte sie sich ihm erneut zu und klimperte mit den Wimpern. »Bath muss so aufregend sein. Wahrscheinlich kennen Sie dort sehr viele Menschen …?«


  Alec drehte sich um und ging. Er sagte sich, dass ihr schroffes Verhalten ihm nichts ausmachte. Als Tanzlehrer war er es gewöhnt, dass Damen der Gesellschaft auf ihn herabblickten. Ein Kapriolen-Verkäufer wurde von hochgeborenen jungen Damen und vor allem von deren Eltern, die für ihre Tochter eine vorteilhafte Ehe mit einem Erben oder einem zweiten Sohn des Adels anstrebten, überhaupt nicht wahrgenommen. Die Mädchen flirteten allenfalls mit ihm – und zwar umso mehr, je stärker er sie ignorierte oder ihre Schönheit zu übersehen schien. Das fiel den meisten schwer hinzunehmen. Dass sie sich bemühten, besser zu tanzen, dass sie mit ihm scherzten und versuchten, seine Aufmerksamkeit zu erringen, hatte die Kränkung etwas gemildert – und letztlich beinahe sein Leben und seine ganze Familie ruiniert. Nein, sagte er sich. Besser, Miss Midwinter ignorierte ihn und er behandelte sie mit ganz normaler Höflichkeit, nicht mehr und nicht weniger.


  Sein Onkel kam und stellte sich zu ihm und gemeinsam beobachteten sie, wie Julia Midwinter weiterplauderte und nicht zu merken schien, dass ihr Gegenüber verzweifelt versuchte, sich ihrer Gesellschaft zu entziehen.


  »Mr Bullmores Sohn«, erklärte sein Onkel. »Hat sich, wenn ich recht gehört habe, kürzlich mit einer Dame aus Bath verlobt. Anscheinend hat Miss Midwinter es noch nicht erfahren.«


  »Ah.«


  »Nimm es dir nicht zu Herzen, Junge.«


  Zu spät, dachte Alec. »Ich weiß, dass ich das nicht sollte«, sage er. »Was erwarte ich eigentlich? Eine Lady wie sie und ein Mann wie ich…«


  Sein Onkel schlug ihm in einer seltenen Anwandlung von Zuneigung auf die Schulter. »Sag das nicht, mein Junge. Die Midwinters sind auch nichts Besseres.«


  Alec schaute Onkel Ramsay überrascht an. »Was meinst du damit?«


  »Normalerweise würde ich es nicht sagen«, antwortete sein Onkel, »doch in diesem Fall ist der Klient, um den es geht, nicht mehr am Leben.«


  »Wovon redest du?«, fragte Alec. »Welcher Klient?«


  »Halloo!«, rief eine weibliche Stimme. »Mr Ramsay!«


  Alec blickte auf und sah Mrs Tickle, die freundliche Bäckerswitwe.


  Durch diese Unterbrechung schien Cornelius Ramsay plötzlich wieder bewusst zu werden, wo er war. Er hob die Hand, um die Frau zu begrüßen, und sagte dabei leise: »Wir reden später darüber, ja? In meinem Zimmer, nach dem Essen.«


  »Natürlich.«


  Mrs Tickle trat zu ihnen. »Es ist März, Mr Ramsay, und Sie wissen, was das bedeutet.«


  »Nein. Was?«


  »Nur noch drei Monate bis zur Stachelbeersaison. Ist das zu fassen?«


  »Sie sehen mich überrascht, Madam. Aber was hat das mit mir zu tun?«


  »Stachelbeeren!« Sie schlug ihm leicht mit dem Gesangbuch auf den Arm. »Noch drei Monate, dann gibt es wieder Stachelbeertörtchen – als wenn Sie das nicht wüssten.« Sie lächelte verschwörerisch, dann wandte sie sich an Alec.


  »Hallo, Mr Valcourt. Meine Schwester hat mir erzählt, dass Sie jetzt auf Buckleigh Manor arbeiten. Das erklärt wohl auch, warum Sie sich keine Pastete mehr bei mir abgeholt haben.«


  Er verbeugte sich. »Genau, Maʼam. Andernfalls hätte mich nichts daran hindern können.« Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, wieder zur Bäckerei zu gehen, seit er angefangen hatte zu arbeiten.


  »Ich nehme an, Sie essen auch dort?«


  Er nickte. »Ich esse mittags zusammen mit Mr Barlow.«


  »Mrs White hat den Ruf einer ausgezeichneten Köchin. Muss wohl so sein, wenn sie im Herrenhaus arbeitet.« Sie biss sich auf die Lippen. »Ich nehme an, ihre Pasteten sind sehr viel besser als meine?«


  »Aber ganz und gar nicht, Mrs Tickle! Weit entfernt! Ich habe nie im Leben köstlichere Pasteten gegessen als Ihre.«


  Sie lächelte ihn mit geschlossenen Lippen an, sodass ihre Lippen sich kräuselten und ihre Wangen anschwollen, bis ihr Gesicht jeden Moment zu platzen drohte wie eine pralle Beere. »Zu freundlich, Sir. Zu freundlich. Sie haben einen sehr charmanten Neffen, Mr Ramsay.«


  Sein Onkel sah ihn verdrießlich von der Seite an. »Allerdings.«


  Onkel Ramsay tippte sich mit einer kurzen Verbeugung vor der Frau an den Hut und sagte zu Alec gewandt, er wolle jetzt nach Hause gehen und nachsehen, wie es um das Mittagessen stehe, dass er und seine Mutter und Schwester sich aber ruhig Zeit lassen sollten. In gesellschaftlichen Situationen wie dieser war sein Onkel sichtlich unbeholfen – oder vielleicht machten ihn Frauen ja auch nervös.


  Alec sah, dass seine Mutter und Schwester ein Stückchen weiter vorn mit Miss Allen sprachen, verabschiedete sich von Mrs Tickle und ging zu ihnen.


  Er verbeugte sich vor Miss Allen und wurde sogleich in ein freundliches Gespräch miteinbezogen. Patience erklärte, dass sie heute mit Miss Midwinter mitgefahren war, weil ihre Eltern beide eine Erkältung hatten und zu Hause geblieben waren. Sie standen noch ein paar Minuten zusammen und unterhielten sich, dann verabschiedeten die Valcourts sich von Patience und baten sie freundlich, ihrer Familie Grüße auszurichten und ihren Eltern gute Besserung zu wünschen.


  Als sie zusammen die High Street überquerten, sah Alec Felton und Joe Wilcox vor der Markthalle herumlungern und zuschauen, wie die Kirchgänger sich auf den Heimweg machten.


  Felton lehnte an einer der Säulen. »Wenn das nicht Valerie Valcourt ist, der hübsche Junge«, rief er mit einem trägen Grinsen.


  Joe sagte nichts, er schien nur Augen für Aurora zu haben.


  Alec bekam ein ungutes Gefühl.


  Er wollte nicht riskieren, dass die Wilcox-Brüder sich seiner Mutter und seiner Schwester näherten, deshalb flüsterte er ihnen zu, sie sollten ohne ihn weitergehen. Dann wandte er sich um und ging zu den bedrohlichen Gesellen hinüber.


  Felton zog die Brauen hoch, als Alec auf sie zukam. Er stieß sich ab, richtete sich auf und rammte seinem Bruder den Ellbogen in die Seite. »Sieht aus, als hätte er gern noch eine Lektion im Ringen.«


  Alec ermahnte sich im Stillen, höflich zu bleiben. Wenigstens war seine Familie jetzt außer Sicht und in Sicherheit. »Hallo, Felton, Joe. Wie stehtʼs bei Kellaway?«


  Felton machte »ts, ts« und schüttelte den Kopf. »Ben Thorne verliert mindestens ein Mal die Woche das Gleichgewicht und fällt in die Grube, sein Hut noch öfter.« Die beiden Brüder grinsten dreckig.


  Dann fragte Joe: »Wer ist denn das hübsche Mädchen, das da bei Ihnen war? Ihr Liebchen?«


  Alec versteifte sich bei dieser Anspielung und berichtigte den vulgären Kerl: »Nein, das ist meine Schwester.« Doch er bereute die Worte, sobald er sie ausgesprochen hatte – vor allem, als er sah, wie Joe große Augen bekam.


  »Ihre Schwester?«, keuchte er. »O Mann, die ist ja beinahe so hübsch wie Sie!«


  »Vielleicht sogar noch hübscher«, stimmte Felton ihm zu.


  Alec blickte zu Felton hinüber, doch dessen Blick war fest auf Miss Allen gerichtet, die gerade die Straße überquerte und auf die Kutsche von Buckleigh Manor wartete.


  Joe glotzte noch immer Aurora nach, deren Gestalt kaum noch zu erahnen war. »Kommen Sie schon, Valcourt, stellen Sie uns vor.«


  »Ah – tut mir leid, Joe. Unser Onkel erwartet uns. Vielleicht ein andermal.«


  Und im Stillen fügte er hinzu: Erst, wenn ich tot und begraben bin.


  Nach dem Mittagsbuffet, bestehend aus kaltem Fleisch, Brot, eingelegten Roten Rüben und Puddingresten, ging Alec zu seinem Onkel in dessen Studierzimmer.


  Er war natürlich neugierig, was Miss Midwinter betraf, und wollte gern mehr über sie erfahren, doch irgendetwas im Blick seines Onkel sagte ihm schon jetzt, dass ihm das, was er zu hören bekommen würde, nicht gefallen würde.


  »Ich habe gemerkt, dass du an Miss Midwinter interessiert bist. Sie ist ja auch wirklich ein hübsches Mädchen. Aber ich möchte dir gern einen guten Rat geben, es hat keinen Sinn, sich nach ihr zu verzehren.«


  »Weil sie gesellschaftlich über mir steht, meinst du?«


  »Nun gut, gesellschaftlich bist du ihr natürlich nicht ebenbürtig. Was Rang, Reichtum und Verbindungen betrifft, ist sie unerreichbar für unsereiner, doch das habe ich nicht gemeint.«


  Du meinst, da ist noch mehr?, dachte Alec verbittert und erinnerte ihn: »Du hast von einem Klienten gesprochen?«


  »Ja. Arthur Midwinter.«


  »Julias Vater?«


  »Nun … tja. Mag sein. Weißt du, mein ehemaliger Partner, Mr Ley, war sein Anwalt. Er hat mir den Fall übertragen, als er sich zurückgezogen hat.«


  Lady Amelia, wusste Alec, beschäftigte einen Londoner Anwalt.


  »Mr Ley war beauftragt worden, den Ehevertrag für eine etwas überstürzte Ehe zwischen Mr Midwinter und Lady Amelia aufzusetzen«, erklärte Onkel Ramsay. »Ihr Vater, Lord Buckleigh, lag im Sterben und ihm war offenbar sehr daran gelegen, seine Tochter versorgt zu wissen, bevor er starb – vor allem, weil er vor Kurzem seinen Sohn verloren hatte und es deshalb keinen Mann mehr in der Familie gab. Arthur Midwinter stammte aus dem Landadel. Er war wohlhabend und respektabel und da sein älterer Bruder der Sitte entsprechend den Familiensitz geerbt hatte, konnte er Herr auf Buckleigh Manor werden.«


  Alec wusste immer noch nicht, worauf sein Onkel hinauswollte, doch er unterbrach ihn nicht.


  »Mr Ley gestand mir, dass er sehr überrascht war, als er sieben oder acht Monate später von der Geburt eines Kindes erfuhr. Er hatte nichts von einer Schwangerschaft gewusst, obwohl die Gerüchteküche in Beaworthy stets am Brodeln war und sich meist aus guten Quellen speiste. Doch in jenem Sommer und Herbst, nach dem Tod ihres Bruders, hatte Lady Amelia sich ganz zurückgezogen, habe ich gehört. Es gab keine Hochzeitsreise. Lady Amelia besuchte mehrere Monate lang nicht einmal den Gottesdienst, vor Kummer, so nahm man jedenfalls an. Doch anscheinend auch, weil sie schwanger war.«


  Onkel Ramsay hielt kurz inne, um wieder zu Atem zu kommen, dann fuhr er fort: »Mr Ley sprach ein paar Monate nach der Geburt bei Mr Midwinter vor, doch der frischgebackene Vater sah keinen Anlass, sein Testament zu ändern. Mehrere Jahre später, als Mr Midwinters Gesundheit zu schwinden begann – damals war ich bereits sein Anwalt – erkundigte ich mich erneut nach seinem Testament und fragte, ob er seiner Tochter etwas zu hinterlassen gedenke. Er sagte, dazu bestünde kein Anlass. Ich glaube, er deutete an, wenn auch sehr diskret, dass das Kind nicht von ihm sei. Ich war schockiert, wie du dir vorstellen kannst, obwohl ich mir das als Mann von Welt natürlich nicht anmerken lassen durfte.«


  Onkel Ramsay schüttelte den Kopf. »Lady Amelia ist hoch angesehen, ein Ausbund an Vernunft und Tugend. Doch anscheinend hat die öffentliche Meinung nicht immer recht. Nachdem ich selbst mit Mr Midwinter gesprochen hatte, erschien mir die übereilte Eheschließung, von der Mr Ley mir erzählt hatte, natürlich in einem anderen Licht. Ich fand es sehr großzügig von Mr Midwinter, Lady Amelia zu heiraten, obwohl sie das Kind eines anderen Mannes erwartete. Kann natürlich sein, dass er das erst später herausfand.


  Wie auch immer, er hatte nicht die Absicht, seine Frau oder das Mädchen dem öffentlichen Gerede auszusetzen. Andererseits wollte er das Mädchen aber auch nicht in seinem Testament berücksichtigen. Lady Amelia bekam natürlich etwas und selbstverständlich war im Ehevertrag festgesetzt worden, dass Buckleigh Manor im Besitz von Lady Amelia blieb und auf ihre Erben übergehen würde. Zum Glück für Lady Amelia war die Erbfolge von Buckleigh Manor nie auf die männliche Linie beschränkt.«


  Alec hatte Mühe, diese Geschichte zu glauben. Er hatte in Lady Amelias Charakter und Auftreten nichts entdecken können, das darauf hindeutete, dass sie eines solchen moralischen Fehltritts fähig war– sie besaß keine Spur der Leichtsinnigkeit und Rücksichtslosigkeit, die ihre Tochter manchmal an den Tag legte. Doch er erinnerte sich auch, dass Miss Midwinter gesagt hatte, Mr Barlow sei mehr wie ein Vater für sie gewesen als Mr Midwinter …


  »Du siehst also, mein Junge«, schloss sein Onkel, »das Mädchen hat wenig Grund, sich für etwas Besseres zu halten.«


  Alec wusste, dass die geringste Anspielung auf eine uneheliche Geburt in manchen Kreisen den Ruf und die Zukunftsaussichten eines Menschen für immer zerstören konnte. Achtbare Leute wie sein Onkel würden niemals eine Frau billigen, deren Geburt von einem Skandal überschattet war. Aber sie war dennoch eine Erbin, dennoch Lady Amelias Tochter – wenn auch vielleicht nicht Mr Midwinters – und dennoch schön. Außerdem hatte Julia Midwinter seiner Ansicht nach nicht die geringste Ahnung, dass ihre Geburt womöglich von einem Skandal belastet war, und er zog es vor, es dabei zu belassen.


  »Ich würde es sehr schätzen, Onkel, wenn du niemandem sonst erzählen würdest, was du mir gerade erzählt hast. Ich hege große Achtung für Miss Midwinter und ihre Mutter und es würde mir sehr missfallen, wenn sie leiden müssten, falls die Gerüchteküche, wie du es nennst, Wind davon bekommt.«


  »Seit ich von der Sache erfahren habe, habe ich noch keinem Menschen davon erzählt; du bist der erste. Und ich werde auch keinem sonst davon erzählen. Ich wollte nur, dass du weißt, dass deine Hochachtung möglicherweise unangebracht ist.«


  »Danke«, sagte Alec steif. »Aber angesichts der Angriffe, denen meine eigene Familie ausgesetzt war, weiß ich nicht, ob ich dies wirklich als tödlichen Schlag für meine Hoffnungen werten soll – falls überhaupt Hoffnungen bestehen. Vor allem, da nichts davon bestätigt ist.«


  »Nun gut, mein Junge. Aber lass deine Hoffnungen nicht in den Himmel wachsen. Es sind stolze Frauen, alle beide. Und wie ich gehört habe, wird allgemein angenommen, dass sie James Allen heiratet.«


  James heiraten? Alecs Mut sank.


  Sein Onkel fügte hinzu: »Ich möchte einfach nicht, dass du noch einmal enttäuscht wirst.«


  Ich auch nicht, dachte Alec, doch er nickte nur und lächelte.


  Später am Nachmittag überraschte Walter Allen sie alle mit einem unangekündigten Besuch.


  Er entschuldigte sich bei Mr Ramsay für die Störung, begrüßte Mrs Valcourt und Aurora und sagte dann, nach einem Blick auf seine Taschenuhr: »Kommen Sie, Valcourt, wir wollen eine Runde spazieren gehen.«


  Alec war verwirrt, griff jedoch nach seinem Hut und folgte Walter nach draußen.


  »Wo gehen wir denn hin?«


  »Kommen Sie einfach nur mit. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.« Walter nahm seinen Arm und ging schneller.


  Alec musste sich anstrengen, um mit seinen langen Schritten mitzuhalten. »Schon gut, schon gut!«


  Der schlaksige große Mann ließ ihn los und ging voraus, ins Dorf hinein, zur Markthalle. Die Stände unten waren leer, doch der Raum darüber war hell erleuchtet. Aus den Fenstern, die offen standen, um die kühle Abendluft hereinzulassen, drang Gesang ohne Musikbegleitung.


  Alec erinnerte sich, dass Ben Thorne gesagt hatte, die Bryaniten würden hier ihre Versammlungen abhalten, und vermutete, dass er gerade eine solche Versammlung hörte.


  Er schaute zu Walter hinüber. Der junge Mann starrte mit einem Gesichtsausdruck, der bitterernst und zugleich angespannt vor Wut war, zu den Fenstern hinauf.


  »Ich kann nichts sehen von hier aus. Kommen Sie.«


  »Wohin denn jetzt wieder?« Er hoffte, Walter hatte nicht vor, die Außentreppe hinaufzugehen und der Versammlung beizuwohnen.


  Doch Walter überquerte lediglich die schmale Seite der geteilten High Street und betrat das nahe gelegene Gasthaus.


  Alec winkte Mr Jones zu, dann folgte er Walter die Seitentreppe hinauf. Er glaubte, ein spöttisches »Spanner« gehört zu haben, hoffte aber, dass er sich verhört hatte.


  Oben ging Walter den schmalen Gang entlang, an den Schlafzimmern und dem traurigerweise ungenutzten Saal vorbei. Am Ende des Flurs blieb er an einem Fenster stehen, das auf die High Street hinausging.


  »Von hier aus hat man einen besseren Blick.«


  Alec folgte Walters Beispiel und blickte durch das Fenster in den Versammlungsraum der gegenüberliegenden Markthalle. Der Raum war von Kerzenlicht erhellt und voller Menschen. An einem Ende des Raumes stand ein Mann mit erhobenen Armen vor der Menge, die ihm Gegenüberstehenden sangen, hüpften auf der Stelle und … tanzten? Alec konnte ihre Füße nicht sehen, nur die wiegenden Bewegungen ihrer Oberkörper und das anmutige Fächeln mit den Händen.


  Er hatte gemischte Gefühle bei diesem Anblick. Einerseits war er verblüfft, ja abgestoßen von dem seltsamen Gebaren – dem lärmenden Gesang, den Halleluja-Rufen und der selbstvergessenen Entrückung. Kein Wunder, dass manche Menschen sie böswillig Schwärmer nannten.


  Andererseits – sie tanzten …


  »Das wäre eine Kirche für mich«, murmelte Alec scherzhaft.


  Da er keine Antwort bekam, schaute er zu Walter hinüber. Dieser nickte geistesabwesend, die Augen unverwandt auf das Haus gegenüber gerichtet. Völlig verzückt. Alec folgte seiner Blickrichtung und plötzlich dämmerte ihm der Grund.


  Tess Thorne. Da war sie, in einer Gruppe anderer junger Mädchen. Ihre Augen waren offen, aber nach oben auf einen fernen Ort gerichtet. Auf Gott, nahm er an. Ihre Arme waren anmutig ausgestreckt, das lange Haar fiel ihr offen über Schultern und Rücken. Das hübsche Gesicht war tiefernst, sie schien sich der anderen Menschen überhaupt nicht bewusst zu sein, schien nichts wahrzunehmen außer dem Gegenstand ihrer Anbetung.


  Plötzlich bekam Alec ein schlechtes Gewissen, in doppelter Hinsicht. Zum einen schien es ihm nicht richtig, einen solch intimen, andächtigen Akt heimlich zu beobachten – und es war echte Andacht, das erkannte er, auch wenn ihr die stille Feierlichkeit abging, die man gewöhnlich damit in Verbindung brachte. Und zweitens – wie lange war es her, dass er sich selbst seinem Schöpfer nur halb so aufmerksam und leidenschaftlich zugewandt hatte wie diese Menschen?


  Die Bryaniten, wie sie genannt wurden, waren aus der Anhängerschaft von John Wesley hervorgegangen, ins Leben gerufen von einem Mann namens William Bryant. Ihr Gottesdienst war anders als alle Gottesdienstformen, die Alec kannte.


  Die Lautstärke in dem Versammlungsraum nahm zu. Die Stimmen erhoben sich zu Liedern und Schreien und dreißig oder vierzig Paar Füße sprangen auf dem Holzfußboden auf und ab.


  »Beobachten Sie sie oft?«, flüsterte Alec seinem Mit-Voyeur zu.


  Walter zuckte die Achseln. »Hin und wieder.«


  »Sind Sie jemals rübergegangen und haben mitgemacht?«


  Walter schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie schon mal mit ihr gesprochen?«, fragte Alec und erntete einen erstaunt-besorgten Blick von seinem Gegenüber.


  »Ich … nein«, sagte Walter. »Aber ich bin ihr begegnet. Das heißt, ich war dabei, als Patience und Julia ihr begegneten.«


  Alec verdrehte die Augen und schaute wieder zu dem Schauspiel der Feiernden hinüber.


  Plötzlich erschütterte ein lautes Krachen das Gebäude. Eine Sekunde lang dachte Alec, die Herberge stürze in sich zusammen. Er griff Halt suchend nach dem Fenstersims. War das eine Kanone? Eine Explosion? Doch dann sah er, wie die Markthalle auf der anderen Seite erbebte. Die Lobpreisungen der Gottesdienstbesucher verwandelten sich in Angstschreie. Ein paar Gestalten, die am Fenster gestanden hatten, verschwanden, andere starrten entsetzt nach unten.


  »Kommen Sie«, rief Alec und zerrte einen fassungslosen Walter hinter sich die Treppe hinunter. Die schweren Schritte seines Freundes folgten ihm, während er durch den Schankraum rannte, an den Männern vorbei, die sich vor dem Vorderfenster drängten.


  »Der Fußboden ist eingebrochen«, rief einer von ihnen.


  Mit klopfendem Herzen stieß Alec die Tür auf und lief über die Straße zur Markthalle. Rasch überschaute er die Szene, die sich ihm bot. Ein Stützbalken unter dem Versammlungsraum hatte nachgegeben, der gesplitterte Balken, die Holzdielen und mehrere Menschen waren hinunter auf den Boden der Markthalle gestürzt. Alec schickte ein verzweifeltes Stoßgebet zum Himmel.


  Ein Schrei von oben ließ ihn aufblicken. Eine junge Frau hing am Rand des gähnenden Abgrunds. Sie klammerte sich mit bloßen Händen fest, ihre gebauschten Röcke waren zerrissen, die in Strümpfen steckenden Beine baumelten in der Luft.


  »Das ist sie!«, rief Walter entsetzt.


  Alec erkannte sie im gleichen Moment: Tess Thorne.


  Das Gewölbe der Markthalle war über drei Meter hoch. Er glaubte nicht, dass man durch einen Sturz aus dieser Höhe zu Tode kam, aber höchstwahrscheinlich verletzte man sich. Vielleicht konnte er Miss Thorne zu fassen bekommen und ihr herunterhelfen. Er sprang über den herabgestürzten Balken, vorbei an einem Mann, der sich stöhnend das Bein hielt, und einer Frau, die ihren Arm umklammerte. Als er unter Tess stand, streckte er die Arme nach ihren Beinen aus, aber er konnte sie nicht richtig packen. »Schnell, Walter, kommen Sie!«


  Walter erwachte blinzelnd aus seinem Schockzustand und rannte zu ihm.


  »Sie sind größer«, rief Alec, »helfen Sie ihr!«


  Walter reckte die Arme hoch, seine großen Hände reichten fast bis an ihre Knie, obwohl das bei den vielen Röcken schwer zu sagen war. Doch dann erstarrte er, die Hände dicht an ihrem Rock, und schien sich nicht zu getrauen, das Mädchen zu berühren. Er sah Alec unsicher an.


  »Halten Sie sie fest«, drängte Alec.


  »Aber ich …«


  »Los, Mann!«


  Walter tat es und wurde mit einem Aufseufzen von oben belohnt.


  »Miss Thorne«, rief Alec hinauf, »wir haben Sie!«


  Ein blasses Gesicht, weit aufgerissene Augen. »Ich kann mich nicht mehr festhalten!«


  »Es ist gar nicht so hoch. Mr Allen und ich fangen Sie auf.«


  Er spürte Walters panischen Blick, doch er achtete nicht darauf.


  »Es wird alles gut«, versicherte er ihr. »Lassen Sie jetzt los.«


  »Versprochen?«, rief sie.


  Alec schaute Walter eindringlich an.


  »Oh. Ja.« Walter hob den Kopf. »Versprochen!«


  Sie sahen einander an, fassten fester zu und hofften, dass sie sie halten konnten.


  Sie fiel mit einem kleinen Schrei. Alec schätzte ihren Fall ab und trat einen halben Schritt beiseite. Walter tat ebenfalls einen unbeholfenen Schritt zur Seite und plumps, war sie gelandet. Für ein so schlankes Geschöpf war sie überraschend schwer, jedenfalls, wenn man sie aus solcher Höhe fangen musste. Alec, der noch nicht ganz von seinen Verletzungen genesen war, konnte sie beinahe nicht halten, doch Walter hielt sie fest umklammert.


  Zusammen hielten er und Walter Tess Thorne in den Armen. Aus irgendeinem Grund sah sie Alec an, direkt in die Augen.


  »Gott sei Dank. Und Ihnen sei Dank!«


  Einen Augenblick lang erlaubte sich Alec, in den tiefen, schokoladenbraunen Augen zu versinken und die Bewunderung und Bestätigung, die er darin las, zu genießen. Die Geräusche um ihn herum verschwanden … sie war wirklich wunderschön …


  Doch dann fiel im Walter ein.


  »Gut, ich … bin froh, dass Sie unverletzt sind.« Er nickte seinem Freund zu. »Walter hier ist der wahre Held. Er hat Ihre Hauptlast aufgefangen …« Er zögerte und korrigierte sich rasch: »Nicht, dass Sie schwer sind, Miss Thorne. Es ist nur, na ja, ohne Mr Allen hätte ich Sie nicht halten können.«


  Sie wandte den Kopf und sah den stummen Walter an.


  »Ich danke Ihnen, Mr Allen.«


  Walter starrte sie nur an, dann brachte er ein Nicken zustande.


  »Ich … ich glaube, Sie können mich jetzt loslassen.«


  Walter starrte noch immer. Dann blinzelte er und fuhr zusammen. »Oh! Richtig! Verzeihung.«


  Als sie wieder auf den Füßen stand, kamen ihr Bruder und ein Paar mittleren Alters die Außentreppe heruntergerannt.


  »Tess! Bist du in Ordnung?«, rief Ben, »Bist du verletzt?«


  »Es geht mir gut, dank diesen beiden Gentlemen. Sie haben mich aufgefangen, als ich fiel.«


  »Gelobt sei Gott«, sagte nun der Mann und schüttelte energisch erst Alec, dann Walter die Hand. »Erasmus Thorne, Tessʼ Vater. Und das ist Mrs Thorne.«


  Walter sagte nichts, deshalb antwortete Alec für sie beide: »Alec Valcourt und Walter Allen. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.«


  Plötzlich kehrte das Chaos um sie herum – die Schreie verängstigter Angehöriger, das Stöhnen der Verwundeten, die Rufe der Dorfbewohner, die zu Hilfe eilten – in Alecs Bewusstsein zurück. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen, ich will sehen, ob ich noch etwas tun kann.«


  Mr Thorne nickte. »Guter Mann.«


  Wieder spürte er Tessʼ bewundernden Blick, doch er wandte sich ab. Er hatte nicht ritterlich klingen wollen, er dachte einfach nur, dass seine Hilfe vielleicht benötigt würde.


  Alec fand rasch heraus, dass drei Personen verletzt waren, die sich nicht hatten halten oder abfangen können, wie es Miss Thorne gelungen war. Der Wundarzt traf ein und untersuchte die Opfer. Der Arm der Frau war tatsächlich gebrochen, das Bein des Mannes nur schwer verstaucht. Ein junger Mann hatte eine Gehirnerschütterung, doch Mr Mounce meinte, in ein paar Tagen sei er wieder auf den Beinen.


  Bevor Alec ging, warf er noch einen Blick zurück und sah, dass Walter in ein lebhaftes Gespräch mit den Thornes verwickelt war. Wie er es sich gedacht hatte, hatte sein Freund nicht das Geringste dagegen, ihre Aufmerksamkeit jetzt ganz allein zu genießen.
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  Vergangenen Sonntag versammelte sich eine Gemeinde von Schwärmern in einem großen Raum über einem Stall. Im Verlauf des Gottesdienstes gerieten die Andächtigen in eine solche Verzückung, dass sie anfingen zu hüpfen und zu springen, in Anlehnung an Davids Tanz vor der Bundeslade. Plötzlich gaben die Balken nach, und der Pfarrer und seine tanzende Gemeinde sahen sich urplötzlich in den unter ihnen liegenden Stall versetzt.


  The West Briton, 1827


  Am Montag ging Alec wie gewöhnlich nach Buckleigh Manor und verbrachte eine halbe Stunde damit, Mr Barlows Fragen nach dem Hergang des Unglücks zu beantworten. Miss Midwinter suchte ihn ebenfalls auf, sie wollte einen Augenzeugenbericht hören. Er war erleichtert, dass Lady Amelia ihn nicht auch noch mit Fragen traktierte. Es war nun schon über eine Woche vergangen, seit er ihren Brief nach London aufgegeben hatte. Die Antwort konnte jeden Tag eintreffen.


  Am nächsten Tag erzählte Onkel Ramsay Alec, dass der Dorfgemeinderat zusammengekommen war – aus naheliegenden Gründen in dem öffentlichen Saal der Gaststätte – und einen Zimmermann beauftragt hatte, den Schaden zu inspizieren. Der Mann habe berichtet, dass Teile des Hauptbalkens, eines alten Schiffsmasts, vom Holzwurm befallen waren. Es gab jedoch Leute, die die Ursache für das Unglück nicht in dem Holzwurmbefall sahen, sondern in der Tatsache, dass die Glöckner den Teufelsstein nicht hatten umdrehen können. Die weniger Nachsichtigen, vor allem Nachbarn, die sich von dem lauten Singen und Tanzen belästigt fühlten, hielten an ihrer eigenen Erklärung für den Einsturz fest.


  Am Dienstagnachmittag beorderte Mr Barlow Alec erneut zu sich auf den Reitplatz. »Gut, Mr Valcourt, wir wollen es noch einmal versuchen.«


  Alec sah erfreut und beklommen zugleich, dass Miss Midwinter am Zaun stand; sie wollte zusehen. Sie würde seine Demütigung natürlich genießen. Er hoffte nur, dass er nicht wieder abgeworfen oder gar verletzt wurde. In einer Stunde hatte er den nächsten Termin zum Tanzunterricht auf Medlands.


  Als er durchs Tor auf den Platz ging, klopfte Barlow Apollo den Hals und versuchte, ihn zu beruhigen, damit Alec aufsteigen konnte.


  Alec griff nach dem Sattelblatt und stellte seinen linken Fuß in den Steigbügel. Wieder machte Apollo einen gewaltigen Satz zur Seite, doch diesmal gelang es Alec, auf den Füßen zu landen.


  Barlow hielt noch immer die Zügel, obwohl das Pferd jetzt mit der Kruppe weit links von ihm stand. Er schalt Apollo freundlich und bat ihn, nachsichtig mit seinem armen, unerfahrenen Reiter zu sein.


  »Er muss Ihnen vertrauen, Mr Valcourt«, sagte Barlow. »Sie müssen Selbstvertrauen und Selbstsicherheit ausstrahlen.«


  »Ich bin aber nicht selbstsicher.«


  »Wie wir alle merken, Apollo eingeschlossen. Ein Pferd ist sehr empfänglich für die seelische Verfassung seines Reiters.«


  Als Apollo wieder beruhigt war, unternahm Alec einen zweiten Versuch aufzusteigen.


  Als er dieses Mal seinen Fuß in den Steigbügel stellte, erhob Apollo sich auf die Hinterbeine. Alec fiel und landete unsanft auf der Kehrseite. Barlow riss seinen Arm hoch, um sein Gesicht zu schützen, und die Vorderhufe des Wallachs trafen mit einem hässlichen Knacken seinen Unterarm.


  »Verflixt«, rief der Mann, doch es gelang ihm, die Zügel mit der anderen Hand festzuhalten.


  »Barlow!«, rief Julia und schwang ihr Bein mit derselben Leichtigkeit über den Zaun, mit der sie auf ein Pferd stieg.


  Barlow presste stöhnend den Arm an seine Brust. Dann stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Starrköpfiger, dreckfressender Volltrottel …«


  Julia eilte zu ihm. »Ist alles in Ordnung?«


  Barlows ganzer Körper verkrampfte sich in dem Versuch, nicht die Beherrschung zu verlieren. Mit zitterndem Kinn, die Lippen fest zusammengepresst, sagte er: »Ich glaube, mein Arm ist gebrochen.«


  »O nein!«


  Alec rappelte sich hoch. »Es tut mir so leid, Barlow!«


  »Es ist meine Schuld«, sagte Julia. »Ich hätte Sie niemals bitten dürfen.«


  Alec schüttelte den Kopf. »Es ist mein Pferd. Ich bin schuld.«


  »Streiten Sie beide ruhig weiter«, sagte Barlow. Inzwischen stand ihm der Schweiß auf der Stirn. »Aber die Verantwortung übernehme ich allein. Ich hätte es besser wissen müssen. Ich bin nachlässig geworden und habe nicht aufgepasst. Aber jetzt muss dieses verzogene Ding lernen, dass es mit diesem Verhalten nicht durchkommt.«


  Barlow sprach wieder mit dem Pferd, sah ihm in die Augen und teilte ihm mit, dass er es jetzt reiten würde, basta.


  Er legte die Zügel über den Sattel, ergriff mit der heilen Hand das Sattelblatt, stieß sich ab und schwang elegant das Bein über Apollos Rücken.


  »So, mein Freund, los gehtʼs.«


  Auf ein unsichtbares Signal hin drehte sich das Pferd um und ging los.


  »Barlow, Sie sollten mit dem Arm aber nicht reiten«, rief Julia.


  »Soll ich den Arzt holen?«, fragte Alec.


  »Nein. Der Arm tut verdammt weh und ich will sehen, dass er gleich gerichtet wird. Apollo und ich begeben uns jetzt zu Mr Mounce.«


  Alec öffnete das Tor und er und Julia schauten zu, wie der Mann losritt, aufrecht im Sattel sitzend. Apollo reagierte sanft wie ein Lamm auf jede seiner unsichtbaren Hilfen.


  Alec schüttelte erstaunt den Kopf. »Das ist vielleicht einer, Ihr Mr Barlow.«


  »Ja«, sagte Julia atemlos. »Ich habe mir immer gewünscht, dass er mein Vater wäre. Manchmal habe ich so getan, als wäre erʼs.«


  Alec schaute sie überrascht an und sah, dass sie völlig in Gedanken verloren war. »Wirklich?«


  »Mr Midwinter gefiel das gar nicht. Einmal, ich war noch klein, erwischte er mich, wie ich herumhopste, während Barlow seine Geige spielt. Er schalt mich und verhöhnte Barlow mit den Worten: ›Wie der Vater, so die Tochter.‹« Julia lachte tonlos. »Wenn es nur so wäre.«


  Alec sagte ruhig: »Das tut mir leid.«


  Ihr Ausdruck verschleierte sich. »Oh … ich wusste ja, dass er es nicht war. Ich war nur ein sehr fantasievolles Mädchen. Und mein richtiger Vater war nicht …« Sie zögerte, suchte nach dem passenden Wort.


  »Ihnen nicht nahe genug? Nicht zärtlich? Hat Sie nicht geliebt?«, schlug Alec vor.


  »Du lieber Himmel, nichts von all dem. Ich habe nach einem anderen Wort gesucht … Er war sich meiner Existenz gar nicht bewusst. Ich glaube, er mochte mich einfach nicht.«


  Alec dachte an die Enthüllung seines Onkels, dass Midwinter vielleicht gar nicht ihr Vater war, doch er sagte nur: »Ich bin sicher, dass er Sie mochte. Vielleicht konnte er nur seinen Gefühlen nicht richtig Ausdruck verleihen. Viele Männer können das nicht.«


  »Wirklich?«


  Er nickte.


  Sie lächelte schüchtern. »Und Sie, Mr Valcourt, können Sie Ihren Gefühlen Ausdruck verleihen, wenn Sie ein Mädchen mögen?«


  Alec reagierte nicht auf diese Anspielung, sondern räusperte sich nur und nahm das vorherige Thema wieder auf. »War Ihr Vater Ihrer Mutter gegenüber genauso zurückhaltend?«


  Sie schien enttäuscht, dass er ihr Flirten nicht mit einer Schmeichelei erwiderte, doch dann neigte sie den Kopf zur Seite und dachte nach. »Wenn Sie mich so fragen … er schien auch sie nicht sonderlich zu mögen.«


  »Haben Sie sie je nach ihrer Ehe gefragt?«


  »Du liebe Güte, nein! Welches Kind möchte schon diesen Sumpf erkunden? So etwas bleibt besser hinter verschlossenen Türen, finde ich.« Sie sah ihn an. »Haben Ihre Eltern einander denn gemocht? Haben Sie aus Liebe geheiratet … oder war es eine Zweckheirat?«


  Jetzt war Alec an der Reihe, über eine unbequeme Frage nachzudenken. »Hätten Sie mich vor einem Jahr gefragt, hätte ich gesagt, dass sie einander sehr geliebt haben – dass ihre Ehe zwar nicht vollkommen war, aber dass sie einander achteten und liebten. Aber im letzten Jahr hat sich alles geändert. Und jetzt … jetzt weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll.«


  Julia holte tief Luft. Ihr Blick wanderte in die Ferne, obwohl Barlow längst außer Sicht war. »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt heiraten will. Ich muss es nicht, wissen Sie. Buckleigh Manor wird irgendwann mir gehören. Es ist nicht an einen männlichen Erben gebunden.«


  Er betrachtete ihr Profil. »Es gibt andere Gründe zu heiraten, nicht nur finanzielle.«


  »Für Männer vielleicht.« Sie zuckte die Achseln. »Wenn ich heirate, dann wegen des Abenteuers. Wenn ich einem Mann begegne, der mein Herz im Sturm erobert und mich aus Beaworthy herausholt. Das ist dann der Richtige für mich.«


  Er nickte zum Herrenhaus hinüber. »Aber was ist mit Ihrem Heim, Ihrem Erbe?«


  »Dieser Ort wird immer da sein und auf mich warten. Wie ein Anker um meinen Hals. Ein Segen und ein Fluch.«


  »Ein Fluch? Warum?«


  Sie sah ihn mit funkelnden Augen an. »Sie haben wirklich keine Ahnung, oder? Wie es ist, von Geburt an einen Ort gebunden zu sein, Pflichten gegenüber den Pächtern, Bediensteten und Dorfbewohnern zu haben? Buckleigh Manor – und bis zu einem gewissen Grad auch Medlands – sind die Mittelpunkte, die Zentren der ganzen Gemeinde. Die Pächter bestellen unser Land. Wir bezahlen ihre Erzeugnisse, das Fleisch, die anderen Waren, ihre Dienste. Wir stellen ihre Söhne und Töchter als Diener und Landarbeiter ein, wir unterstützen die Armenschule, den Armenfonds und die Kirche. Wenn wir gehen, gehen auch sie. Wenn wir sterben, stirbt das Dorf mit uns – zumindest bildlich gesprochen.«


  »Das klingt grässlich und ein bisschen pathetisch«, sagte Alec. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht ein bisschen übertreiben?«


  Sie schüttelte langsam den Kopf. »Nicht, wenn ich meine Mutter reden höre. Ich wünschte, es wäre Übertreibung.«


  Ganz in der Nähe wurde eine Tür geöffnet und wieder geschlossen. Alec drehte sich um.


  Lady Amelia war auf die hintere Terrasse herausgetreten und schien nicht erfreut, Alec und Julia in privatem Gespräch beisammen zu sehen.


  »Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte Julia seufzend.


  Lady Amelias Gesicht wurde hart. »Julia, komm bitte ins Haus.«


  Julia hob eine Hand zum Zeichen, dass sie ihre Mutter gehört hatte, dann sah sie Alec an. »Entschuldigen Sie mich, Mr Valcourt. Die Pflicht ruft wieder.«
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  Die zweite Tanzstunde auf Medlands war sehr viel besser gelaufen als die erste und als Alec am nächsten Tag nach Buckleigh Manor ging, summte er eine Walzermelodie vor sich hin.


  Barlow kam an diesem Morgen zwar ins Büro, doch er war später dran als sonst. Sein Arm lag in einer Schlinge und an seinen vorsichtigen, steifen Bewegungen konnte man sehen, dass er Schmerzen hatte.


  Er gestand, dass Mr Mounce ihn gescholten hatte, weil er so kurz nach der Verletzung geritten war, und darauf bestanden hatte, dass er mindestens den Rest der Woche, besser noch zwei Wochen, zu Fuß ging oder eine Kutsche benutzte – wobei jemand anders die Zügel halten sollte. Die gute Nachricht lautete, dass der Bruch nicht so schlimm war, wie die Schwellung vermuten ließ, und der Arzt meinte, dass der Arm gut heilen würde, wenn man ihm Zeit gab und darauf achtete, ihn nicht noch einmal zu verletzen.


  Barlow presste nachdenklich die Lippen zusammen, dann sagte er: »Valcourt, ich muss Sie bitten, etwas für mich zu erledigen.«


  Alec richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Natürlich, Mr Barlow, alles, was Sie wollen. Ich stehe Ihnen zu Diensten.« Würde er ihm jetzt endlich eine wichtige Aufgabe übertragen?


  »Sie müssen für mich nach Plymouth fahren. Ich würde selbst fahren, aber …«


  »Nein, natürlich dürfen Sie das nicht. Vielleicht sollten Sie überhaupt lieber nach Hause gehen und sich ausruhen.«


  »Ich brauche mich nicht auszuruhen. Ich will nur, dass der verdammte Schmerz aufhört.« Er stöhnte und fuhr dann mit leiser Stimme fort. »Tut mir leid. Ich wollte kein Salz in Ihre Wunden streuen. Ich weiß, dass Sie sich sowieso schon schuldig fühlen.«


  »Entschuldigen Sie sich bitte nicht.« Alec hasste es, den Mann in diesem Zustand zu sehen. »Kann Mr Mounce Ihnen nicht etwas gegen die Schmerzen geben?«


  »Das hat er, aber davon werde ich so müde. Ich habe etwas genommen, gestern Abend, bevor ich ins Bett gegangen bin.« Barlow machte eine wegwerfende Bewegung mit seiner gesunden Hand. »Genug von mir geredet. Wenn Sie jetzt gleich losreiten, kommen Sie noch früh genug nach Hatherleigh, um die Kutsche nach Plymouth zu erwischen. Das Pferd können Sie in der Postkutschenstation des Ortes abstellen. Hier ist meine Karte. Sagen Sie ihnen einfach, ich hätte Sie geschickt. Man kennt mich dort.«


  Alec bemühte sich, die Einzelheiten im Kopf zu behalten, doch plötzlich traf ihn eines der Worte wie ein Peitschenhieb.


  »Reiten?«


  »Ja. Es sind nur acht oder neun Meilen. Sie können Albina nehmen, eine sanfte Stute. Sie wird Ihnen keine Schwierigkeiten machen. Sie ist nicht die Schnellste, wissen Sie, aber Sie dürften trotzdem nicht länger als eine Stunde brauchen. Wenn Sie gleich aufbrechen, haben Sie in Hatherleigh noch genügend Zeit. Sind Ihre Stiefel noch in der Sattelkammer?«


  »Ja.«


  »Gut. Ich lasse Ihrer Mutter ausrichten, dass sie Sie heute Abend nicht zum Essen erwarten soll.«


  Alec schluckte. Wenigstens erwartete Barlow nicht von ihm, dass er das Pferd ritt, das ihm gerade den Arm gebrochen hatte.


  »Was soll ich denn in Plymouth für Sie tun?«, fragte Alec. Er war noch nie dort gewesen und hoffte, dass er sich in der Stadt zurechtfinden würde.


  »Sie sollen etwas für mich ausliefern. Einen Brief.« Er nickte zu einem gefalteten Blatt Papier auf seinem Schreibtisch hinüber.


  Alec stand auf. »Gut, aber … kann das denn nicht die Royal Mail übernehmen? Oder ein Bote?«


  »Das Risiko, ihn mit der Post zu schicken, kann ich nicht eingehen. Und ich kann auch keinen Boten beauftragen, den ich nicht kenne und dem ich nicht vertrauen kann.« Er legte noch einen Geldschein in den Brief und versiegelte ihn dann sorgfältig. Dann streckte er ihn Alec hin, zog ihn jedoch gleich wieder zurück. »Valcourt, ich muss Sie um äußerste Diskretion in dieser Sache bitten. Ihre Ladyschaft wäre ganz und gar nicht erfreut, wenn sie wüsste, dass Sie an meiner Stelle gehen, aber ich halte es nicht für ratsam, das zu erwähnen. Zumal der Grund, warum ich nicht selbst gehen kann, da draußen steht und sich am Buckleigh-Hafer gütlich tut, während wir miteinander reden.«


  Alec nickte. »Ich verstehe, Sir.«


  »Und ich muss Sie außerdem bitten, diesen Auftrag keinem Menschen gegenüber zu erwähnen, nicht einmal Ihrer Familie.«


  Alec nickte, stolz, dass dieser Mann ihn für vertrauenswürdig hielt. »Sie haben mein Wort.«


  Er sah Alec unter buschigen Brauen hervor an. »Das schließt auch Miss Midwinter ein.«


  Alec war überrascht, dass Barlow ihn ins Vertrauen zog und Julia nicht. Du meine Güte, was stand wohl Besonderes in dem Brief?


  »Verstanden.«


  Dann reichte Barlow ihm das Schreiben und erklärte: »Sie müssen den Brief Leutnant Tom Tremelling übergeben. Er hat im Moment Landgang. Sie finden ihn im …«, er konsultierte eine gekritzelte Nachricht auf seinem Schreibtisch, »im Admiral McBride, einer Herberge in der Nähe des alten Hafens.« Er deutete mit dem Kinn auf den Brief. »Er logiert dort in einem der Gästezimmer. Ich habe die genaue Anschrift notiert.«


  Alec blickte auf den Brief hinunter. Die Anschrift – Am Wachturm 1 – war ihm nicht vertraut. Doch der Name Tremelling kam ihm bekannt vor … Das Kästchen mit der Post. Die vierteljährliche und manchmal auch monatliche Korrespondenz zwischen Lady Amelia und einem Leutnant Tremelling. Warum aber wurden die anderen Briefe per Post befördert und dieser nicht? Doch als er Barlows verschlossene Miene bemerkte, fragte er nicht weiter.


  »Gibt es sonst noch etwas, das ich … wissen müsste? Irgendetwas über den Mann oder den Inhalt des Briefs?«


  Barlow schüttelte den Kopf.


  »Erwartet er Sie? Oder den Brief?« Alec schwenkte das Schreiben.


  »Ja. Mit hoher Wahrscheinlichkeit.«


  »Was soll ich sagen, wenn er fragt, wer ich bin oder warum ich gekommen bin?«


  Barlow verzog das Gesicht, ob vor Schmerzen oder weil Alec allmählich anfing, ihm auf die Nerven zu gehen, war schwer zu sagen.


  »Sie machen dem Herrn nicht Ihre Aufwartung, Valcourt«, sagte Barlow. »Sie finden den Mann, lassen sich seinen Namen bestätigen und übergeben ihm den Brief. Das ist alles. Sie können ihm sagen, ich war … indisponiert, sonst wäre ich selbst gekommen. Aber verwickeln Sie ihn nicht in ein Gespräch. Wenn er Sie etwas fragt, sagen Sie ihm einfach, er soll mir oder Ihrer Ladyschaft schreiben. Aber das hier«, er deutete mit dem Kinn auf den Brief, »sollte eigentlich für sich selbst sprechen. Mehr als ausreichend.«


  Alec überfiel unwillkürlich eine böse Vorahnung. Hinter dieser Sache steckte mehr als ein einfacher Auftrag, aber was war es genau? Obwohl Lady Amelia ihm gerade große Probleme bereitete, hoffte er doch, dass sie nicht in Schwierigkeiten war, dass nichts Ungehöriges zwischen ihr und diesem Leutnant vorging – um ihrer selbst willen, um Julias willen, um des treuen Barlows willen und auch um seiner selbst willen.


  Sei kein Idiot, sagte er sich. Wie kam er nur zu diesen düsteren Vermutungen? Es konnte alles Mögliche sein. Ein Brief an einen entfernten Verwandten zum Beispiel, der schon bald in See stechen würde, sodass keine Zeit blieb, den Brief mit der Post zu schicken. Aber er hatte gesehen, wie Barlow einen Geldschein in den Brief gelegt hatte. Und waren im Hauptbuch nicht noch andere Zahlungen an denselben Namen verzeichnet? Er meinte, sich daran zu erinnern. Zahlungen wofür? Für erwiesene Dienste? Ein Marineoffizier war kein Kaufmann, der eine Rechnung vorlegte wie ein Korsettmacher oder ein Gemüsehändler. Oder war der Mann eines von Lady Amelias Wohltätigkeitsprojekten – vielleicht ein Kriegsversehrter, der nicht in den Dienst zurückkehren konnte? Befürchtete sie – oder Barlow – vielleicht, dass sämtliche verkrüppelten Seeleute Englands bettelnd vor ihrer Tür stünden, wenn ihr Almosen bekannt wurde?


  Derartige Spekulationen brachten ihn nicht weiter. Alec beschloss, den Mann aufzusuchen und die Antwort selbst herauszufinden.


  Eine halbe Stunde später kam Alec auf den Sattelplatz; er trug seine Stiefel, einen Mantel, Hut und Handschuhe. Ihn erwartete bereits eine kräftige Stute mit starkem Senkrücken, fertig gesattelt. Der selbstgefällige Stallknecht, der Alecs missglückte Versuche mit Apollo beobachtet hatte, hielt die Zügel. Das hellgraue Fell des Pferdes war wahrscheinlich einmal schneeweiß gewesen. Die alte Stute bewegte ihren silbrigen Schweif langsam hin und her, doch ansonsten stand sie ganz still, während Alec aufstieg und der Stallknecht die Länge der Steigbügel richtete. Was hatte Barlow gesagt? Er sollte selbstsicher wirken und auf diese Weise Vertrauen einflößen. So etwas in der Art.


  »Sie ist ein ganz friedliches Geschöpf, Sir«, sagte der Stallknecht. »Sie wird Ihnen keine Probleme machen.«


  »Danke.«


  Alec erinnerte sich an Barlows Instruktionen, schnalzte mit der Zunge, verlagerte vorsichtig sein Gewicht und hob leicht die Zügel an. Albina schnaubte, drehte sich wie befohlen um und trottete auf das Tor zu, das der Stallknecht ihnen aufhielt.


  »Einer schnelleren Gangart wird sie sich vielleicht widersetzen oder sie versucht stehen zu bleiben und zu fressen. Das dürfen Sie ihr nicht erlauben. Zeigen Sie ihr, wer der Herr ist.«


  Wie war das noch mal mit »sie wird Ihnen keine Probleme machen«, dachte Alec, doch er nickte nur zu den Worten und versuchte, seinem Ratgeber dessen Jugend nicht übel zu nehmen.


  Albinas silbern bemähnter Hals und ihr hoffnungsvolles Maul, dessen Behaarung so dünn war, dass die Haut durchschien, wandte sich hin und wieder einem trockenen Halm oder Zweig auf dem Weg zu, doch mit einem Zug an den Zügeln und einem strengen Wort gelang es Alec stets, sie auf dem Weg zu halten. Wie Barlow ihm versichert hatte, war die Straße nach Hatherleigh leicht zu finden und die Abzweigung deutlich markiert. Das Wetter an diesem Morgen Mitte März versprach schön zu werden – was Alecs Laune beträchtlich hob.


  Etwa eine Stunde später, laut seiner Taschenuhr, erreichte er den Stadtrand. Er gestattete dem Pferd, aus seinem holprigen Trab in Schritt zu fallen. Es war eine Erleichterung für beide.


  Die Herberge der Postkutschenstation lag in der Hauptdurchgangsstraße. Ein Stallknecht nahm ihn in Empfang. Alec war froh, ihm Albina überlassen zu können. Da stand er nun auf zittrigen Beinen von der Konsistenz warmen Wackelpuddings, nannte dem jungen Mann Barlows Namen und gab ihm seine Karte, wie er angewiesen worden war.


  Der Stallknecht nickte. »Wie gehtʼs dem alten Mr B.? Er ist doch hoffentlich nicht krank?«


  »Nichts Ernstes. In ein oder zwei Wochen ist er wieder in Ordnung.«


  »Das freut mich. Machen Sie sich keine Sorgen um das alte Mädchen hier. Ich passe gut auf sie auf, bis Sie sie wieder abholen.«


  Der Stallknecht zeigte ihm, wo er den Fahrkartenverkäufer finden konnte. Alec dankte ihm für seine Hilfe und gab ihm eine kleine Münze. In der Herberge bezahlte er die Fahrt und hatte danach sogar noch Zeit für eine Tasse Tee und ein warmes Rosinenbrötchen. Von einem Tisch am Vorderfenster, wo er seinen Tee trank, sah er zu, wie die Kutsche zur Abfahrt bereit gemacht wurde: Die Pferde wurden gewechselt und angespannt, die Räder kontrolliert und Lieferungen aufgeladen.


  Und dann waren sie auch schon unterwegs. Alec kam sich ziemlich bedeutend vor, als er mit zwei gut gekleideten Gentlemen und einer hübschen jungen Dame, die mit ihrem Vater reiste, in der Kutsche saß.


  Der Vater, der anscheinend sah, dass der Blick seiner Tochter hin und wieder interessiert zu ihm hinüberschweifte, fragte ihn: »Und Sie, junger Herr? Reisen Sie nach Plymouth, um Freunde zu besuchen, oder …?«


  »Nein, Sir. In Gutsangelegenheiten.«


  »Ah so. Darf ich fragen, welches Gut?«


  »Buckleigh Manor.« Zu spät fiel Alec ein, dass er seinen Arbeitgeber vielleicht lieber nicht hätte erwähnen sollen.


  »Buckleigh Manor«, wiederholte der Gentleman und schürzte die Lippen, sichtlich beeindruckt. »Ich habe schon von dem Anwesen gehört. Sind Sie ein Familienmitglied?«


  Da haben wirʼs, dachte Alec. Er ahnte, was jetzt kommen würde, und freute sich nicht darauf. »Nein, Sir. Ich bin der Sekretär.«


  »Ah«, sagte der Gentleman bedeutsam und warf seiner Tochter einen vielsagenden Blick zu.


  Sie schaute missmutig und verärgert weg.


  Eigentlich hätte Alec es dabei belassen sollen, doch man hatte ihm beigebracht, eine höfliche Frage mit einer ebenso höflichen Nachfrage zu erwidern, deshalb sagte er: »Und Sie, Sir? Was führt Sie nach Plymouth, wenn ich fragen darf?«


  »Wir treffen dort meinen Sohn. Meinen jüngsten. Er hat uns als Schiffsjunge verlassen und kommt als Leutnant nach Hause. Und dabei ist er erst einundzwanzig. Nicht übel, oder?«


  »Ganz und gar nicht, Sir. Sie müssen sehr stolz sein.«


  »Das bin ich, das bin ich. Zu schade, dass der Krieg vorüber ist, sonst könnte er es sicher noch zum Kapitän bringen, so wie ich. Aber nun gut.« Er seufzte bedauernd.


  Alec fand es seltsam, das Ende des Krieges zu bedauern, über welches sich so viele Menschen freuten. Der alte Mann sollte lieber froh sein, dass sein Sohn gesund und unversehrt nach Hause kam; es gab viele, die nicht so glücklich waren. Doch er schwieg.


  Er fragte auch nicht weiter und die Konversation schlief ein.


  Sie hielten an einer Herberge an der örtlichen Mautstraße in Tavistock, um die Pferde zu wechseln und einen Happen zu essen. Kurz darauf ging es schon weiter. Durch das Kutschenfenster auf der linken Seite sah Alec zu, wie sie durch eine ausgedehnte Wildnis mit geschwungenen Hügeln und einer offenen Moorlandschaft fuhren, getupft mit bizarren Felsformationen, Wildpferden und Schafen. Dartmoor.


  Die Fahrt dauerte fast vier Stunden. Alecs Taschenuhr zeigte halb vier, als er ausstieg. Der Portier im Gasthof beschrieb ihm den Weg zum Admiral MacBride und bot ihm an, nach einer Sänfte zu schicken, doch Alec lehnte ab. Er sehnte sich nach ein bisschen Bewegung nach der langen Fahrt. Auf einem flotten Spaziergang zur Herberge konnte er zudem etwas von Plymouth sehen.


  Er kam an dem alten Hafen mit seinen Schiffen und Segeln, Schlauchbooten und Docks vorbei, an Pensionen und Kneipen und verrufenen Häusern. Er hörte das Klirren der Takelage und Ankerketten und die Schreie der Möwen. Er sog den Geruch nach Fisch und Teer in sich ein.


  Auf einer steilen Straße, die vom Hafen hinauf in die Stadt führte, gelangte er rasch zum Admiral MacBride, eine zweistöckige, weiß getünchte Herberge mit schwarzen Fensterrahmen und einem Anker über der Tür.


  Der Schankraum war noch ziemlich leer, doch er sah mehrere Männer in Uniform.


  Alec trat zum Barkeeper. »Leutnant Tremelling?«, fragte er. Der Mann mit der Schürze, der gerade eine Flasche entkorkte, hob das Kinn und wies damit auf einen Offizier, der allein an einem Tisch neben der Hintertür saß.


  Der Mann hatte einen Krug Bier vor sich stehen und einen Dreispitz auf dem Kopf. Als Alec näher trat, blickte er auf, doch als er ihn sah, erlosch sein Interesse rasch.


  »Leutnant Tremelling?«, fragte Alec.


  Der Mann betrachtete ihn misstrauisch. »Wer will das wissen?«


  »Mein Name ist Valcourt. Mr Barlow schickt mich.«


  Der Leutnant beäugte ihn teils amüsiert, teils immer noch misstrauisch. »Warum hat er jemanden geschickt? Bin ich nicht wichtig genug, als dass der Verwalter des Anwesens selbst kommt? Ist das der Grund?«


  Sein Tonfall überraschte Alec. Der Mann hatte eine Höckernase und ein gespaltenes Kinn. Seine Augen waren ganz flach – grau oder blassgrün, schwer zu sagen. Sein Haar hatte einen nichtssagenden Kupferton, die Haut war wettergegerbt, doch er musste einmal gut ausgesehen haben, dachte Alec. Vom Alter her stand er Lady Amelia nahe genug, dass er ein früherer Verehrer von ihr sein konnte … er hörte auf zu spekulieren, schalt sich selbst für seine törichte Fantasie und konzentrierte sich auf seine Aufgabe.


  »Nein, Sir. Ganz und gar nicht. Mr Barlow hat sich den Arm gebrochen und der Arzt hat ihm verboten zu reiten. Das ist der einzige Grund, warum er mich an seiner Stelle geschickt hat.«


  Der Mann musterte ihn, dann presste er die Lippen zusammen. Alec sagte eifrig: »Mr Barlow hat mir alle Informationen gegeben, die er für nötig hielt.«


  »Und das wäre? Nichts?«


  Alec konnte nicht anders, als das schiefe Grinsen des Mannes zu erwidern. »Genau.«


  Tremelling lachte trocken und schüttelte den Kopf. »Sehr vorsichtig, unser Mr Barlow. Lady Amelia übrigens auch.« Er zögerte. »Ist sie … sind auf Buckleigh Manor alle bei guter Gesundheit?«


  »Äh, ja. Ich glaube schon.«


  »Gut. Gut.« Er atmete tief aus, nahm einen tiefen Schluck Bier und lehnte sich dann zurück.


  »Na gut, bringen wirʼs hinter uns.«


  Alec war versucht, den Mann mit Fragen zu löchern, doch eingedenk Barlows Warnung zog er nur den gefalteten Brief aus der Tasche und schob ihn über den Tisch.


  Leutnant Tremelling sah ihn uninteressiert an, mit einem Blick resignierter Ergebenheit, der Alec überraschte.


  Dann blickte er auf. »Wissen Sie, was drinsteht?«


  Alec schüttelte den Kopf. »Ich … ich wurde nicht eingeweiht, Sir.«


  »Und Sie haben auch keinen Blick riskiert?«


  »Nein, Sir.«


  »Ich auch noch nicht, aber ich kann Ihnen trotzdem sagen, was drinsteht. Da steht, bleiben Sie weg, wir wollen Sie hier nicht haben.« Der Mann zuckte die Achseln. »Nicht, dass ich ihr einen Vorwurf mache.«


  Alec schluckte. Er hätte jetzt gehen sollen. Dreh dich um und geh. »Fangen Sie kein Gespräch mit dem Mann an«, hatte Barlow gesagt. »Gehen Sie nicht auf seine Fragen ein.«


  Aber was ist mit meinen Fragen?, dachte Alec. Er war schrecklich neugierig. Doch er wusste, dass es ihm nicht zustand, nach dem Brief zu fragen. Stattdessen sagte er: »Äh – Sie sind Leutnant, oder?«


  »Ja. Ich hatte mir mehr erhofft, aber da der Krieg jetzt vorbei ist…« Tremelling zuckte die Achseln. »Wir wurden hier alle an Land gespült. Hunderte von Männern wurden bereits von der Werft entlassen. Wer weiß, wann der nächste Auftrag, das nächste Schiff kommt – wenn überhaupt eins kommt. Das reicht, um einen Mann innehalten und über die Zukunft nachdenken zu lassen… und über seine Vergangenheit. Wir kennen doch nichts als die Marine.«


  »Aber … bestimmt behält die Marine die Männer doch auch in Friedenszeiten. Man weiß schließlich nie …«


  »Ja, natürlich. Zum Patrouille fahren und dergleichen. Nicht besonders verlockend für einen Mann wie mich, der das Kämpfen gewöhnt ist.«


  Alec dachte an den vornehmen Herrn in der Kutsche, dessen Sohn bereits mit einundzwanzig den Leutnantsrang besaß. Tremelling war gut doppelt so alt, hatte aber den gleichen Rang. Alec fragte sich, was wohl seine Beförderung verhindert hatte.


  »Und was werden Sie jetzt tun – das Zivilleben ausprobieren?«, fragte er leichthin, wobei er unter dem Tisch bereits heimlich mit seiner Taschenuhr spielte und überlegte, wann er aufbrechen musste, um die 6-Uhr-Kutsche zurück nach Hatherleigh noch zu erreichen.


  »Na ja …« Der Mann schlug mit dem Brief gegen die Tischkante. »Das hängt hiervon ab.«


  Der Leutnant hielt seinen harten Blick fest auf ihn gerichtet. Irgendetwas hatte der Mann, diese Situation an sich, das Alec neugierig machte. Doch er wusste, dass er gehen musste, wenn er seinen Auftrag erfolgreich und diskret zu Ende bringen wollte.


  »Nun gut, ich verlasse Sie jetzt wieder.« Alec stand auf und nahm seinen Hut. »Einen guten Tag noch, Sir.«


  »Danke. Das wäre mal eine hübsche Abwechslung.«


  Auf der Rückfahrt nach Hatherleigh waren zwei ältere Jungfern, ein Schwesternpaar, seine einzigen Reisegefährten. Alec wechselte ein paar höfliche Worte mit ihnen, nahm dankend einen staubtrockenen Keks aus ihrem Korb an und gestattete sich dann, die Augen zu schließen und so zu tun, als schliefe er. Er war müde von dem langen Tag und wollte im Geist seine Begegnung mit dem Leutnant noch einmal überdenken. Seine Gedanken überschlugen sich förmlich vor lauter Vermutungen, welche Rolle der Mann in Lady Amelias Leben gespielt haben könnte. Er dachte wieder daran, was sein Onkel ihm erzählt hatte – dass irgendetwas an der übereilten Ehe Ihrer Ladyschaft mit Mr Midwinter nicht gestimmt hatte, und hoffte, dass der ehemalige Partner seines Onkel die Situation falsch gedeutet hatte.


  Nachdem sie die Pferde gewechselt hatten und weiterfuhren, schlief Alec tatsächlich ein und verschlief fast die ganze zweite Hälfte der Fahrt. Gegen zehn Uhr abends traf er in Hatherleigh ein. Nun hatte er noch einen etwa einstündigen Ritt auf Albina vor sich, bis er in Buckleigh Manor war. Er wünschte, er hätte Mr Barlow gefragt, ob er in der Herberge übernachten durfte, falls es zu spät wurde. Doch das hatte er nicht. Zum Glück war Vollmond und klarer Himmel, sonst wäre es ein riskanter Heimritt geworden.


  Als er schließlich im Schritt in den Stallhof ritt, kam niemand heraus, um ihn zu begrüßen – was ihn angesichts der späten Stunde nicht überraschte.


  Er stieg mit steifen Knochen vom Pferd, öffnete – die Zügel in der Hand – die Stalltür und führte das Pferd hinein. Eine Öllampe, die von den niedrigen Balken hing, spendete trübes Licht. Apollo wieherte ihm – oder vielleicht auch Albina – leise entgegen. Alec dachte, dass er ihn zu seinem Onkel zurückbringen musste, aber nicht mehr heute Nacht. Als er Albina in ihre Box führen wollte, sah er erstaunt, dass darin ein Mann auf einem Ballen Stroh saß, den dunklen Kopf gegen die Boxenwand gelehnt, den Mund weit offen, in tiefem Schlaf.


  »Mr Barlow?«


  Der Mann antwortete nicht. Alec war plötzlich besorgt.


  »Mr Barlow«, wiederholte er lauter und schüttelte den Mann sanft an der Schulter, wobei er zu spät bemerkte, dass es die Schulter mit dem gebrochenen Arm war.


  Der Mann stöhnte, dann öffnete er langsam die müden Augen und murmelte: »Master Graham?«


  Alec versteifte sich. Verwechselte er ihn?


  Barlow blinzelte, wurde langsam wach und richtete sich auf.


  »Tut mir leid, Valcourt. Ich wollte nicht eindösen. Das liegt an dem verdammten Laudanum, dass Mounce mir gegeben hat.«


  Ah … das erklärte es. Alec sagte: »Sie haben mich gerade Master Graham genannt.« Lady Amelias Bruder, nahm Alec an, der seit vielen Jahren tot war.


  »Wirklich?« Barlow klang verwirrt. »Tut mir leid. Ich habe geträumt.«


  Barlow fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles, mit Pomade nach hinten gestrichenes Haar und stand unsicher auf.


  Als Alec ihn mit hängenden Schultern vor sich stehen sah, fragte er: »Was machen Sie eigentlich hier, Sir? Sie sollten zu Hause sein und schlafen.«


  »Ich war zu Hause, aber ich bin zurückgekommen und habe Tommy ins Bett geschickt. Ich wollte hier sein und Sie selbst in Empfang nehmen. Hören, wie es lief. Zu Hause konnte ich vor lauter Grübeln nicht schlafen – ein Problem, das ich hier offenbar nicht hatte. Dann hat der Arm wieder angefangen, schrecklich zu pochen, und ich habe ein bisschen von dem Zeug genommen. Diesmal hat es gewirkt.«


  Alec grinste. »Das habe ich gemerkt.«


  »Sie haben ihn also wohlauf angetroffen?«


  »Ja. Er war im Admiral MacBride, wie Sie gesagt haben.«


  »Wie er es angekündigt hat, in der Nachricht, die er Ihrer Ladyschaft geschickt hat.«


  Also war das Treffen von Tremelling ausgegangen? Komisch, dass er dann fast enttäuscht wirkte über den Brief.


  »Er hat natürlich Sie erwartet, schien dann allerdings zu akzeptieren, dass ich an Ihrer Stelle kam.«


  »Gut. Hat er … hat er den Brief gleich gelesen?«


  Alec schüttelte den Kopf. »Sollte er das? Sie hatten mich nicht gebeten, auf eine Antwort zu warten.«


  »Nein. Ich glaube, ich sagte, der Brief spreche für sich selbst und müsse mehr als ausreichend sein.«


  Mehr als ausreichend wofür?, fragte sich Alec. Um den Offizier für das Zivilleben auszustatten? Und warum sollte Lady Amelia ihn dabei unterstützen?


  Barlow verzog das Gesicht, anscheinend in dem Versuch, die richtigen Worte zu finden. »Er hat … hat er nichts gesagt … dass er vielleicht hierherkommt?«


  »Hierher, nach Buckleigh Manor?«, wiederholte Alec überrascht. »Nein.«


  Er versuchte, sich an die genauen Worte des Mannes zu erinnern. »Er hat so etwas gesagt wie … dass der Brief seine Antwort sei. Dass er bedeute, er solle sich fernhalten.«


  »Gut.« Mr Barlow seufzte erleichtert auf. »Gut gemacht, Valcourt.«


  Unter Barlows Anleitung und mit seiner einarmigen Unterstützung nahm Alec Albina den Sattel ab. Er streifte ihr das Zaumzeug über die Ohren und nahm die Trense aus ihren langen gelben Zähnen. Dann führte er die Stute in ihre Box und klopfte ihr den spärlich behaarten Hals. »Danke, altes Mädchen.«


  »Es ist schon spät«, sagte Barlow. »Ich sage Tommy morgen, dass er ihr eine Extraportion Hafer geben soll.«


  »Danke.«


  Barlow fischte ein paar Zuckerstückchen aus seiner Tasche und gab sie Alec. »Ein Präsent für die Dame.«


  Alec dankte ihm noch einmal und dann hatte er das Vergnügen, dem Pferd die Belohnung anbieten und zusehen zu dürfen, wie es den Zucker mit offensichtlichem Genuss von seiner Hand nahm und zermalmte.


  Apollo wieherte abermals aus seiner Box.


  »Eifersüchtig, mein Junge?« Barlow klopfte dem Wallach den sandfarbenen Hals. »Du bekommst auch bald deine Chance, wenn ich nicht völlig danebenliege.«


  Sie schlossen Albinas Box und löschten die Lampe. »Gehen Sie nach Hause und schlafen Sie erst einmal, Valcourt. Nehmen Sie sich den Vormittag frei, immerhin mussten Sie heute bis spätnachts arbeiten.«


  »Aber wird Lady Amelia sich nicht wundern und fragen …?«


  Barlow verzog das Gesicht. »Sie weiß leider bereits, dass ich Sie an meiner Stelle geschickt habe – und war natürlich wenig erfreut darüber. Sie kam in mein Büro, als Sie fort waren, und ich konnte nicht lügen.«


  »Ist sie … sehr böse? Schließlich wollte sie doch, dass Sie mehr Aufgaben an mich delegieren.«


  »Aber nicht diese besondere Aufgabe, mein Junge.« Er richtete sich auf. »Und kein Wort darüber, zu niemandem, vergessen Sie das nicht. Sie können ja sagen, dass ich Sie mit einer Erledigung fortgeschickt habe, ohne ins Detail zu gehen.«


  »Keine Bange, Sir. Sie können mir vertrauen.«


  Doch anscheinend vertraute Lady Amelia ihm nicht. Alec bezweifelte, dass sie es je tun würde.
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  Wir mussten zu unserem Leidwesen feststellen, dass dieser anstößige ausländische Tanz, der sogenannte Walzer, vergangenen Freitag (zum ersten Mal, wie uns scheint) am englischen Hof getanzt wurde.


  The (London) Times, 1816


  Am folgenden Nachmittag bestand Barlow darauf, dass Alec das Büro schon früh verließ, da er am Morgen trotz seiner späten nächtlichen Rückkehr pünktlich zur Arbeit erschienen war. Tatsächlich war er müde, doch bevor er nach Hause ging, um sich auszuruhen, wollte er noch mit Walter Allen üben.


  Er packte seine Sachen zusammen und ging dann hinüber auf den nahe gelegenen Friedhof, wo er mit seinem Fechtgegner verabredet war. Wie immer zog er seinen engen Gehrock aus. Bei dieser Bewegung merkte er, dass seine Seite längst nicht mehr so wehtat wie noch vor ein paar Tagen. Da er früher da war als gedacht, hatte er noch Zeit, um ein paar Dehnübungen zu machen und sich ein wenig zu lockern, bevor Walter eintraf.


  »Da bin ich, Mr Valcourt.«


  Alec blickte auf und sah überrascht, dass Miss Midwinter in der Kirchentür stand, die Arme vor der Brust verschränkt. Hatte sie auf ihn gewartet?


  Sie ging zu ihm hinüber. »Ich bin zu einer weiteren privaten Tanzstunde gekommen, da ich ja leider nicht nach Medlands eingeladen wurde.«


  Sie hatte also von dem Unterricht gehört. Und sie war unzufrieden, dass man sie ausgeschlossen hatte.


  Er sagte: »Ich glaube nicht, dass James Allen private Tanzstunden billigen würde. Oder was meinen Sie?«


  Ihre Augen blitzten auf. »Touché. Aber ich bin Mr Allen keine Rechenschaft schuldig. Wir sind nicht verlobt.«


  Alec war froh, das zu hören, lehnte ihre Bitte aber dennoch sofort ab.


  »Ich werde mit den Allens reden«, sagte er. »Sie werden Sie ganz bestimmt gern zur nächsten Unterrichtsstunde dazubitten.«


  »Wann ist das?«


  »Am Dienstag.«


  Ihre Unterlippe schob sich schmollend vor. »Ich bekenne, dass ich noch nie gut im Warten gewesen bin, Mr Valcourt. Ich bin nicht so geduldig wie Patience. Kann ich nicht jetzt schon eine kurze Stunde bekommen? Aber bitte keine Benimmregeln mehr.« Sie sah ihn mit ihren verführerischen blauen Augen an, die ihn völlig in den Bann zogen. »Bitte!«


  Himmel noch mal, war diese Frau begehrenswert. Und sie wusste es nur zu genau.


  Er schluckte. »Dachten Sie an einen bestimmten Tanz?«


  Sie nickte und ihre Stimme klang auf einmal viel tiefer, als sie sagte: »Ich habe schon viel über den Walzer gehört. Ein Tanz, der sogar Lord Byron dazu brachte, die Brauen hochzuziehen, muss ein behütetes Landmädchen wie mich ja neugierig machen.«


  »So denkt man aber nicht über Sie, Miss Midwinter.«


  »Nein? Wie denkt man denn über mich?«


  Zu oft denkt man an Sie, dachte Alec, sagte es aber nicht.


  Stattdessen antwortete er: »Viele halten den Walzer für ziemlich skandalös, das stimmt …«


  »Was glauben Sie denn, warum ich ihn lernen will?« In ihren Augen stand der pure Schalk.


  Alec fuhr rasch fort: »Aber ich lehre eine Form des deutschen Walzers, die mein Großvater auf dem Kontinent gelernt hat. Ich persönlich finde ihn anmutig und beschwingt und keineswegs, wie verstaubte Sittenwächter behaupten, anstößig.«


  Sie seufzte theatralisch. »Zu schade!« Dann streckte sie ihm kühn die Hand hin. »Wie geht der erste Schritt?«


  Der erste Schritt, dachte er. Der erste Schritt einen schlüpfrigen Hang hinunter? Ihm wurde klar, dass er den ersten Schritt, was Miss Midwinter betraf, bereits getan hatte – jedenfalls in seinem Herzen. Und jetzt konnten seine Füße es gar nicht erwarten zu folgen.


  Seufzend gab er nach. »Ich zeige Ihnen zuerst den Grundschritt.« Er ignorierte ihre ausgestreckten Hände und drehte ihr den Rücken zu, weil er unbedingt einen Augenblick brauchte, um wieder zur Besinnung zu kommen. »Einen Schritt nach vorn mit dem linken Fuß, Ferse strecken. Dann folgt der rechte Fuß. Dann eine Drehung.«


  Er drehte sich mit dem Gesicht zu ihr, den linken Fuß nach vorn, zog den linken Fuß über dem Rechten zurück und überkreuzte dabei die Knöchel. »Jetzt Sie.«


  Sie trat einen Schritt vor.


  »Den anderen links, Miss Midwinter.«


  »Ach ja, richtig. Ich wollte doch … links.« Sie trat mit dem richtigen Fuß vor, dann mit dem anderen und drehte sich, was gar nicht so einfach war auf dem unebenen Pflaster. Aber schließlich war sie es gewöhnt, auf Kirchturmgeländern zu balancieren, dachte er. Als sie den linken Fuß über den rechten setzte, schwankte sie kurz und streckte die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten. Dann drehte sie den Kopf und sah ihn an. »Und jetzt?«


  »So lange wiederholen, bis Sie es richtig machen.«


  Sie wiederholte die Schrittfolge mehrmals, unter den knappen Anweisungen Alecs. »Und noch einmal … konzentrieren Sie sich.« Er war entschlossen, unpersönlich und professionell zu bleiben.


  Dann zeigte er ihr die einfachere zweite Hälfte der Schrittfolge. »Von der überkreuzten Position aus einen Schritt zurück mit dem rechten Fuß, drehen und die Füße zusammenstellen.«


  Sie schaute konzentriert zu. Das machte es für ihn leichter – er war froh, dass sie ihn ernst nahm und nicht mehr flirtete.


  Schließlich versuchten sie die Schritte zusammen. Im zweiteiligen Grundschritt drehten sich beide Partner einmal um sich selbst und um den anderen. Der eine Partner bewegte sich vorwärts und führte beide in ein paar wirbelnde Umdrehungen, während der andere als fester Drehpunkt diente. Dann wurden die Rollen vertauscht.


  »Jetzt zur grundlegenden Körperposition«, begann Alec. »Der einzige möglicherweise skandalöse Aspekt des Tanzes, wie ich ihn lehre, ist folgender: Die unteren Hälften unserer Körper bleiben ziemlich dicht beisammen, während unsere Oberkörper sich zurückbiegen und so die Wirkung eines Kinderkreisels erzielen.«


  Sie zögerte; vielleicht stellte sie sich gerade vor, wovon er sprach. »Ich verstehe«, murmelte sie – und sah zum ersten Mal ebenfalls leicht verlegen aus.


  »Wir müssen nicht weitermachen, Miss Midwinter. Wir können den Unterricht jederzeit abbrechen.«


  »Nein, vielen Dank. Bitte fahren Sie fort.«


  »Wir stehen also einander gegenüber.« Er trat näher an sie heran, seine Schuhe waren jetzt dicht vor den ihren. »Sie legen Ihre Hände hier auf meine Oberarme. Ganz leicht. Bitte kein Schraubstockgriff.«


  Er runzelte die Stirn angesichts ihrer gespreizten Finger und drückte sie, die förmliche Ermahnung seines Großvaters gebrauchend, zusammen: »Keine Klauen, Miss Midwinter. Finger zusammen.«


  Sie nickte und legte eine sorgsam gewölbte Hand auf jeden seiner Oberarme.


  »Schon besser. Jetzt lege ich meine Hände …« Er schluckte. »Hierhin.« Er spürte, wie sie kurz zusammenzuckte, als er seine Hände unter ihre Schulterblätter legte.


  »Und jetzt kommen Sie ein wenig näher …« Er zog sie näher an sich. »Unsere Füße müssen Zehen an Zehen stehen.«


  »Oh!«, hauchte sie.


  Ihr Gesicht errötete leicht, was ihr sehr gut stand. Er stellte fest, dass es ihm gefiel. Es gefiel ihm, dass dieses Mal er es war, der sie aus der Fassung brachte, und nicht umgekehrt. »Schultern zurück … ausgezeichnet.«


  »Jetzt versuchen wir den Grundschritt. Sie gehen mit dem rechten Fuß zurück, ich mit dem linken nach vorn.« Alec schwenkte sie herum und kreuzte die Knöchel. »Sehen Sie, wie ich uns drehe? Jetzt sind Sie dran. Mit dem linken Fuß nach vorn, die Ferse heben. Jetzt drehen …«


  Sie schwankte und er hielt sie fest. Dabei merkte er, dass ihm dieses Gefühl ein wenig zu sehr behagte, als dass er sich noch entspannt fühlen konnte. Oder sicher.


  »Sie werden sehen, es wird einfacher, wenn wir im richtigen Tempo tanzen, Miss Midwinter.«


  »Das hoffe ich«, murmelte sie.


  Sie übten die Schritte ein weiteres Mal. Als es an ihr war, einen Schritt nach vorn zu machen, trat sie ihm auf die Zehen. »Entschuldigung!«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, es war mein Fehler. Ich hätte meine Zehen außer Reichweite bringen müssen.«


  Sie wirkte nicht überzeugt. »Habe ich Ihnen auch bestimmt nicht wehgetan?«


  »Überhaupt nicht. Jetzt versuchen wir es mal schneller.« Er fing an, einen Joseph-Lanner-Walzer im Dreivierteltakt zu summen,eine Melodie, die sein Großvater geliebt hatte.


  »Eins, zwei, drei. Eins, zwei, drei … Jetzt kommen Sie, jetzt komme ich …« Und schon walzten sie den Friedhofsweg hinunter.


  »Wundervoll!«, rief sie aus und überließ sich ganz dem Wirbel des Tanzes. »Ich fliege!«


  Alec lächelte. Deshalb liebte er das Unterrichten so sehr. Dieses Gefühl machte den Hohn und Spott, den »Kapriolen-Verkäufer« und den »Gigolo« wett.


  Plötzlich erklang von irgendwoher Applaus und beide erstarrten. Alec stoppte seine Partnerin mitten in der Bewegung ab, voller Angst, dass sie von Lady Amelia oder den Wilcox-Brüdern entdeckt worden waren.


  »Bravo!« Walter Allen stand im Friedhofstor, den Degen unter dem Arm, und sah ihnen mit einem jungenhaften Lächeln zu. »Diese Art zu fechten ist mir zwar neu, aber es war auf jeden Fall sehr schön anzusehen.«


  Alec ließ Julia los und trat einen Schritt zurück. Einen langen Schritt. Dann räusperte er sich: »Vielleicht sollten wir den Unterricht ein andermal fortsetzen, Miss Midwinter …«


  Er sah Walter an. »Meinen Sie, Ihre Familie hätte etwas dagegen, dass Miss Midwinter an unseren nächsten Stunden teilnimmt?«


  »Ganz bestimmt nicht! Julia weiß doch, dass sie auf Medlands immer willkommen ist.«


  Julia blickte von ihm zu Walter und wieder zurück und strich sich eine Locke aus dem Gesicht, die sich aus dem Knoten gelöst hatte. »Sehr schön. Vielen Dank.« Sie knickste und fügte mit lieblicher Stimme hinzu: »Nichts würde mich mehr freuen.«
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  Zwei Wochen waren vergangen und es war noch immer keine Antwort auf Lady Amelias Brief eingetroffen. In Alec keimte die leise Hoffnung auf, dass ihre Londoner Bekannte vielleicht doch nichts von dem Valcourt-Skandal gehört hatte.


  Am Dienstag gingen Alec und Aurora zusammen nach Medlands, zur dritten Tanzstunde. Alec freute sich schon darauf, auch darauf, dass diesmal Julia Midwinter mit von der Partie war. Obwohl er wusste, dass er sie, wenn er klug war, meiden sollte wie die Pest.


  Sie trafen sich wieder im Musikzimmer – Alec und seine Schwester Aurora, Patience, James und ein zögerlicher Walter.


  Alec verkündete: »Wir beginnen mit einem relativ einfachen Kontertanz namens Knole Park – ein Tanz für zwei Paare.«


  Er erklärte seinen vier Schülern – James und Aurora und Walter und Patience – die Schritte. Es erstaunte ihn, dass Miss Midwinter noch nicht da war, wo sie doch so begierig gewesen war mitzumachen, doch er sagte nichts.


  Er fing an: »Vier Hände nach innen und ein Mal im Kreis rundherum. Dann wechseln die ersten Eckpositionen die Plätze.«


  James und Patience befolgten die Anweisung.


  »Die zweiten Eckpositionen wechseln die Plätze.«


  Ein leichter Schubs und ein Flüstern von Aurora und sie und Walter folgten. »Jetzt das erste Paar durch die Mitte und wieder zurück, dann einen Schritt auf der Stelle. Gut gemacht, James. Walter, einen Schritt vor mit Patience zusammen. Gut.«


  Alec fuhr mit seinen Anweisungen fort, dann nahm er den Spazierstock seines Großvaters und klopfte den Takt, während er die Schritte ansagte. »Gehen wirʼs noch einmal durch.«


  Walter sträubte sich, doch Patience trieb ihren Bruder mit Gesten und aufmunternden Bemerkungen abermals durch die ganzen Tanzfiguren.


  Sogar der gewandte James stolperte ein oder zwei Mal, doch die anmutige, erfahrene Aurora flüsterte ihm die Schritte zu und half mit sanfter Führung nach. Wieder glaube Alec, in James Allens Augen Bewunderung zu sehen, doch er hoffte, dass er sich geirrt hatte. Er glaubte nicht, dass aus dieser Konstellation etwas Gutes entstehen konnte, vor allem angesichts dessen, was sein Onkel ihm über James Allen und Miss Midwinter gesagt hatte. Julia hatte zwar gemeint, sie seien nicht miteinander verlobt, aber vielleicht kam das ja irgendwann noch?


  Alec stellte den Spazierstock beiseite. »Jetzt versuchen wirʼs zur Musik.«


  »Aber ich weiß nicht mehr, wie es geht«, stöhnte Walter.


  »Aurora wird die Schritte beim ersten Mal ansagen. Fertig?«


  Walter grinste sie an. »Danke, Miss V.«


  Alec brachte seine Geige in Position und hob den Bogen. Es war ein gutes Gefühl, wieder zu spielen, so unvollkommen sein Spiel auch sein mochte. Sein Glück war, dass die Paare viel zu sehr damit beschäftigt waren, sich auf den Tanz zu konzentrieren, um seinem Spiel auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken. Schon bald entspannten sich die Tänzer und nach und nach erschien auch ein Lächeln auf den Gesichtern, als sie die einfache Schrittfolge endlich meisterten und Freude am Tanzen bekamen.


  Da ging die Tür auf und Julia Midwinter spazierte herein.


  Alecs Puls beschleunigte sich. Er beendete die letzten Takte und schloss sein Geigenspiel mit einem schrillen Quieken statt mit dem schwungvollen Schnörkel, den er geplant hatte.


  »Miss Midwinter«, sagte er, »wie schön, dass Sie doch noch zu uns stoßen.«


  Die anderen drehten sich ebenfalls um und hießen den Neuankömmling freudig willkommen. James ließ Aurora stehen und trat zu Julia.


  In diesem Augenblick kamen Sir Herbert und Lady Allen herein. Sie wollten eigentlich »nur zugucken«, doch ihre Kinder bestanden darauf, dass sie ebenfalls tanzten.


  Alec wechselte zum Ransgate Assembly, einem weiteren Kontertanz, diesmal jedoch für drei Paare. Er erklärte seinen Schülern die Schritte und machte sie, wenn nötig, mit Aurora zusammen vor. »Das erste und zweite Paar stellen sich auf … durch die Mitte und wieder herauf. Jetzt Wechsel der entgegengesetzten Eckpositionen…«


  Sir Herbert und Lady Allen begriffen den Tanz rasch und tanzten anmutig und mit sichtlichem Vergnügen, Walter beherrschte ihn weniger schnell und tanzte mit weniger Anmut, aber gut gelaunt.


  Sie übten zwei Mal ohne Musik, dann nahm Alec sein Instrument wieder auf und Aurora setzte sich ans Klavier, um sein Spiel zu begleiten.


  Nun tanzten drei Paare zur Musik von zwei Instrumenten. Die Atmosphäre war beinahe so festlich wie auf einem echten Ball.


  Schließlich warf Lady Allen in atemloser, mädchenhafter Freude die Arme hoch und erklärte, dass sie nicht mehr könne. Sie bestand darauf, stattdessen Auroras Platz am Klavier einzunehmen. Ihr Mann klopfte sich auf die Brust und meinte, er wolle die Notenblätter für sie wenden, während er versuche, wieder zu Atem zu kommen.


  Er lächelte Alec an. »Jetzt haben Sie es sich aber auch verdient, mit den jungen Leuten zu tanzen, Mr Valcourt.«


  »Aber als der Tanzlehrer …«


  »Kommen Sie schon, Valcourt«, drängte Walter. »Zeigen Sie uns, wieʼs geht!«


  »Ja, tanzen Sie mit uns, Mr Valcourt«, unterstützte Patience ihn mit süßem Lächeln.


  Nur Julia sagte nichts, was ihn einerseits überraschte, es ihm andererseits aber auch leichter machte, das Angebot anzunehmen.


  James forderte wieder Aurora auf, Walter bat Julia, sodass Patience übrig blieb.


  »Na gut. Schön«, antwortete Alec. »Miss Allen, geben Sie mir die Ehre?«


  Sie knickste. »Mit Freuden, Mr Valcourt.«


  Lady Allen spielte das Stück, das eigentlich eine leichte, eingängige Melodie hätte sein sollen, mehr mit Begeisterung als mit Präzision, wobei ihre Augen oft bewundernd von den Noten zu den Tanzenden hinüberwanderten.


  Als das Stück zu Ende war, applaudierte Sir Herbert. »Und jetzt wechseln wir die Partner und fangen gleich noch mal von vorn an!«


  Doch in diesem Augenblick ging die Tür zum Musikzimmer auf und ein Hausmädchen mit einem Teetablett trat ein, gefolgt von einem Diener, der eine große silberne Teekanne trug. Die Allens bestanden darauf, dass die Valcourts mit ihnen zusammen eine Erfrischung einnahmen, und alle machten eine Pause und stillten ihren Durst.


  Lady Allen deutete auf das Tablett. »Es ist leider nicht so opulent wie ein Mitternachtsdinner auf einem Londoner Ball, aber ich hoffe, es genügt.«


  Alle versicherten ihr einhellig, dass es absolut ausreichend sei. Patience begann, Tee einzuschenken und dann bediente sich jeder bei den köstlichen Leckereien.


  Julia nahm die Tasse, die Patience ihr reichte, und sagte traurig: »Owenn ich doch nur ein einziges Mal eine Londoner Saison erleben könnte, so wie Sie.«


  »Wir haben unsere Kinder nur ein Mal mitgenommen«, sagte Sir Herbert. »Wann war das? Vor zwei oder drei Jahren?«


  »Drei«, antwortete Patience.


  Sie schenkte fertig ein, dann ging sie zu den anderen Damen, die auf an die Wände geschobenen Stühlen saßen. Die Herren blieben stehen, Tassen und Teller in der Hand.


  »Wir haben damals auch einen Ball besucht«, erzählte Lady Allen. »Patience war noch ein bisschen zu jung, aber James hat ein oder zwei Mal getanzt, wenn ich mich recht erinnere.«


  Alec fragte James: »War das der Ball, bei dem Walter dastand und die Wand gestützt hat?«


  James nickte. »Den ganzen Abend lang.«


  Walter scherzte: »Und ziemlich erfolgreich, darf ich sagen.«


  »Auf alle Fälle«, meinte Lady Allen, »haben wir alle uns schon sehr bald nach Hause gesehnt. Wir sind nach vierzehn Tagen abgereist und seither nie wieder fort gewesen. Wir sind alle einfach am liebsten auf Medlands.«


  Die anderen Allens um sie herum nickten feierlich.


  Julia sah Alec vielsagend an, wandte den Kopf ab und verdrehte heimlich die Augen. Doch Alec empfand eine seltsame Wehmut. »Wie reich gesegnet Sie alle sind. Sie haben großes Glück.«


  »Ja, in der Tat«, stimmte Sir Herbert zu. »Aber geht es Ihnen nicht ähnlich? Sie leben doch auch mit Ihren Verwandten zusammen.«


  Alec blickte auf seine Teetasse hinunter, dann seufzte er. »Mein Onkel ist sehr freundlich. Und ich habe meine Mutter und meine Schwester bei mir, das ist ein großer Trost.« Er lächelte Aurora an. »Aber es ist kein Zuhause und wird wohl auch nie eines werden.«


  »Sie haben Ihr Zuhause verloren?«, fragte James.


  »Ja. Als wir meinen Vater verloren.«


  Aurora, sah er, schlug den Blick nieder.


  James sah sie mitleidig an. »Das tut mir sehr leid.«


  »Mir auch«, sagte Patience. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was wir tun würden, wenn wir Papa je verlören.«


  Alec lächelte sie traurig an. »Das werden Sie hoffentlich noch sehr, sehr lange nicht erleben.«


  Ihr Gesicht hellte sich auf. »Wenn überhaupt jemals!«


  Alec spürte, dass er die Stirn runzelte, doch Sir Herbert lachte und tätschelte seiner Tochter liebevoll den Arm. »Ich kann dir nicht versprechen, dass ich unsterblich bin, mein Liebling. Aber ich tue mein Bestes, um so lange wie möglich zu leben.«


  Er sah seine Frau voller Zuneigung an. »Wir sollten wirklich mal einen Ball hier auf Medlands geben, meine Liebe.«


  »Ja, das sollten wir, Liebling. Ich werde darüber nachdenken.«


  Nachdem sich alle erfrischt hatten, kehrten die Tänzer auf ihre Plätze in der Mitte des Raums zurück. Lady Allen setzte sich wieder ans Klavier und stimmte erneut mit kräftigem Anschlag einen Kontertanz an.


  Diesmal forderte Walter Aurora auf und James Patience, sodass Alec mit Julia tanzen musste. Was er gehofft hatte – wenn auch mit Bangen.


  »Miss Midwinter, darf ich um diesen Tanz bitten?«


  »Sehr gern. Deshalb bin ich schließlich gekommen.«


  Sie lächelte ihn an und er gestattete sich zurückzulächeln. Aus dem Augenwinkel sah er, dass James Allen die Szene mit einem leichten Stirnrunzeln beobachtete.


  Alec war amüsiert über den koketten Schwung ihres Rockes, mit dem Miss Midwinter sich neben ihn stellte. Er genoss es, ihre Hand zu nehmen und sie den Mittelgang hinunter- und wieder heraufzuführen. Ein paar Schritte später nahm er abermals ihre rechte Hand, tanzte erst nach vorn, dann zurück, dann tauschte er den Platz mit ihr. Sie bewegte sich wirklich anmutig. Aber wenn sie ihn ansah, hatte er plötzlich zwei linke Füße, deshalb war er auch ein wenig erleichtert, als er sie freigeben und sich Aurora zuwenden musste. Die Nächste war Patience, dann kam wieder Julia.


  Irgendwann war das Stück zu Ende und Sir Herbert klatschte in die Hände. »Gut gemacht, ihr alle!« Er schaute zur Kaminuhr hinüber. »Du meine Güte, wir haben Mr Valcourt sehr viel länger aufgehalten, als ausgemacht war. Er wird das doppelte Honorar verlangen und das zu Recht!« Dabei lächelte er gut gelaunt.


  »Bestimmt nicht, Sir«, versicherte Alec ihm. »Am Schluss haben wir es ja alle einfach genossen.«


  »Es war auch wirklich ein Genuss. Gut gemacht, Mr Valcourt, Miss Valcourt. Und danke, dass du gekommen bist, Julia. Ich nehme an, deine Mutter weiß nicht, was wir heute hier tun?«


  Miss Midwinter lächelte Sir Herbert verlegen an. »Nein, Sir.«


  »Das ist vielleicht am besten. Nun gut.« Er rieb sich die Hände. »Es wird Zeit, sich zum Abendessen umzukleiden. Wollen unsere Gäste vielleicht mit uns zusammen essen?«


  »Sie sind zu freundlich, Sir«, antwortete Aurora. »Aber wir möchten Ihre Gastfreundschaft nicht ausnutzen. Unsere Mutter erwartet uns zu Hause.«


  »Dann vielleicht ein andermal. Und Ihre Mutter ist uns natürlich ebenfalls willkommen, bitte sagen Sie ihr das.«


  »Das machen wir. Vielen Dank.«


  Julia sagte: »Ich werde dann auch gehen.«


  »Vielleicht sind die Valcourts so freundlich, dich nach Hause zu bringen? Der Gedanke, dass du so spät noch allein unterwegs bist, gefällt mir gar nicht.«


  »Natürlich«, beeilte Alec sich zu versichern. »Mit Freuden.«


  Ein paar Minuten später spazierten die drei die Auffahrt von Medlands hinunter und durch das Tor.


  Aurora, merkte Alec, hielt sich mehrere Schritte hinter ihnen und pflückte wie selbstvergessen ein paar wilde Blumen am Wegrand; wahrscheinlich wollte sie ihm Gelegenheit geben, allein mit Miss Midwinter zu sprechen. War sein Interesse an Julia wirklich so verdammt offensichtlich?


  »Sie haben sehr schön gespielt, Mr Valcourt«, sagte sie. »Sehr versiert. Es hat mich an Barlow erinnert. Wie oft bin ich als Mädchen am Sonntagnachmittag in den Stall hinausgeschlüpft, um ihm zuzuhören!«


  »Ich würde ihn auch gern einmal hören«, sagte Alec. Dann fragte er: »Haben Sie es heute genossen, Miss Midwinter?«


  Sie warf ihm einen amüsierten Seitenblick zu. »Erwarten Sie von mir ein Kompliment, Mr Valcourt?«


  Er wurde rot vor Verlegenheit. »Nein, ich …«


  »Ich mache doch nur Spaß«, sagte sie. »So ergeht es einem, wenn man eine Frage stellt, deren Antwort so offensichtlich ist. Ich habe es sehr genossen und das wissen Sie genau!«


  Alec nickte erleichtert. »Gut. Das freut mich zu hören.«


  »Und Sie, Mr Valcourt? Haben Sie es auch genossen?«


  Er lächelte breit. »Über alles sogar!«
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  Alec ritt Apollo Runde um Runde auf dem Reitplatz von Buckleigh Manor.


  Mr Barlow, den Arm noch in der Schlinge, warf ihnen aufmunternde Blicke zu. Als Alec am Zaun vorbeikam, rief er: »Jetzt haben Sie den Bogen raus, Valcourt.«


  »Oder Apollo«, rief Alec zurück.


  »Sie beide sind ein gutes Team. So sollte es sein.«


  Alec parierte Apollo von einem langsamen Galopp in den Trab und das Pferd gehorchte.


  »Guter Junge, Apollo«, murmelte Alec, nur für die schwarzen Ohren des Pferdes hörbar. Es schien, als gefiele es dem Pferd, seinen Namen zu hören – oder vielleicht auch nur den liebevollen Ton, in dem er ausgesprochen wurde.


  Als er wieder am Tor vorbeikam, an dem Barlow lehnte, meinte der Verwalter: »Ich glaube, Sie sind jetzt so weit, einen Geländeritt zu wagen. Was meinen Sie?«


  »Einen Geländeritt?«


  »Über das Anwesen. Sie und Apollo müssen sich daran gewöhnen, sich auch außerhalb des geschützten Reitplatzes zu bewegen – er muss lernen, Ihnen zu vertrauen und nicht durchzugehen, wenn ein Fasan auffliegt oder ein Hund bellt.«


  Beides Aussichten, die er lieber vermeiden würde. Vielleicht ritt er doch lieber noch ein Weilchen nur auf dem Reitplatz.


  Doch dann fiel ihm etwas ein, das Tommy vorhin gesagt hatte, als er ihm half, Apollo zu satteln. Der junge Stallknecht hatte erwähnt, dass er gerade von Medlands zurückgekehrt sei, wohin er Miss Midwinter begleitet hatte, weil diese einen Ausritt mit Miss Allen machen wollte.


  Alec dachte nach. Vielleicht begegnete er den beiden jungen Damen, wenn er jetzt gleich losritt?


  Er beschloss, dass es das Risiko wert war, und beschwor im Geiste alle Kreaturen des Himmels und der Erde, sich von Apollo fernzuhalten.


  Barlow öffnete ihm das Tor und er ritt hinaus. Um den Reitplatz herum, am Küchen- und am Blumengarten vorbei, in denen das erste Grün spross, an den Nebengebäuden entlang und über die sanft ansteigende Wiese zur langen Auffahrt des Herrenhauses. Er trabte durch das Tor, tippte vor dem Löwen grüßend an seinen Hut und überquerte die Buckleigh Road.


  Als er zum Tor von Medlands kam, erspähte er auch schon Patience und Julia, wie er gehofft hatte, doch sie waren in Begleitung von James und Walter.


  »Hallo, Valcourt«, begrüßte ihn Walter. »Schön, Sie im Sattel zu sehen.«


  »Und zu sehen, dass Sie tatsächlich oben bleiben«, neckte ihn James.


  »Wie macht er sich?«, fragte Julia.


  »Besser. Barlow meinte, wir seien jetzt so weit, einen Geländeritt zu wagen.«


  Doch im selben Augenblick fing Apollo an, zu tänzeln und kleine Sätze zu machen. Vielleicht war er nervös, weil er die Medlands-Pferde nicht kannte. Alec versuchte, ihn zu beruhigen.


  Miss Midwinter lächelte. »Ich glaube, die Pferde möchten ein bisschen Bewegung haben.« Freundlicherweise wies sie nicht darauf hin, dass sein Pferd das Einzige war, das sich weigerte stillzustehen.


  »Begleiten Sie uns, Valcourt«, lud ihn Walter ein.


  »Nein, danke. Ich muss zurück an meinen Schreibtisch. Ein andermal vielleicht?«


  »Wir erinnern Sie daran!«


  Die vier wandten ihre Pferde nach Süden und ritten los.


  Irgendetwas am Anblick der vier gut gekleideten jungen Damen und Herren, die zu ihrem Vergnügen auf wohlerzogenen Pferden ausritten, sorgte dafür, dass Alec plötzlich einen dicken Kloß im Hals hatte.


  Er vergaß Barlows Anweisungen, zog an den Zügeln und erschreckte damit Apollo. Das Pferd scheute und bäumte sich auf, und Alec landete mit einem lauten Plumps auf der Straße.


  Er rappelte sich stöhnend auf und sah erleichtert, dass Apollo nur ein paar Meter weitergetrabt und dann stehen geblieben war. Jetzt blickte er mit großen braunen Augen zu Alec zurück und wartete geduldig, bis dieser bei ihm war. Alec griff mit einem Seufzen nach Apollos Zügeln und führte das Pferd zurück auf den Reitplatz, wo er hingehörte.


  Als Alec an diesem Nachmittag das Herrenhaus verließ, folgte Miss Midwinter ihm auf den Kirchhof.


  »Schade, dass ich nicht wusste, dass Sie heute mit Apollo ins Gelände wollten«, begann sie. »Dann wäre ich mit Ihnen geritten.«


  »Der Ritt hat nicht lange gedauert«, sagte er, »aber länger als sonst, bevor er … vorbei war.«


  »O nein! Das tut mir leid.«


  Sie holte ihn auf dem Friedhofsweg ein. »Ich habe die Allens zu einem kleinen Abenteuer eingeladen. Und Sie würde ich auch gerne einladen.«


  Sie zog etwas aus dem Beutelchen, das an ihrem Handgelenk hing, und entfaltete eine gedruckte Notiz. »In Holsworthy findet ein öffentlicher Ball statt.«


  Sie gab ihm die Notiz. Er warf einen kurzen Blick darauf. »Ja, ich habe davon gehört. Ich wollte mir die Kutsche von meinem Onkel leihen und mit Aurora hingehen.«


  »Ich finde, wir sollten alle zusammen gehen, Sie, ich, Ihre Schwester, die Allens …«


  Alec versuchte, die Erregung zu ignorieren, die bei diesem Gedanken in ihm aufstieg.


  »Aber ich fühle mich eigentlich noch nicht dazu in der Lage«, fuhr sie fort. »Ich bräuchte vorher noch eine Tanzstunde. Und ich würde Sie gerne für Ihre Zeit bezahlen. Wie hoch ist Ihr Preis?«


  Sie griff wieder in ihren Beutel, doch er machte eine abwehrende Handbewegung. »Nein, Miss Midwinter, ich nehme kein Geld von Ihnen an.«


  Sie klimperte mit den Wimpern und sah ihn mit großen Augen an. »Was darf ich Ihnen dann anbieten?«


  Alec presste die Lippen zusammen. Hatte diese Frau denn keine Ahnung, wie ein schlicht denkender Mann ein solches Angebot auffassen konnte? »Nichts. Das ist nicht nötig«, sagte er.


  Dann riss er sich zusammen und begann mit dem Unterricht, der tatsächlich mehrere Minuten ohne Missgeschick verlief. Doch dann kam die Position für die Allemande. Er nahm ihre beiden Hände und zog sie unter seinen Armen durch, bis sie nebeneinanderstanden – ihre Schulter an seinem Brustkorb, Hüfte an Oberschenkel. War es nur Einbildung oder presste sie sich tatsächlich gegen ihn? Gütiger Himmel! Er hatte schon mit unzähligen Frauen getanzt, aber noch nie hatte diese Position sich so intim angefühlt.


  Er blickte auf Julia hinunter in der Hoffnung, Konzentration oder auch nur Gleichgültigkeit in ihrem Gesicht zu sehen. Doch sie hob das Kinn, schaute zu ihm auf und sah ihm direkt in die Augen. Dabei lehnte sie sich noch fester an ihn, presste sich regelrecht an seine Seite. Ihre Augen blickten sanft, ihre Lippen waren zu einem leichten Lächeln gekräuselt. War das eine Aufforderung, sie zu küssen? Wollte er das überhaupt? Natürlich wollte er es. Die Versuchung drohte, übermächtig zu werden.


  Ärger und Sehnsucht stritten in ihm. Er atmete heftig durch die Nase ein und beschwor sich, ruhig zu bleiben. Er war schließlich der Lehrer, sie die Schülerin.


  »Die Tanzpartner müssen einen schicklichen Abstand halten«, begann er mit fester Stimme. »Die Körper dürfen einander nicht wirklich berühren.«


  »Schade«, hauchte sie und ihr Gesicht berührte das seine.


  O ja, sie wollte, dass er sie küsste. Bei dem Gedanken begann sein Herz zu rasen.


  Doch stattdessen zog er sie unter seinen Armen hervor und räusperte sich. »Gut. Das … genügt für heute. Sie haben die Lektion gelernt.«


  Sie sah ihn unverwandt an. »Danke, dass Sie mir das Buch Ihres Großvaters über den deutschen Walzer geliehen haben«, sagte sie dann. »Ich habe mich bemüht, Position vier zu begreifen, und hatte gehofft, dass Sie mir noch einmal dabei helfen können.«


  Er beobachtete sie misstrauisch. Was hatte sie vor?


  Miss Midwinter hob ihren linken Arm über den Kopf, er tat zögernd das Gleiche.


  Sie griff nach seiner erhobenen Hand, sodass ihre Arme einen Bogen über ihnen bildeten. »Position vier verlangt, glaube ich, dass der Mann seine Hand um die Taille der Frau legt und die Frau ihre Hand um die Taille des Mannes. Ist das so richtig?«


  Er schluckte. »Ja.«


  Alec wahrte einen gleichgültigen Gesichtsausdruck, genoss es jedoch, seinen Arm um ihre schlanke Taille zu legen und sie dicht an sich zu ziehen. Er betrachtete sie unter ihrer beider erhobenen Armen und sah, dass ihre Wangen sehr hübsch errötet waren. Kaum konnte er sich noch beherrschen, sie unter dem Bogen ihrer verschlungenen Hände zu küssen …


  Sie war Lady Amelias Tochter. Eine Schülerin, rief er sich in Erinnerung. Was machte er da? Er hatte sich selbst gelobt, Distanz zu halten – und sich nie wieder mit einer Schülerin einzulassen.


  »Nein.« Er ließ ihre Hand los und trat einen Schritt zurück.


  Sie schwankte leicht. »Wollen Sie denn nicht …«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht so. Ich will keine heimlichen Spielchen treiben. Das ist unter Ihrer Würde und unter meiner auch. Sie sind eine Lady, Miss Midwinter. Erlauben Sie keinem Mann, Sie als etwas Geringeres zu behandeln.«
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  Tanzen war eine allgemein anerkannte Gelegenheit, junge, heiratsfähige Partner zu treffen und für kurze Zeit den wachsamen Augen der Anstandsdame zu entfliehen. Auf den großen Gütern auf dem Land wurdenhäufig Bälle gegeben und jedes mittelgroße Stadthaus mit vornehmenAmbitionen besaß einen Ballsaal.


  Inschrift im Museum »Jane Austen's House«


  Am nächsten Tag, auf dem Weg zu Miss Llewellyns Mädchenschule, dachte Julia über die Szene auf dem Friedhof nach. Über die Lektion, um die sie gebeten hatte, und die ganz andere Lektion, die sie erhalten hatte.


  Sie errötete vor Verlegenheit, als sie daran dachte, wie sie ihre Verführungskünste an Mr Valcourt erprobt hatte, wie sie versucht hatte, seine Selbstbeherrschung zu untergraben, endlich einen Spalt inseiner Rüstung zu finden. Wie sehr er sich doch von all den schmeichlerischen, koketten Offizieren unterschied, denen sie begegnet war! Er war vielleicht nicht ganz so lustig, aber auf jeden Fall sehr viel nobler.


  Doch er war auch anders als James Allen, dieser Ausbund an Zurückhaltung und Schicklichkeit. Allerdings, überlegte sie, war es einfach für James, sich wie ein Gentleman zu verhalten, denn er fühlte sich nicht von ihr angezogen, was bei Alec durchaus der Fall war – glaubte sie oder hoffte sie zumindest. Sie war so sicher, dass er sie hatte küssen wollen, doch er hatte sich beherrscht. Sie war enttäuscht gewesen, auch wenn sie seine Haltung wider Willen bewunderte. Sie hörte noch seine Worte, die ihr das Herz wärmten: »Sie sind eine Lady, Miss Midwinter. Erlauben Sie keinem Mann, Sie als etwas Geringeres zu behandeln.« Je weniger er ihr nachgab, desto mehr wuchs ihre Bewunderung für ihn. Und sie war noch lange nicht bereit aufzugeben.


  In der Schule verbrachte Julia eine Stunde mit den beiden jüngsten Schülerinnen, mit denen sie zusammen las, dann besuchte sie Miss Llewellyn und danach machte sie sich wieder auf den Rückweg.


  Unterwegs machte sie bei Mr Ramsays Haus halt, um kurz mit Aurora zu sprechen und die Pläne und die Abfahrtszeit für den nächsten Abend festzulegen. Sie wusste, dass sie Alec heute wohl kaum zu Gesicht bekommen würde, denn er und Barlow waren zusammen in Gutsangelegenheiten unterwegs. Aber morgen würden sie sich sehen. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass sie jetzt tatsächlich ihren ersten Ball besuchen würde! Und sie konnte es kaum erwarten.


  Zurück auf Buckleigh Manor, fand sie zu ihrer Überraschung James Allen vor, der mit Lady Amelia im Salon saß. Er erhob sich höflich, als sie eintrat.


  Ihre Mutter strahlte. »Sieh mal, wer da ist!«


  Julia schaute sich im Raum um. »Wo sind Walter und Patience?«


  »Können wir denn nur im Rudel erscheinen?« James lachte, leicht verlegen. »Ich wollte gerne die Damen einmal allein besuchen. Es ist schon einige Zeit her, seit ich hier war.«


  Lady Amelia stand abrupt auf. »Ich lasse euch beide jetzt ein wenig allein, damit ihr euch in Ruhe unterhalten könnt.« Sie lächelte sie an und verließ den Raum.


  O nein. Julia spürte, wie sie feuchte Handflächen bekam. Oder las sie vielleicht zu viel in diesen formellen Besuch und Jamesʼ Nervosität hinein?


  »Sollen wir ausreiten?«, platzte sie heraus in dem Versuch, der angespannten Atmosphäre im Raum zu entrinnen.


  Eine kleine Falte erschien zwischen seinen goldenen Brauen und trübte sein engelhaftes Gesicht. »Heute nicht, nein. Und vor allem nicht wir zwei allein.« Er deutete auf den Sessel, den ihre Mutter gerade verlassen hatte.


  Julia setzte sich in einen anderen Sessel, ein wenig weiter von ihm entfernt. »Das haben wir doch schon öfter getan, wenn deine Geschwister uns nicht begleiten konnten.«


  Er nahm ebenfalls wieder Platz. »Als wir Kinder waren, ja. Aber wir sind keine Kinder mehr.«


  Julia schluckte, dann lachte sie nervös auf. »Ich kriege dauernd zu hören, dass ich mich immer noch wie ein Kind benehme.«


  Er widersprach nicht. »Du bist jung und, ja, manchmal ein bisschen … töricht, aber auch du wirst ruhiger werden, wie wir alle irgendwann.«


  »Das klingt aber schrecklich.«


  Er schlug die Beine übereinander und faltete die Hände über den Knien. »Miss Midwinter …«, begann er.


  Die Allens nannten sie normalerweise Julia, doch sie hatte im Moment nicht das Bedürfnis, ihm zu sagen, dass er sie beim Vornamen nennen sollte.


  »Sie … Sie mögen doch Medlands, oder?«, fragte James.


  »Natürlich, aber …«


  »Und Sie mögen … äh, meine Familie?«


  »Natürlich.«


  »Und wir beide kennen, denke ich, die Erwartungen, die man … in Bezug auf unsere Zukunft hegt.«


  »James«, unterbrach ihn Julia, die unbedingt die gekünstelte, steife Atmosphäre durchbrechen wollte, »darf ich fragen, wie du dir deine Zukunft vorstellst?«


  Bei dieser Einleitung, die sie ihm offenbar anbot, leuchtete sein Gesicht auf, doch sie fuhr rasch fort.


  »Ich meine, in Bezug auf Medlands.«


  Wieder das leichte Stirnrunzeln. »Nun, ich bin der Erbe meines Vaters, wie du weißt. Ich werde irgendwann Herr auf Medlands sein.«


  »Ja. Und genauso wird Buckleigh Manor eines Tages mir gehören.«


  »Das weiß ich, ja. Aber deine Mutter wird noch Jahrzehnte hier leben, so Gott will.«


  Sie nickte. »So wie deine Familie zweifellos noch lange, lange Zeit auf Medlands leben wird.«


  Er nickte ebenfalls. »Und wenn wir … das heißt … wenn du heiratest, können du und dein Mann hier noch für ein paar Jahre leben, wenn du willst. Aber irgendwann möchtest du das Anwesen vielleicht einem zweitgeborenen Sohn übergeben – zum Beispiel.«


  Julia spürte, wie ihr heiß wurde, als sie James von ihren künftigen Kindern reden hörte, wenn auch nur indirekt. Du meine Güte, er hatte das alles wirklich gut durchdacht.


  Stammte diese Idee überhaupt von ihm? Julia kam plötzlich ein Verdacht. »Hat Lady Amelia dich auf diese Gedanken gebracht?«


  »Nein.« James entfaltete seine Beine, schlug sie aber gleich wieder übereinander. »Das heißt … sie hat mir vielleicht Mut gemacht, den Anfang zu machen mit …«


  »Verhandlungen?«, schlug Julia vor.


  »Mir über meine Gefühle … klar zu werden.«


  »Was sind denn deine Gefühle, James?«


  »Ich … ich mag dich sehr, natürlich«, sagte er, schaffte es jedoch nicht, ihr in die Augen zu sehen. »Wir kennen uns schon unser ganzes Leben lang.«


  »Das ist wohl kaum ein Grund zu heiraten.«


  »Es gibt schlechtere Gründe.« Er presste die Lippen zusammen. »Soll ich meiner leidenschaftlichen Liebe zu dir Ausdruck geben? Das entspricht nicht meiner Art. Ich würde mir albern dabei vorkommen. Wir kennen uns einfach zu gut.«


  Sie sagte freundlich: »James, ich habe gesehen, wie du Aurora Valcourt anschaust. So schaust du mich nicht an.«


  Er errötete und ließ den Kopf sinken. »Miss Valcourt ist nur ein Mädchen. Ein hübsches Mädchen, zugegeben. Aber ich würde sie nie ernsthaft als meine künftige Frau in Erwägung ziehen.«


  Er schaute Julia ernst, fast defensiv, an. »Zögerst du vielleicht deshalb? Wegen der Art, wie ich Miss Valcourt angeschaut habe? Ich könnte dasselbe von dir sagen … Ich habe gesehen, wie du ihren Bruder angeschaut hast.«


  Julia erinnerte sich plötzlich an seinen besorgten Gesichtsausdruck vor zwei Tagen, als sie mit Mr Valcourt getanzt hatte. War das vielleicht der Anlass für diesen Besuch?


  »Ja. Ich bewundere ihn«, sagte sie. »Ich will auch gar kein Geheimnis daraus machen.«


  »Nein, das machst du auch nicht. Diskretion war noch nie eine deiner Tugenden, Julia. Und höchstwahrscheinlich hat deine Mutter deshalb gedacht, es würde Zeit, mich zum Handeln zu ermutigen.«


  Julia seufzte. »James, du bist ein guter Freund für mich. Und ich weiß sehr wohl, welche Ehre du mir mit diesem Antrag erweist.« Auch wenn die Art und Weise, auf die er das Thema angesprochen hatte, alles andere als schmeichelhaft oder romantisch war. »Du hast deine Pflicht getan und ich verspreche dir, gut über deinen Antrag nachzudenken. Aber für den Augenblick würde ich die Sache gern auf sich beruhen lassen – wir können beide weiter darüber nachdenken. Und in, sagen wir, sechs Monaten oder in einem Jahr, wenn wir dann beide noch immer frei sind und eine Ehe prinzipiell in Erwägung ziehen, widmen wir uns erneut diesem Thema, ja?«


  Er sah aus, als wollte er widersprechen, doch dann schien er sich eines Besseren zu besinnen. »Sehr schön.«


  Er stand auf, sie ebenfalls. Er sah sie an und machte eine halbherzige Bewegung, als wolle er sie umarmen oder auf die Wange küssen, hielt dann jedoch verunsichert inne.


  Sie streckte ihm die Hand hin. »Danke, James.«


  Er beugte sich über ihre Hand und zog sie für einen kurzen, sittsamen Kuss an die Lippen.


  Später am Tag ging Julia wie beiläufig in die Bibliothek in der Hoffnung, ihre Mutter würde sie nicht nach Jamesʼ Besuch fragen, gleichzeitig jedoch mit dem Hintergedanken, dass dieser Besuch ihr Vorhaben vereinfachen könnte. »Mama, Patience hat mich gebeten, mit ihr zusammen morgen ihre Großmutter zu besuchen.«


  »Mrs Hearn?«


  »Ja.« Julia hoffte, dass ihre Mutter nichts von dem öffentlichen Ball gehört hatte, der am nächsten Abend in Holsworthy stattfinden sollte, ganz in der Nähe des Ortes, in dem Mrs Hearn lebte.


  »Mit ihren Eltern zusammen?«


  »Und mit ihren beiden Brüdern«, sicherte Julia sich ab. Sir Herbert und Lady Allen wussten zwar von dem Ausflug, wollten sie aber nicht begleiten.


  Ihre Mutter zog die Brauen hoch. »Ihre Kutsche wird ganz schön voll sein.«


  »Ich glaube, James und Walter wollen reiten. Wenn das Wetter mitspielt.«


  »Ist Mrs Hearn krank?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Sie haben sie einfach schon länger nicht mehr gesehen und möchten sie wieder einmal besuchen. Patience meint, wenn ich mitkomme, vergeht die Fahrt schneller.«


  »Ich habe Mrs Hearn auch schon jahrelang nicht mehr gesehen«, überlegte ihre Mutter. »Bitte, grüße sie ganz herzlich von mir. Die Köchin soll dir ein Glas von ihrer Hagebuttenmarmelade mitgeben. Ich weiß, dass Mrs Hearn sie besonders mag.«


  Marmelade? Musste das sein? Julia zwang sich zu einem Lächeln. »Ja, gern.«
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  Am folgenden Nachmittag bat Julia Doyle, die Zofe ihrer Mutter, sie zu frisieren. Danach half die Frau ihr in ein zartgrünes Abendkleid. Das Kleid war mit Blumen bestickt, hatte eine Schärpe aus Stickerei und kurze Puffärmel.


  Ihre Kameenkette und lange Kalbslederhandschuhe vervollständigten das Ganze.


  »So ein schönes Kleid, um eine alte Witwe zu besuchen?«, fragte Doyle mit blitzenden dunklen Augen.


  »Nun, ich bin schließlich in Gesellschaft von James Allen«, sagte Julia und nutzte schamlos die Tatsache aus, dass die Leute allgemein davon ausgingen, dass er um sie warb.


  »Ich verstehe.« Doyle sah sie bedeutsam an. »Und in wessen Gesellschaft sonst noch, wenn ich fragen darf?«


  Julia stand auf und trat an die Frisierkommode. »Dabei fällt mir etwas ein, Doyle. Hier ist ein kleines Geschenk, das ich dir schon lange geben wollte.« Sie holte eine Flasche Sherry heraus, die sie eigens für solche Zwecke aufbewahrt hatte. Es war nicht das erste Mal, dass sie eine Dienerin zur Mithilfe und – hoffentlich – zum Stillschweigen überreden musste.


  Später, bevor sie nach unten ging, warf sie ein langes Cape über, dessen Kapuze sie unter dem Kinn zusammenband. Sie wollte nicht, dass ihr schönes Kleid oder ihr elegant gelocktes Haar ihre Mutter misstrauisch machte.


  Die Kutsche der Allens traf pünktlich ein und Julia ging hinaus, ohne zu warten, dass ein Diener ihre Ankunft ankündigte. Wie sie ihrer Mutter gesagt hatte, ritten James und Walter neben der Kutsche her.


  Sie versuchte, James Allen in seinem dunklen Mantel, der goldbestickten Weste und der Rüschenkrawatte ganz unvoreingenommen zu betrachten. Ja, er sah wirklich sehr gut aus – er war sogar beinahe hübscher als sie selbst.


  Der Kutscher hielt vor Mr Ramsays Haus, um Aurora und Mr Valcourt abzuholen. Insgeheim kam es Julia sehr gelegen, dass Mr Valcourt sich einem so langen Ritt auf dem Pferdrücken nicht gewachsen fühlte – zumindest nicht, solange dieses Pferd Apollo war. Denn wenn er und seine Schwester allein mit ihr und Patience in der Kutsche fuhren, bei zugezogenen Vorhängen, konnte niemand Mr Valcourt sehen und ihrer Mutter erzählen, dass er mitgekommen war.


  Miss Valcourt sah reizend aus in einem blassgelben Satinkleid mit engem Leibchen. Doch tatsächlich war es der Anblick von Mr Valcourt in Abendkleidung, der ihr den Atem raubte. Modern gebundene weiße Leinenkrawatte, Brokatweste, schwarzer Gehrock und Kniehose, weiße Strümpfe und schwarze Lederschuhe. Das dunkle Haar, das ihm in die Stirn fiel, bildete einen schönen Rahmen für seine strahlend blauen Augen. Julia versuchte, ihn nicht die ganze Zeit anzustarren.


  Als sie die Außenbezirke von Holsworthy erreichten, machten sie wie versprochen bei Mrs Hearn halt. Die Allens waren von Natur aus ehrliche Menschen. Mr Valcourt und seine Schwester boten an zu warten, doch Patience bestand darauf, dass sie mit hereinkamen und eine Erfrischung nahmen. Ihre Großmutter besaß die unerschütterliche Fröhlichkeit der Allens, war jedoch nicht gerade mit einem guten Gedächtnis gesegnet. Nachdem sie zum dritten Mal die gleiche Geschichte erzählt hatte, erhob sich Patience. Die anderen standen ebenfalls auf und entschuldigten sich. Die Hagebuttenmarmelade wurde ausgehändigt und mit großer Freude entgegengenommen, desgleichen ein Korb mit Gebäck und Eingemachtem aus der Küche von Medlands.


  Nun war die Pflicht erfüllt und die jungen Leute setzten die Fahrt nach Holsworthy fort. Ihr Ziel war der Saal über dem Roten Löwen.


  Mr Valcourt stieg vor Julia aus und bot ihr seine Hand, bevor der Stallknecht dazukam. Sie legte ihre behandschuhte Hand in seine und genoss den Druck der warmen Finger. Er hielt ihre Hand einen Augenblick länger als nötig fest, doch sie hatte nicht das Geringste dagegen.


  Dann blickte sie auf. Aus den oberen Fenstern des Gasthauses drangen Licht und Musik. Ihr Herz klopfte rascher vor Aufregung. Ihr erster Ball. Sie war natürlich auch ein wenig beklommen, denn sie kannte nur sehr wenige Tänze, doch sie tröstete sich mit der Tatsache, dass Patience und James auch nicht mehr kannten als sie und Walter. Auf jeden Fall würde sie nicht die unbeholfenste Tänzerin auf diesem Ball sein.


  Alec kannte die Musik. Es war der Caledonion Highland Reel. Sein Pulsschlag beschleunigte sich. Anfangs hatte er Vorbehalte gehabt, zusammen mit Miss Midwinter diesen Ball zu besuchen, vor allem nach seiner hochtrabenden Rede über Heimlichkeiten. Doch am Ende hatte er nicht widerstehen können. In seiner Tasche steckten ein paar seiner Broschüren, falls er den einen oder anderen potenziellen Schüler traf.


  Sie ließen die Pferde und die Kutsche in der Obhut des Kutschers und des Stallknechts der Allens, begaben sich zu sechst ins Gasthaus und hinauf in den ersten Stock. Im Vestibül entledigte sich Miss Midwinter ihres Capes. Alec war hingerissen von dem eleganten zartgrünen Abendkleid. Die kurzen Ärmel betonten ihre schönen Oberarme. Der große bestickte Ausschnitt gestattete einen verlockenden Blick auf ihre zarten Schlüsselbeine und ihr Dekolleté.


  Er begegnete ihrem Blick. »Sie sehen schön aus, Miss Midwinter«, sagte er, bevor er sich beherrschen konnte.


  Sie lächelte. »Danke. Sie ebenfalls.«


  Heiße Freude stieg in ihm auf. Er erwiderte ihr Lächeln.


  Der Saal war überfüllt und stickig – kein Wunder, dass die Fenster geöffnet worden waren. Die Musiker saßen am oberen Ende des Raumes, in der Mitte standen eine Reihe Männer und eine Reihe Frauen einander gegenüber. Die Paare – die Wangen gerötet von der Bewegung oder vielleicht auch vom Punsch – lächelten ihre Partner an, denen der Tanz besondere Schönheit verlieh. Die Männer – jung und alt – trugen ihre beste Sonntagskleidung, die Frauen ihre schönsten Kleider in allen möglichen Moden. Die älteren Ballgäste, die nicht tanzten, saßen gegenüber von den Musikern, zusammen mit den Damen, die darauf warteten, dass sie aufgefordert wurden.


  »Was ist das?«, fragte Walter mit angespannter Stimme. »Ich glaube nicht, dass ich das kenne.«


  Alec nannte ihm den Namen des Reels. Ein paar Minuten später endete der Tanz und ein zweiter Reel wurde angesagt.


  Patience und Julia gingen zu den nicht aufgeforderten Damen hinüber. Alec dachte, dass die Männer sich vielleicht scheuen würden, die beiden Mädchen mit der vornehmen Haltung und den schönen, modernen Kleidern zum Tanz aufzufordern. Hoffentlich merkten sie, dass der spröde Ausdruck der beiden im Grunde Angst war – zu gleichen Teilen Angst, zum Tanz aufgefordert zu werden, und Angst, nicht aufgefordert zu werden. James Allen stand zwischen ihnen und stellte zweifellos einen weiteren Hinderungsgrund für die Annäherung potenzieller Tanzpartner dar.


  James bat Miss Midwinter zum Tanz, doch sie schüttelte den Kopf.


  »Noch nicht. Ich bin zu nervös. Lass uns erst mal ein Weilchen zugucken.«


  Aurora, die sich nicht selbst einen Partner aussuchen konnte, stand ebenfalls bei den Mauerblümchen und verbarg ihre Anspannung hinter einem geduldigen Lächeln. Es war schwer, still zu stehen, wenn die Musik gut war und ein Lieblingstanz gespielt wurde.


  »Komm, Aurora, erweise mir die Ehre, willst du?«, fragte Alec. »Keine tanzt so gut wie du.«


  »Aber möchtest du nicht lieber eine der anderen Damen fragen?«


  Er lächelte. »Später.«


  Er bot ihr seinen Arm und seine Schwester nahm ihn mit glänzenden Augen.


  Alec wollte nicht angeben, ganz bestimmt nicht, aber er konnte es auch nicht ändern, dass sie die besten Tänzer im Saal waren. Er war sich der bewundernden und neidischen Blicke wohl bewusst, doch schon nach den ersten Tanzschritten vergaß er die Zuschauer und überließ sich ganz der Freude an dem Reel. Er konzentrierte sich auf seine Schwester, die jeden einzelnen Schritt sichtlich genoss, und lächelte die neben ihm Stehenden jedes Mal freundlich an, wenn die Tanzschritte sie zueinanderführten.


  Nach dem Tanz begleitete Alec Aurora wieder auf diejenige Seite des Raumes, wo die anderen Mitglieder ihrer kleinen Gesellschaft standen.


  »Bei Ihnen sieht es so einfach aus«, sagte Miss Midwinter.


  »Danke«, antwortete Alec. Er bemerkte Mr Pugsworth, den Bürovorsteher seines Onkels; er lehnte an der Wand und schaute sich hoffnungsvoll um. Und er sah auch eine junge Frau, die er kannte.


  »Schauen Sie mal, da hinten ist Miss Thorne!«


  Walters Kopf fuhr herum. »Wo?«


  Alec sah überrascht, dass Bens Schwester, Tess, in Begleitung war. Er freute sich, dass ihre Familie – oder jedenfalls sie – nicht nur beim Gottesdienst tanzte. Ben oder ihre Eltern erblickte er nirgends.


  Tess sah frisch und hübsch aus in einem schlichten elfenbeinfarbenen Kleid. Ihr rotbraunes Haar war auf dem Hinterkopf zu einer dicken Rolle gesteckt.


  Alec war hin- und hergerissen, ob er als Nächstes Miss Thorne oder Miss Midwinter zum Tanz auffordern sollte, doch da löste ein anderer Mann die Frage für ihn. Ein Offizier in Rot verbeugte sich vor Miss Midwinter. Diese warf ihm unter dichten Wimpern einen koketten Blick zu und akzeptierte seine Aufforderung mit einem strahlenden Lächeln. Alec bezweifelte, dass sie einander jemals vorgestellt worden waren.


  James Allen runzelte die Stirn und bat Aurora um den Tanz. Alec wollte gerade Tess fragen, als ihm Walter einfiel. Er schaute sich nach dem großen Mann um und sah, dass sein Blick sehnsuchtsvoll auf die junge Frau geheftet war. Doch als Tess zu ihm hinüberblickte, wandte Walter rasch die Augen ab und wurde rot. Alec stieß ihm den Ellbogen in die Seite, doch das brachte ihm lediglich einen verwirrten Blick ein.


  Mit einem bedeutsamen Blick auf Miss Thorne forderte Alec Patience Allen zum Tanz auf.


  Während er und Patience zum Comical Fellow mit seinen zweihändigen Drehungen und dem fröhlichen In-die-Hände-Klatschen tanzten, warf Alec hin und wieder einen Blick zu Walter hinüber, der stocksteif dastand und geradeaus starrte.


  Ein paar Meter entfernt stand Tess, wiegte sich gedankenverloren zur Musik und beobachtete die Tänzer mit einem kleinen Lächeln. Ob sie auch nur die leiseste Ahnung hatte, wie sie auf diesen Mann wirkte?


  Nach dem Tanz begleitete Alec Patience zurück zu den anderen. Da Miss Midwinter bereits für den nächsten Tanz vergeben war, bat er sie um den übernächsten und sie nahm mit reizendem Lächeln an.


  Dann ging Alec zu dem Angestellten seines Onkels und begrüßte ihn. »Hallo, Pugsworth! Warum tanzen Sie denn nicht?«


  Der Mann verzog bedauernd das Gesicht. »Sie haben sie auch nicht gesehen, oder? Miss Llewellyn?«


  »Nein, aber hier sind doch genügend Damen, die auf einen Tanzpartner warten.«


  »Ich weiß nicht …« Pugsworth zuckte die Achseln. »Ich bin nicht so gewandt im Umgang mit Frauen.«


  »Kommen Sie, ich stelle Sie ein paar Damen vor.« Alec nickte zu Miss Midwinter, Miss Allen und seiner Schwester hinüber.


  Der Adamsapfel des Mannes hüpfte auf und ab. »Danke, Valcourt. Aber … vielleicht später.«


  »Schön, wie Sie meinen.«


  Da er sah, dass Walter noch immer keine Anstalten machte, Miss Thorne anzusprechen, ganz zu schweigen davon, mit ihr zu tanzen, ging Alec selbst zu ihr. »Miss Thorne, guten Abend.«


  »Mr Valcourt. Ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu sehen.«


  »Ich bin genauso überrascht, Sie zu sehen – aber es ist natürlich eine angenehme Überraschung. Ihr Bruder ist nicht mitgekommen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mit den Stricklands mitgekommen, als Anstandsdame für ihre Tochter. Aber ich glaube nicht, dass sie mich braucht.«


  Sie nickte zu ihrer Schutzbefohlenen hinüber, einem süßen, mädchenhaften Geschöpf, das mit einem rundlichen jungen Geistlichen tanzte, der von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet war, bis auf seinen schneeweißen Kragen.


  »Das sehe ich. Ich hoffe, es bedeutet, dass Sie frei sind zu tanzen?«


  Ihre Augen leuchteten. »Ich glaube schon, ja. Aber ich habe wenig Erfahrung, wie Sie sich sicher vorstellen können.«


  »Darf ich dann um das Vergnügen dieses Tanzes bitten?«, fragte er und erntete einen starren Blick von Walter und ein süßes Lächeln von Tess. Alec konnte nicht guten Gewissens zulassen, dass die junge Frau den ganzen Abend ohne Partner dastand, Walters Gefühle hin oder her. Außerdem war sie sehr attraktiv, und er wollte zu gern mit ihr tanzen und herausfinden, ob ihre Begeisterung auf dem Tanzboden ebenso groß war wie ihre Begeisterung beim Gottesdienst.


  Er wurde nicht enttäuscht.


  Enttäuscht war er allerdings, als er Miss Midwinter mit einem weiteren schneidigen Offizier tanzen sah. Ihr Partner tanzte mit großem Enthusiasmus, übertrieb die Schritte maßlos und warf Julia jedes Mal glühende Blicke zu, wenn der Tanz sie dichter zueinander führte. Statt ihn zu entmutigen, ahmte Julia seine stürmischen Hüpfer nach und erwiderte kühn seine flirtenden Blicke. Der Offizier flüsterte ihr etwas ins Ohr und sie lachte, zu laut, über – was auch immer er gesagt hatte.


  Alec konzentrierte sich wieder auf seine Partnerin. Er und Tess tanzten gemeinsam den Mittelgang zwischen den Paaren hinunter. Unten an der Reihe blieben sie stehen und warteten, bis sie sich dem Tanz wieder anschließen konnten; bis dahin konnten sie miteinander sprechen. Mehrere Minuten lang besaß er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, wünschte sich allerdings die ganze Zeit im Grunde die Aufmerksamkeit einer anderen Dame.


  Als der Tanz zu Ende war, machte er sich rasch auf die Suche nach Julia, um den versprochenen Tanz einzufordern. Er schaute sich suchend um, doch er konnte sie nirgends sehen. Die Musik setzte ein und plötzlich sah er sie Arm in Arm mit einem anderen Offizier zur Tanzfläche gehen, die Köpfe im Gespräch zusammengesteckt. Sein Magen verkrampfte sich vor Enttäuschung. Hatte sie ihn einfach vergessen? Oder hatte sie den Mann zu attraktiv gefunden, um seine Aufforderung abzulehnen?


  Alec blickte zu James Allen hinüber. Ob es wohl stimmte, dass James Miss Midwinter heiraten wollte? Er hatte ihn den ganzen Abend beobachtet und wenig Anzeichen für derartige Gefühle entdecken können, während der junge Mann mit einer eleganten jungen Dame nach der anderen tanzte. James oder zumindest seine Position als Erbe von Medlands war in der Gegend offenbar wohlbekannt, denn mehrere Väter gingen zu ihm, um ihm ihre Töchter vorzustellen. Damit blieben für Alec hauptsächlich Aurora und Patience als Tanzpartnerinnen.


  Endlich, mehrere Tänze später, tauchte eine verlegene Julia neben Alec auf. »Es tut mir leid, dass ich unseren Tanz vergessen habe.« Sie wand sich leicht. »Ich habe eine der Regeln gebrochen, nicht wahr?«


  Alec wusste, dass eine andere Regel der Etikette es verlangte, eine Entschuldigung gnädig anzunehmen, deshalb sagte er freundlich: »Das macht doch nichts.«


  Er bot ihr seinen Arm und führte sie auf den Tanzboden. Oranges and Lemons wurde angesagt, ein Squaredance für vier Paare. Überall im Raum bildeten sich Paare, Alec und Julia taten sich mit James und Miss Strickland zusammen, Patience – überraschenderweise – mit Mr Pugsworth. Und Tess mit einem Gentleman, den sie nicht kannten.


  »Woher kommen Sie denn?«, fragte der Gentleman und lächelte sie alle an.


  »Beaworthy«, antwortete James als selbsternannter Sprecher.


  Die buschigen Brauen des anderen hoben sich. »Beaworthy? Ich dachte, dort tanzt niemand.«


  »Nun, wie Sie bald sehen werden, tun wir es auch nicht – zumindest nicht gut. Wir sind Anfänger, die meisten von uns jedenfalls.«


  Patience nickte zu Alec hinüber und sagte: »Aber Mr Valcourt hier ist unser Tanzlehrer. Wenn Sie jemals seine Dienste benötigen – wir können ihn nur empfehlen.«


  »Was Sie nicht sagen«, meinte der Mann mit einem nachdenklichen Blick auf Alec. »Ich werde es mir merken.«


  Liebe Miss Allen, dachte Alec dankbar. Er schaute sich nach seiner Schwester um und sah, wie sie versuchte, Walter zum Tanzen zu überreden, doch ohne Erfolg.


  Die Musik setzte ein. Alec streckte die Hand nach Miss Midwinters Hand aus. Auch die anderen Paare in ihrer Gruppe fassten sich an den Händen. Er mochte das Gefühl ihrer Hand in der seinen, obwohl dieses Mal, da sie beide Handschuhe trugen, die warme Vertrautheit fehlte, die er auf dem Friedhof empfunden hatte.


  Die Paare traten je zwei Mal vor und zurück, dann ließen sie einander los. Jeder verneigte sich zuerst vor seinem Partner und wandte sich dann um, um sich vor dem gegenüberstehenden Tänzer zu verneigen. Die Männer reichten sich die Hände und beschrieben einen Kreis, bevor sie sich vor ihren Partnerinnen und dann wieder vor den neben ihnen Stehenden verbeugten. Die Damen taten es ihnen nach. Dann wurde die gesamte Schrittfolge wiederholt, wobei man sich diesmal in die entgegengesetzte Richtung drehte.


  Als Alec zum letzten Mal Julias Hand nahm, sagte er: »Sie machen das sehr gut, Miss Midwinter. Aber ich wusste ja, dass Sie ein Naturtalent sind.«


  »Ganz und gar nicht.« Sie lächelte. »Aber ich hatte einen guten Lehrer.«


  Viel zu schnell war Alecs Tanz mit Miss Midwinter vorüber. Und bei den vielen Offizieren, die bereits Schlange standen, um mit ihr zu tanzen, hatte er bestimmt keine Chance, heute Abend noch einmal mit ihr zu tanzen.


  Den letzten Boulanger des Abends tanzte Alec wieder mit Aurora, die er auch zum ersten Tanz aufgefordert hatte. Als die Musik endete, wollte Alec den Musikern applaudieren und drehte sich zu ihnen um. Plötzlich zuckte er zusammen, beinahe wäre er gestolpert. Einer der Musiker kam ihm bekannt vor. Der Mann, der die Flöte spielte – es war derselbe, der ihn vor den Wilcox-Brüdern gerettet hatte, der Mann aus der Schmiede. Ein Schmied, der Flöte spielte? Ungewöhnlich, aber nicht unmöglich, dachte er.


  »Alec?«, fragte Aurora besorgt.


  »Verzeihung. Ich habe nur jemanden erkannt. Es ist nichts.«


  Aurora Valcourt und Patience unterhielten sich auf der Rückfahrt, doch Mr Valcourt blieb still und schaute aus dem Fenster auf die vorüberziehende Landschaft. Julia saß ebenfalls still da und bedauerte, wie der Abend verlaufen war. Sie hatte geglaubt, die Aufmerksamkeiten Mr Valcourts und all der schneidigen Männer in Uniform genießen zu können, doch nun erkannte sie traurig, dass sie Mr Valcourt höchstwahrscheinlich vor den Kopf gestoßen hatte, indem sie mit den Offizieren flirtete, den Tanz vergaß, den sie ihm versprochen hatte, und dann nur noch ein einziges Mal mit ihm tanzte. Und außerdem hatte es ihr gar nicht gefallen, dass er mit der hübschen Miss Thorne getanzt – und sie dabei mit hingebungsvoller Aufmerksamkeit angelächelt hatte. Bei diesem Anblick hatte Julia einen Stich der Eifersucht verspürt, für sie eine völlig neue Erfahrung.


  Mr Valcourt hatte sie mit vollendeter Höflichkeit behandelt, als sie mit ihm getanzt hatte, doch Julia hatte so sehr darauf geachtet, die vorgeschriebenen Verbeugungen zu machen, den anderen Damen die Hände zu reichen und an den Gentlemen vorüberzuschreiten, dass sie kaum Gelegenheit fand, Mr Valcourt anzulächeln, geschweige denn, sich mit ihm zu unterhalten. Und jetzt, in der Kutsche, war er so kühl und distanziert. Er war nicht unhöflich – er beantwortete jede Frage, die sie ihm stellte, doch dann schwieg er wieder.


  Der Abend war längst nicht so erfreulich verlaufen, wie Julia sich ausgemalt hatte. Sie fragte sich, ob er den Preis wert war, den sie zweifellos dafür würde zahlen müssen.


  Sie setzten die Valcourts ab, dann hielt die Kutsche der Allens vor Buckleigh Manor. James stieg vom Pferd und begleitete Julia zur Tür. Sie dankte ihm und winkte den anderen ein Lebewohl zu.


  Sie betrat die Eingangshalle – und wie sie befürchtet hatte, saß dort Lady Amelia auf einem hochlehnigen, hölzernen Stuhl und wartete auf sie.


  Sie war sichtlich ungehalten. »Da bist du ja, Julia. Ich habe mich schon gefragt, wo du bleibst, und bin eigens nach Medlands hinübergegangen, um zu fragen, ob du nach dem Besuch bei Mrs Hearn zum Abendessen geblieben bist. Sir Herbert und Lady Allen schienen überrascht zu sein, dass ich dachte, sie hätten euch nach Holsworthy begleitet.«


  »Aber James und Walter sind mitgekommen, wie ich gesagt habe«, verteidigte Julia sich. »James hat mich gerade eben zur Tür begleitet.«


  Daraufhin zögerte Lady Amelia kurz, doch dann fuhr sie fort: »Ihr habt also Mrs Hearn besucht. Ich war besorgt, als ich erfuhr, dass heute Abend ein Fest in Holsworthy stattgefunden hat.«


  »Ach? Wer hat dir das gesagt?«


  »Ich glaube kaum, dass das wichtig ist. Ich habe überlegt, ob ihr vielleicht, weil ihr nichts von dem Fest wusstet, in der Menge stecken geblieben seid.«


  »Wie du siehst, geht es mir blendend. Trotzdem wüsste ich gern, wer es für angebracht hielt, dich unnötig zu beunruhigen.«


  »Unnötig? Das denke ich nicht.«


  Doyle trat aus dem Schatten heraus. Die Zofe der Lady hatte wahrscheinlich die ganze Zeit zugehört. »Mir ist eingefallen, dass heute, wie jedes Jahr, ein Ball in Holsworthy stattfindet, Miss. Immer am dritten Freitag im März, nicht wahr? Ich habe es Ihrer Mutter gegenüber erwähnt, ohne nachzudenken.«


  »In der Tat«, sagte Julia scharf. »Ohne an etwas Böses zu denken, natürlich.«


  »Natürlich.« Die Zofe neigte den Kopf und glitt gespensterhaft die Treppe hinauf.


  »Diese Frau!«, sagte Julia, die es inzwischen bedauerte, Doyle den Sherry gegeben zu haben. »Sie liebt es, wenn wir beide uns an die Kehle gehen.«


  »So wie du auch, glaube ich«, sagte Lady Amelia nachdenklich, dann fuhr sie fort: »Ich war sogar bei Mr Ramsay – und erfuhr zu meinem Leidwesen, dass Mr Valcourt und seine Schwester nicht zu Hause waren, sondern mit den Allens nach Holsworthy gefahren sind.«


  Bei dem Gedanken, dass ihre Mutter in aller Öffentlichkeit Nachforschungen über sie anstellte, wurde Julia rot vor Zorn, doch sie zwang sich, ihrem Blick standzuhalten.


  »Ich erwarte nicht, dass Mr Valcourt meine Bedenken versteht«, sagte ihre Mutter. »Aber ich erwarte von ihm, dass er meine Tochter nicht zu verbotenen Dingen verführt – und vor allem, dass er sie nicht überredet, einen Ball zu besuchen.«


  Julia hob die Hand. »Hör auf, Mama. Mr Valcourt hat mich nicht verführt. Ich wollte auf den Ball gehen.«


  »Ich glaube kaum, dass du aus eigenem Antrieb gegangen wärst und dass du diese ganzen Heimlichkeiten selbst geplant hast.«


  »Da irrst du dich. Es war alles allein meine Idee.«


  Lady Amelia schnappte nach Luft. »Dann hast du mich also angelogen. Wie konntest du nur?«


  »Es war ganz einfach. Und warum auch nicht? Es war ein öffentlicher Tanz außerhalb der Dorfgrenzen von Beaworthy und wir haben nicht einen einzigen unbotmäßigen Ballbesucher erlebt. Im Gegenteil, es waren viele achtbare Leute dort, zum Beispiel Mrs Vanstone und die Stricklands und viele Offiziere.«


  »Offiziere?«


  Julia ignorierte diese letzte Frage und fragte ihrerseits: »Machen deine Prinzipien dich zu einem besseren Menschen, als sie es sind?«


  »Nicht zu einem besseren, aber wenn es um dich geht, zu einem wichtigeren, ja.« Ihre Mutter sah sie eindringlich an. »Ich hoffe, dass du dich wenigstens sittsam und anständig benommen hast?«


  Julia schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, nein. Ich habe es in vollen Zügen genossen.«


  »Und James?«


  »Er war der König des Balls. Alle anwesenden Mamas konnten es kaum erwarten, dass ihre Töchter mit dem Erben von Medlands tanzten.«


  »Julia … wenn du nicht vorsichtig bist, wirst du die Chancen, die du bei ihm hast, verspielen.«


  »Vielleicht.« Julia zuckte die Achseln. Sie hoffte nur, dass sie nicht auch ihre Chancen bei Mr Valcourt verspielt hatte.


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Ich bin enttäuscht von dir, Julia.«


  Julia erwiderte ihren Blick. »Ich habe auch nichts anderes erwartet.«


  Amelia hätte ihre letzten Worte am liebsten im selben Moment zurückgenommen, in dem sie sie ausgesprochen hatte. Sie hatte sich vor langer Zeit gelobt, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um die Leere in Julias Leben zu füllen, die Mr Midwinter geschaffen hatte, indem er keinen Hehl aus seiner Missbilligung machte und Julia unverhohlen zeigte, dass er ständig damit rechnete, dass sie einen gravierenden moralischen Fehltritt beging. Dass sie fiel. So wie ihre Mutter gefallen war.


  Sie erinnerte sich, wie Mr Midwinter die fünfzehnjährige Julia ein Mal dabei erwischt hatte, wie sie mit einem jungen Diener flirtete – und Rouge aufgelegt hatte. Er hatte sie damals an Ort und Stelle abgekanzelt.


  Amelia war aus ihrem Zimmer gekommen, um nachzusehen, was vor sich ging, und hatte gehört, wie er Julia befahl, sofort auf ihr Zimmer zu gehen, sich zu waschen und den Diener in Ruhe seine Arbeit tun zu lassen. Julia war mit flammenden Wangen davonstolziert.


  Dann hatte er Amelia erblickt und ihr entgegengeschleudert: »Du hättest bei diesem wilden Kind lieber die Zügel anziehen sollen, solange das noch möglich war. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, wie du weißt.«


  Amelia hatte ihn zu beschwichtigen versucht und gehofft, dass Julia – und ganz zu schweigen die Diener – diesen rücksichtslosen Kommentar nicht gehört hatten. »Sie ist doch erst fünfzehn«, hatte sie ihre Tochter verteidigt. »Warst du denn nicht auch ein bisschen wild, als du jung warst?«


  »Nein, das war ich nicht. Ich war immer vernünftig und verantwortungsbewusst und deshalb hat dein Vater mich auch gutgeheißen.«


  Amelia hatte die scharfe Erwiderung, die ihr auf den Lippen lag, heruntergeschluckt, sich abgewandt und war in Julias Zimmer gegangen, um sie zu trösten.


  Ihre Tochter saß an ihrem Frisiertisch und schaute in den Spiegel. In ihren Augen standen Tränen, die sie jedoch fortblinzelte. »Es ist mir egal, was er sagt. Ich mag ihn sowieso nicht.«


  Julias Lippen begannen zu zittern, dann ihr Kinn. Trotz ihrer Anstrengungen, sich zu beherrschen, liefen ihr die Tränen über die Wangen und rollten durch die sorgfältig aufgetragenen Rougekreise. Julia griff nach einem Gesichtstuch und fing an, sich damit über die Wangen zu reiben.


  Amelia brach bei diesem Anblick beinahe das Herz. Sie trat hinter ihre Tochter, beugte sich nach vorn und legte die Arme um sie.


  »Mama … nicht.« Bei dem Versuch, sich ihr zu entziehen, stieß Julias Schulter gegen Amelias Kinn. Es war nur ein leichter Zusammenstoß, doch er riss Amelia ein kleines Stück aus dem Herzen. Es war das erste Mal, dass Julia sie körperlich zurückgewiesen, sich ihr entzogen hatte.


  Einen Moment lang stand sie wie erstarrt da und starrte Julia an wie eine Fremde. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer. Sie ging in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür. Jetzt zitterte ihr selbst das Kinn, ihre Kehle wurde eng und schmerzte. Sie zog ein Taschentuch aus dem Ärmel, doch es war zu spät. Dicke, heiße Tränen fielen auf ihr grünes Mieder und färbten es schwarz.


  Wann hatte es begonnen?, fragte sie sich. Wann war aus ihrem kleinen Mädchen eine kühle, distanzierte Fremde geworden?


  Im Rückblick erkannte Amelia, dass sie danach angefangen hatte, einen eigenen spröden Schutzpanzer um sich zu errichten. Sie versuchte nicht mehr, Julia nahe zu sein, sie zu umarmen oder zu berühren, weil sie wusste, dass ihre Tochter sie zurückweisen würde. Doch vielleicht hätte sie damals nicht aufhören sollen, sich um Julia zu bemühen, vielleicht war die ständig größer werdende Kluft, die zwischen ihnen beiden entstand, ihr eigener Fehler. War es wirklich zu spät? O Gott, bitte, hilf mir. Ich kann es nicht ertragen, auch noch Julia zu verlieren …


  [image: Ornament]


  Am nächsten Morgen saß Alec allein im Büro und schrieb Pachtquittungen aus, als es an der offenen Tür klopfte. Er blickte auf und sah überrascht, dass Julia Midwinter im Türrahmen stand.


  Er stellte die Feder in den Halter und stand auf.


  »Mr Valcourt«, fing sie an. Sie wirkte ungewöhnlich nervös. »Kann ich Sie kurz sprechen?«


  »Aber gern.«


  Sie blieb auf der Schwelle stehen, als sei sie nicht sicher, ob sie hereinkommen dürfe. Die Hände ineinander verschränkt, biss sie sich auf die Lippen. Ein verlegenes Schweigen breitete sich aus.


  Besorgt ging er quer durchs Zimmer zu ihr. »Ist alles in Ordnung?«


  »Mama hat herausgefunden, wo wir gestern Abend waren.«


  Er nickte. »Das habe ich schon gehört. Mein Onkel hat gesagt, dass sie bei ihnen war, während wir weg waren, und dass es ihr ganz und gar nicht gefallen hat zu hören, dass wir ausgegangen sind und mit wem.«


  Julia seufzte. »Sie ist auch mit mir böse. Aber ich bin daran gewöhnt.« Sie blickte mit gesenktem Kopf zu ihm auf. »Aber ich bin es nicht gewöhnt, dass Sie böse mit mir sind. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass … dass mir mein Benehmen von gestern Abend leidtut. Die vielen Aufmerksamkeiten sind mir zu Kopf gestiegen, glaube ich.« Sie versuchte ein klägliches Lachen, dann schluckte sie. »Ich hoffe, Sie vergeben mir.«


  Er trat einen Schritt näher und sah sie genau an. Sie wirkte aufrichtig und ehrlich.


  »Natürlich vergebe ich Ihnen. Im Übrigen schulden Sie mir nichts– obwohl ich zugeben muss, dass ich enttäuscht war, nur ein einziges Mal mit Ihnen tanzen zu dürfen.«


  Sie nickte, dann fragte sie zögernd: »Habe ich wirklich jede Regel der Balletikette gebrochen, was meinen Sie?«


  Er legte den Kopf zur Seite, als dächte er nach. »Nein …« Und fügte hinzu: »Sie haben Handschuhe getragen.«


  Ihr Mund öffnete sich überrascht, doch ihre Augen funkelten. »Also war ich nicht ganz so schlimm?«


  Er zuckte leichthin die Achseln. »Ich habe nicht das Recht, über Sie zu richten. Ich habe selbst eine Regel gebrochen.«


  »Ach ja? Welche?«


  »Ich habe Ihnen ein Kompliment für Ihr Aussehen gemacht.«


  »Warum ist das falsch?«, fragte sie. »Es hat mir sehr gefallen.«


  »So wie ich es sehe, braucht man die Modistin und die Zofe einer Frau nicht dafür zu loben, dass sie ihre Arbeit tun. Aber ich konnte nicht anders – ich konnte kaum die Augen von Ihnen lassen. Und so ging es offenbar dem halben Regiment.«


  Sie errötete unter seinem spielerischen Kompliment. Dann streckte sie die Hand aus und legte sie auf seinen Arm. »Ich sage es keinem, versprochen.«


  Er schaute von ihrer Hand in ihr Gesicht, zog seinen Arm aber nicht zurück. Sein törichtes Herz wurde ganz warm unter ihrer Berührung.


  In diesem Augenblick tauchte Lady Amelia in der Tür hinter Julias Schulter auf. Julia, die sah, dass sein Blick sich von ihr abwandte und sein Lächeln erlosch, zog rasch ihre Hand zurück.


  Als wüsste sie, wer hinter ihr stand, sagte Julia formell: »Ich danke Ihnen, Mr Valcourt. Bitte sagen Sie Barlow, dass ich ihn suche.« Damit drehte sie sich um. »Oh. Guten Morgen, Mutter.«


  Lady Amelia blieb mit gerunzelten Brauen in der Tür stehen, wandte jedoch den Kopf und blickte Julia nach, als sie ging.


  Dann sah sie Alec an und sagte: »Was wollte sie? Ich nehme an, Sie beide sprachen darüber, wie Sie mich gestern hinters Licht geführt haben. Wahrscheinlich haben Sie darüber gescherzt.«


  »Nichts dergleichen, Ihre Ladyschaft. Im Gegenteil, sie hat sich für den Abend entschuldigt.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Kann ich irgendetwas für Sie tun? Wenn Sie Mr Barlow suchen, er ist mit der Haushälterin im Salon.«


  Lady Amelia blieb noch einen Augenblick stehen, den Blick unverwandt auf ihn gerichtet. Dann drehte sie sich um und ging ohne ein weiteres Wort hinaus.


  Den Rest des Tages stand Alec unter Hochspannung. Er war ganz sicher, dass er jeden Moment zu einem Verweis – oder Schlimmerem– in die Bibliothek gerufen würde. Doch der Tag verging und nichts geschah.


  Nach Feierabend ging Alec über den Friedhof nach Hause. Am Friedhofstor lehnte eine Gestalt. Er versteifte sich, doch dann erkannte er den dunkelhaarigen Mann aus der Schmiede. Er hatte sein Pferd in der Nähe angebunden. Alec hob grüßend die Hand, der Mann nickte ihm zu. Dann drehte er sich zu seinem Pferd um und zog einen Degen aus seiner langen Satteltasche. Es war seiner, nahm Alec an.


  Er trat näher und fragte: »Konnten Sie ihn reparieren?«


  »Jawohl.« Der Mann zog ihn aus der Scheide. »Mit der Hilfe meines Vaters.«


  Er hielt ihm die Waffe am Griff hin. Alec nahm sie, untersuchte den Degen genau und drehte ihn, um die Klinge aus jedem Winkel zu betrachten.


  »Ich kann nicht einmal mehr sehen, wo er gebrochen war«, sagte er. Dann nahm er ihn in die Hand und ließ die Klinge versuchsweise durch die Luft sausen.


  Der Mann holte einen zweiten Degen aus seiner langen, schmalen Satteltasche. Er drehte sich zu Alec um, seine Augen funkelten. »Wollen Sie ihn ausprobieren?«


  Musik und Fechten? Dieser Mann steckte wirklich voller Überraschungen. Alecs Laune hob sich beträchtlich bei dem Gedanken an einen neuen Gegner.


  »Ist das in den Reparaturkosten enthalten?«, fragte er.


  Der Mann grinste und machte eine weit ausholende Handbewegung. »Gehört alles zum Service.«


  Die beiden Männer legten Lederschutz an, traten ein paar Meter auseinander und nahmen ihre Positionen ein. Die Degen erhoben, begannen sie langsam und mit Zurückhaltung zu fechten und schätzten bei jeder Bewegung sorgfältig den Gegner und den reparierten Degen ein.


  Alec tat einen Schritt vor, sein Gegner einen Schritt zurück. Dann drang der Gegner vor und Alec zog sich zurück. Diesen langsamen, stetigen Tanz wiederholten sie mehrmals, doch dann beschleunigte sein Gegner das Tempo, drang rascher vor und bewegte die Klinge schneller. Alec retirierte und versuchte dabei, die Hiebe des Mannes zu parieren. Aha! Er war besser, als man hätte annehmen können. Diese Entdeckung gefiel Alec sehr. Der Mann, er mochte etwa vierzig sein, hielt sich gut, bewegte sich anmutig und in gutem Stil und seine Klinge war verdammt schnell.


  Nach mehreren Minuten umkreisten die beiden Männer einander und rangen nach Atem.


  »Wie ist die Klinge?«, fragte der Schmied.


  »Gut«, sagte Alec. »Sie verhält sich ein bisschen anders, vielleicht nicht mehr ganz so schmiegsam, aber trotzdem ausgezeichnet.«


  Der Mann verbeugte sich leicht. »Wir Schmiede tun stets unser Bestes.«


  Er hob den Degen und das Duell ging weiter. Schritt nach vorn, Ausfall, Rückzug, Rückzug. Finte, Angriff, Parade-Riposte …


  Alec, der wusste, dass er zu Hause erwartet wurde, beschloss, einen entscheidenden Treffer zu landen und das Spiel zu beenden. Er machte einen raschen Vorstoß und trieb den Mann mit jedem Ausfallschritt dichter an die Friedhofsmauer. Doch dieser parierte sämtliche Angriffe. Schließlich gelangen Alec ein Vorstoß und eine Ballestra. Die Degenspitze traf, sein Gegner berührte bestätigend seine Brust.


  »Touché.« Der ältere Mann keuchte und fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht. »Ich bin offenbar etwas aus der Übung. Und an Kondition mangelt es mir ebenfalls.«


  »Mein Glück, sonst wäre ich geliefert gewesen. Sie sind ein würdiger Gegner, Sir.«


  »Sie ebenfalls.« Der Mann straffte sich. »Ich nehme an, es ist an der Zeit, mich vorzustellen.« Er streckte Alec seine kräftige Hand hin. »John Desmond. Aber die meisten nennen mich einfach Desmond.«


  Alec ergriff die Hand. »Erfreut, Sie kennenzulernen, Desmond. Und mit Ihnen zu fechten.« Er grinste. »Können wir das vielleicht zu einer regelmäßigen Einrichtung machen?«


  Der Mann grinste ebenfalls. »Ich dachte schon, Sie würden nie fragen.«
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  Da die Quäker es für richtig hielten, Musik und öffentliche Vergnügungen zu verbieten, hielten sie es auch für richtig, das Tanzen zu untersagen, und erlaubten ihren Kindern nicht, Unterricht in Letzterem zu nehmen.


  Thomas Clarkson, A Portraiture of Quakerism, 1806


  Am Sonntagnachmittag, nach dem Gottesdienst und dem Essen, ging Julia zu Liberty. Die Hälfte der Hausbediensteten und fast die ganze übrige Dienerschaft hatten an den Sonntagnachmittagen frei, sodass kein Mensch zu sehen war, als sie das Haus verließ und in den Stall ging. Auch hier war alles ruhig. Die Unterkünfte des Kutschers und der Stallknechte lagen zwar ganz in der Nähe, doch im Stall selbst war keiner, der ihren Frieden hätte stören können.


  Genau so gefiel es ihr.


  Sie putzte Liberty und schüttete ihrem geliebten Pferd dabei ihr Herz aus – ihre Unzufriedenheit mit dem Leben in Beaworthy, ihre Frustration über ihre Mutter, ihre Gefühle für Mr Valcourt. Und während sie eine Klette aus Libertys Mähne entfernte, stellte sie sich vor, wie es wäre, mit Alec Valcourt verheiratet zu sein …


  Sie lebten in einem modernen Viertel in London. Was auch immer das Problem gewesen sein mochte, das seine Familie zum Wegzug gezwungen hatte, war gelöst. Alec war bekannt und geachtet. Erfolgreich und wohlhabend. Der Adel ließ seine Söhne und Töchter von ihm unterrichten, er wurde zu sämtlichen Bällen eingeladen, die die vornehme Gesellschaft gab. Sie und Alec unternahmen viele gemeinsame Reisen, doch nach Buckleigh Manor kamen sie nur an Weihnachten und Ostern. Alec war schneidig und gut aussehend wie eh und je – und er liebte sie heiß und innig. Jeden Abend tanzten sie zusammen, bevor sie in enger Umarmung einschliefen. Ihre Kinder waren schön und anmutig. Sie und Aurora waren beste Freundinnen und zogen ihre Kinder auf wie Cousins und Cousinen, in einer einzigen glücklichen, liebevollen Familie …


  Als der Tagtraum verblasste, holte Julia tief Luft. Das wäre in der Tat ein schönes Leben!


  Schließlich legte sie Striegel und Bürste beiseite, strich Liberty noch einmal sanft über die Nase und verließ den Stall.


  Als sie über den Reitplatz zum Haus ging, sah sie Alec auf sich zukommen. Er hielt den Kopf gesenkt. Ihr Herz schlug plötzlich rascher. Hatte er ihre Gedanken gelesen?


  Er blickte überrascht auf. »Miss Midwinter.«


  »Hallo, Mr Valcourt. Ich habe gerade an Sie gedacht.«


  »Ach? Was genau haben Sie denn gedacht?«


  Julias Wangen wurden heiß. Statt zu antworten, fragte sie: »Möchten Sie Apollo besuchen?«


  »Ja. Ich dachte, ich könnte mal wieder einen – diesmal hoffentlich längeren – Ausritt unternehmen.« Er schaute zu den grauen Wolken hinauf. »Wenn es nicht anfängt zu regnen.«


  Julia nickte. »Ich habe gerade Liberty geputzt. Es war niemand im Stall und ich finde, sie kann am besten zuhören.« Sie versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht so richtig.


  Er sah sie besorgt an. »Stimmt etwas nicht?«


  »Ach, nichts weiter. Bald fängt die Saison in London wieder an, aber Mutter will mich nicht mitnehmen.« Sie legte den Kopf schief und sah ihn an. »Und Sie? Geht es Ihnen gut?«


  »Ja, so einigermaßen. Ich warte, dass das Beil fällt, aber sonst ist alles in Ordnung.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Er verzog das Gesicht. »Egal.«


  Plötzlich brachen die drohenden Wolken über ihnen auf und es fing an zu schütten wie aus Kübeln. Julia blickte hoch und rief: »Kommen Sie!« Sie ergriff Alecs Hand, lief zum Stall und zog ihn hinter sich her.


  Sie rissen die Doppeltür auf und stürzten hinein. Julias nasse Sohlen glitten auf dem mit Heu bedeckten Boden aus, doch er legte rasch den Arm um sie und fing sie auf, bevor sie fiel.


  Als sie wieder sicher stand, hielt er sie weiter im Arm.


  Julia lächelte zu ihm auf. Das Gefühl seiner Umarmung gefiel ihr. Ja, Alec Valcourt fühlte sich von ihr angezogen. Ob er ihr wohl immer noch widerstehen konnte?


  Er sah sie an. Seine Augen wurden dunkel. Er hob die Hand und strich ihr eine feuchte Locke aus dem Gesicht.


  Sie schauderte.


  »Sie frieren«, murmelte er. Er zog seinen Mantel aus und legte ihn ihr um die Schultern.


  Eigentlich war ihr sehr warm, doch das verschwieg sie.


  »Danke«, flüsterte sie. Der Duft würzigen, männlichen Haarwassers umhüllte sie und sie atmete ihn in tiefen Zügen ein. Der Geruch nach Leder, Pferden und Heu war verschwunden.


  »Besser?«, fragte er.


  Sie nickte.


  Mr Valcourt blickte sich in dem stillen Stall um und schaute dann durch die offene Tür nach draußen, in den strömenden Regen. »So viel zu meinem Ausritt.«


  Julia steckte die Arme in die Mantelärmel. Der Mantel war ihr viel zu groß, sodass sie sich zart und weiblich darin fühlte.


  Er schaute sie an, ließ den Blick langsam über ihr Gesicht gleiten. Die Luft zwischen ihnen verdichtete sich. Irgendwo hinter ihnen wieherte Apollo.


  »Apollo ruft nach Ihnen«, flüsterte sie.


  »Apollo kann warten.«


  Da sein Blick sie verlegen machte, neckte sie ihn: »Steht er mir, was meinen Sie?« Sie zupfte schelmisch an den Aufschlägen.


  Sie erwartete ein Lachen oder doch wenigstens ein Lächeln, doch sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten – sein Mund bildete eine feste Linie, seine Augen sahen sie durchdringend an.


  Er beugte sich vor. Julia hielt den Atem an. Er hob die Hand und strich ihr über die Wange.


  »Ein Regentropfen«, murmelte er zur Erklärung.


  Sein Gesicht war so nah an ihrem, dass Julia seinen süßen Atem auf ihrer Stirn spürte. Sie bekam eine Gänsehaut. Ihr Blick wanderte von seinen Augen zu seinem wohlgeformten Mund.


  Würde er sie jetzt küssen? Julias Augen begannen sich zu schließen.


  Doch dann ließ er sie abrupt los und drehte sich um zur Sattelkammer.


  Julia schluckte ihre Enttäuschung hinunter und sagte leichthin: »Ich kann Ihnen helfen, Apollo zu putzen.«


  Er antwortete nicht, kam mit einer Bürste zurück und ging in Apollos Box. Julia holte ihr eigenes Putzzeug, ging zu ihm hinein und sah zu, wie er Apollos Kruppe und Flanke bürstete.


  Sie sagte: »Barlow hat mich gelehrt, zuerst den Striegel zu benutzen, um den Schmutz und die Haare zu lösen, und sie dann mit der Kardätsche zu entfernen. Ich zeige es Ihnen.«


  Sie stellte sich neben ihn, direkt hinter seinen rechten Arm, gab ihm den metallenen Striegel, legte ihre Hand über seine und zeigte ihm die kreisförmige Bewegung. »So.«


  Liberty schnaubte eifersüchtig.


  Als Julia ihre Hand fortnahm, berührte ihre Schulter ganz leicht seinen Arm.


  Alec schwieg, dann flüsterte er: »Sie bringen mich um den Verstand. Und das wissen Sie auch, nicht wahr?«


  Sie blickte in sein angespanntes Gesicht. So nah. Ihr Atem beschleunigte sich. »Tue ich das?«


  Er drehte sich zu ihr um, legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich.


  Julias Herz hämmerte.


  Er ließ die Bürste fallen und legte die freie Hand an ihre Wange. Sein Kopf senkte sich. Kam näher. Und dann berührten seine Lippen die ihren. Sein Mund war hart, leidenschaftlich. Es war nicht der zarte, zögernde Kuss, den sie von einem korrekten »Dandy« erwartet hatte. Sein Kuss war wie ein Feuer, er überwältigte sie völlig. Dann drehte er leicht den Kopf und sein Kuss wurde noch tiefer, sein Daumen liebkoste ihre Wange, seine Lippen streichelten die ihren.


  Julia erwiderte seinen Kuss. Ihr Kopf wurde ganz leer, sie hatte das Gefühl zu träumen. Sie rang nach Luft, ihr ganzer Körper sehnte sich nach ihm.


  Doch dann, mit einem erstickten, leisen Aufschrei, ließ er sie urplötzlich los und hob verzweifelt die Hände, ballte sie zu Fäusten


  Jetzt war sein Gesicht angespannt. Mit rauer Stimme sagte er: »Es tut mir leid.« Er atmete durch geblähte Nasenflügel ein, dann stieß er die Luft wieder aus. »Bitte verzeihen Sie mir.«


  Damit lief er aus der Box, durch die Stalltür in den noch immer in Strömen fallenden Regen hinaus.


  Julia sah ihm fassungslos nach. Er blieb einen Augenblick stehen, das Gesicht zum Himmel erhoben, die Hände zu Fäusten geballt, und ließ den Regen über sein Gesicht laufen. Dann ging er.


  Er war verschwunden, bevor Julia einfiel, dass sie noch immer seinen Mantel trug.
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  Spät am nächsten Nachmittag schickte Lady Amelia ein Hausmädchen und ließ Julia in die Bibliothek rufen.


  O verflixt. Julia spürte, wie ihre Schutzschilde hochfuhren und ihre Laune in den Keller sank, während sie durch die Halle zur Bibliothek ging.


  Als sie eintrat, blickte ihre Mutter auf und faltete den Brief zusammen, den sie gerade gelesen hatte. »Julia, bitte setz dich.«


  Julias Magen verkrampfte sich. Was kam jetzt? Ihre Mutter wusste doch schon Bescheid über den Ball in Holsworthy. Hatte sie jetzt auch noch herausgefunden, dass sie Privatstunden bei Mr Valcourt nahm? Oder dass sie allein mit ihm im Stall gewesen war?


  »Noch eine Inquisitionsstunde, Mama?« Julia seufzte. »Was habe ich diesmal verbrochen?«


  »Dieses Mal geht es nicht um dich. Jedenfalls nicht direkt. Alles, was du diesmal getan hast, ist, mit dem falschen Menschen Freundschaft zu schließen.«


  Julia versteifte sich. »Was meinst du damit?«


  »Mr Valcourt ist nicht vertrauenswürdig. Ich bereue es zutiefst, dass ich ihn unter unser Dach geholt und dich seiner Gesellschaft ausgesetzt habe. Hätte ich gewusst, was ich jetzt weiß, hätte ich ihn gar nicht erst eingestellt.«


  Julia verstand überhaupt nichts mehr. Sie fragte: »Geht es wieder um den Ball?«


  »Nein.«


  »Und was hat Mr Valcourt angeblich getan?« Ihre Mutter konnte doch nichts von dem Kuss wissen, oder? Allein bei dem Gedanken daran wurde Julia ganz heiß.


  »Es geht hier nicht um Verdächtigungen, Julia. Hast du dich nicht gefragt, warum ein Tanzlehrer London verlässt und hierher, in unser kleines, abgelegenes Beaworthy kommt, wo kein Mensch tanzt?«


  Julia zuckte die Achseln. »Ich frage mich, warum überhaupt irgendjemand hier lebt, aber was hat das schon zu sagen? Es gibt kein Gesetz, das es einem Menschen verbietet, zu seinem Onkel zu ziehen, auch wenn der stinklangweilig ist.«


  »Julia, das ist nicht nett.«


  Doch Julia fuhr fort: »Und woran liegt es, dass hier kein Mensch tanzt? Soviel ich weiß, hat Mr Valcourt das nicht gewusst.« Sie überlegte kurz und biss sich nachdenklich auf die Lippen. »Ich frage mich, warum sein Onkel ihn nicht gewarnt hat.«


  Ihre Mutter nickte. »Das habe ich mich auch gefragt. Und ich habe mich gefragt, warum die Valcourts eine gut eingeführte Schule aufgegeben haben. Auch wenn Mr Valcourts Vater gestorben ist, die Möglichkeiten für Tanzlehrer sind nicht gar so schlecht. Es sei denn, er hatte einen anderen Grund, aus London zu fliehen.«


  »Fliehen? Du stellst ihn hin wie einen Verbrecher.«


  »Ich fürchte, genau das ist er.« Sie hob eine Hand. »Nein, er hat nichts gestohlen und auch niemanden getötet – zumindest, soweit ich weiß. Aber er ist auch nicht unschuldig.«


  Julia verspannte sich angesichts dessen, was jetzt kommen mochte. »Was hat er denn getan?«


  Lady Amelia tippte auf den zusammengefalteten Brief, der auf dem Tisch lag. »Offenbar hat er eine seiner Schülerinnen verführt. Es tut mir leid, dass ich dir das so unverblümt sagen muss, aber hier liegt der Beweis.«


  »Ich … das schockiert mich nicht, Mama«, log Julia. »Ich bin schließlich kein Kind mehr.«


  »Du solltest aber schockiert sein. Es war eine junge Dame aus guter Familie. Ein wohlhabendes, geachtetes Mädchen.«


  »Woher weißt du, dass nicht sie ihn verführt hat?«, fragte Julia scharf, obwohl sie innerlich zitterte. Mr Valcourt … intim mit einer anderen jungen Frau? Der Gedanke tat scheußlich weh.


  Ihre Mutter runzelte die Stirn. »Also wirklich, Julia! Das halte ich für höchst unwahrscheinlich.«


  Julia verteidigte ihn. »Woher weißt du das alles, Mama? Hast du deine Spione ausgeschickt? Bist du so entschlossen, dass ich keine Freunde haben darf, die ein Leben außerhalb von Beaworthy kennen? Dass ich nie von hier fort darf? Nie glücklich sein darf?«


  »Was hat das alles mit Mr Valcourt zu tun?«, fragte ihre Mutter. »Er ist nicht dein Freund. Nicht wirklich. Was seine Stellung im Leben betrifft, steht er weit unter uns. Und schlimmer noch, er ist nicht der ehrenwerte junge Mann, für den wir ihn hielten.« Sie holte tief Luft und setzte ein entschlossenes Gesicht auf. »Und deshalb muss ich dich bitten, dich nicht mehr mit ihm abzugeben. Achte vor allem darauf, dass du nie mit ihm allein bist, um deiner eigenen Sicherheit und deines guten Rufes willen. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


  »Woher willst du wissen, dass das alles stimmt?«


  »Ich habe einer alten Freundin geschrieben, die nicht weit entfernt von Mr Valcourts ehemaliger Londoner Schule wohnt. Sie war nicht zu Hause, als mein Brief eintraf, deshalb erhielt ich ihre Antwort erst heute Nachmittag. Sie schreibt, dass jedermann weiß, warum die Schule schließen musste. Der Vater des Mädchens hat Mr Valcourt angezeigt. Er kam wahrscheinlich hierher, um dem Gerichtsprozess und einer hohen Strafe, die er nicht hätte bezahlen können, zu entgehen.«


  Julias Magen verkrampfte sich, doch sie hob kämpferisch das Kinn. »Das ist doch alles Hörensagen.«


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so.«


  »Wirklich? Das bezweifle ich. Du bist voreingenommen gegen Mr Valcourt, seit er hier ist. Nur, weil er Tanzlehrer ist – nicht wegen irgendetwas, das er früher getan hat oder auch nicht.«


  »Wenn ich so voreingenommen gegen ihn war, warum habe ich ihm dann eine Stellung hier angeboten?«


  »Um ihn daran zu hindern, sein Schild als Tanzlehrer aufzuhängen und deine Schreckensherrschaft zu beenden.«


  Ihre Mutter starrte sie an, den Mund geöffnet, einen verräterischen Glanz in den Augen. Tränen? Julia hatte ihre Mutter noch nie weinen sehen, nicht einmal, als ihr Vater gestorben war.


  »Wie redest du mit mir«, keuchte sie leise und schüttelte langsam den Kopf. »Weißt du denn nicht, dass ich das alles für dich tue? Um dich zu schützen?«


  »Ich will aber nicht beschützt werden! Ich bin kein kleines Mädchen mehr. Ich will leben! Ich will atmen! Ich will diesen düsteren, erstickenden Ort verlassen und nie mehr zurückkommen!«


  Julia sprang auf und rannte aus dem Zimmer. Sie wusste nicht, woher dieser Zorn auf einmal kam, die Tränen, die verzweifelte Sehnsucht fortzugehen, doch sie konnte sich nicht mehr beherrschen. Sie lief aus dem Haus, über die Wiese auf den Friedhof. Sie stieß die schwere Kirchentür auf, warf sich in die nächste Kirchenbank und brach in heftiges Schluchzen aus.


  Weinte sie wegen der Neuigkeiten, die ihre Mutter erfahren hatte, oder darüber, was Alec getan hatte? O Alec …


  Julia hatte geglaubt, endlich einen ehrenhaften Mann gefunden zu haben, den sie lieben konnte, der sie bewunderte und respektierte. Hatte sie sich wirklich so in seinem Charakter getäuscht? Sie betete, dass der Bericht über ihn falsch war.


  Warum hatte ihre Mutter ihn nicht in Ruhe lassen können? Hatte sie selbst denn nie einen Fehler gemacht? Julia fiel ein, was ihr Vater einmal gesagt hatte, als er sich bei Lady Amelia über Julia beschwert hatte. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, hatte er gesagt. Und sie fragte sich nicht zum ersten Mal, was er wohl damit gemeint hatte.
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  Am nächsten Tag, als Alec nach einem mittäglichen Besuch bei Apollo zurück ins Büro kam, empfing Barlow ihn mit ernstem Gesicht. »Lady Amelia wünscht Sie sofort zu sehen.«


  Alec fuhr zusammen. Wurde er jetzt gemaßregelt wegen des Balls in Holsworthy? Wegen des Tanzunterrichts? Weil er ihre Tochter im Stall geküsst hatte? Sein Herz klopfte. Oder war der Brief aus London eingetroffen?


  Mit einem schweren Seufzer und schwerem Herzen drehte er sich um und ging durch die Halle. Er nahm seinen Hut ab, ließ ihn aber nicht im Büro liegen. Warum sollte er, wo sie ihm doch ganz bestimmt befehlen würde, sofort seine Sachen zu packen?


  Lady Amelia saß wie gewöhnlich am Schreibtisch. Sie wartete nicht, bis er vor dem Tisch stand, sondern begann sofort, ihm aus einem Brief, den sie in der Hand hielt, vorzulesen:


  »Mr Valcourt hat kürzlich seine Akademie am Queenʼs Square, dem letzten Wohnort, unter dem er gemeldet war, verkauft und ist aus der Stadt geflohen, um den Konsequenzen – juristische, finanzielle und andere – für die angebliche Verführung einer seiner Schülerinnen, einer Miss U. aus Mayfair, zu entgehen.«


  Sie sah ihn ernst an. »Bestreiten Sie das?«


  Ein eisernes Gewicht legte sich auf Alecs Brust und presste ihm die Luft aus den Lungen. Selbst wenn er die Wahrheit sagte, gab es kein Entrinnen. Weder er noch seine Familie würden diesen Raum unbeschadet verlassen. Seine Position war verloren und damit hatte er keinen Grund mehr, mit Julia Midwinter zusammen zu sein. Als ob ich je eine Chance bei ihr gehabt hätte, Skandal hin oder her, dachte er stumpfsinnig. Doch nach diesem Kuss hatte er sich törichterweise erlaubt, zu hoffen …


  Alec schüttelte den Kopf, einen bitteren Geschmack im Mund. »Ich kann nicht leugnen, dass Anklage erhoben worden ist. In dem Brief steht nicht die ganze Wahrheit, aber ich möchte lieber nicht auf die Einzelheiten eingehen.«


  »Warum nicht?«


  Er senkte den Blick. Warum sollte er sich die Mühe machen, es ihr zu erklären? Wenn er ihr alles sagte und sie ihm durch irgendein Wunder glaubte, konnte er seinen Ruf vielleicht teilweise wiederherstellen. Aber seine Schwester? Und seine arme Mutter? Für sie würde es nur noch schlimmer werden.


  Er holte tief Luft und seufzte resigniert. »Das spielt keine Rolle. Wie kann ich erwarten, dass Sie mir die Wahrheit glauben, wenn ich sie selbst kaum glauben kann?«


  Sie sagte kühl: »Die Wahrheit ist immer der beste Weg.«


  Alec hob abrupt den Kopf und erwiderte kühn ihren Blick. »Ach wirklich, Eure Ladyschaft?« Er sah sie durchdringend an. »Können Sie das wahrhaftig und mit aufrichtigem Gewissen sagen?«


  Sie erstarrte, sah ihn an, fragte aber nicht, was er meinte. Ihr Gesichtsausdruck war plötzlich besorgt, doch an die Stelle der Sorge trat rasch stählerne Entschlossenheit. »Dann habe ich keine Wahl, als Sie aus Ihrer Stellung hier zu entlassen.«


  Alec nickte. »Das habe ich mir gedacht.« Er setzte seinen Hut auf. »Ich danke Ihnen, dass Sie mir eine Chance gegeben haben. Guten Tag.«


  Damit drehte er sich um und ging.


  Statt Apollo zu satteln und direkt nach Hause zu reiten, machte Alec sich auf den langen Weg zu Fuß ins Dorf. Er scheute sich, seiner Mutter und seinem Onkel zu erzählen, dass er die Stelle auf Buckleigh Manor verloren hatte, doch es gab noch einen anderen Grund, zuerst einmal die High Street aufzusuchen.


  Mit seiner Arbeit auf Buckleigh Manor hatte er seinen letzten Strohhalm verloren, doch die erfolgreichen Tanzstunden auf Medlands hatten seine alten Träume wieder aufleben lassen.


  Mit gehetzten Schritten ging er die High Street entlang, vorbei an der Herberge, dem Schneider, der Kneipe und der Bäckerei zu dem leer stehenden Laden mit den mit Papier verklebten Fenstern. Wieder stellte er sich auf die Zehenspitzen und spähte hinein. Das Licht der Nachmittagssonne spiegelte sich in dem großen Spiegel, erhellte den lang gestreckten Raum und fiel auf die Holzdielen und die nicht zueinanderpassenden Stühle an den Wänden.


  Er schöpfte neue Hoffnung. Würde aus ihm vielleicht doch noch ein erfolgreicher Tanzlehrer werden, wie es sein Großvater gewesen war? Er ging zu der verschlossenen Ladentür und las noch einmal die kleine, handgeschriebene Notiz.


  Zu vermieten. Günstige Konditionen. Bitte fragen Sie im Gasthaus nach.


  Alec dachte wieder an seine kümmerlichen Ersparnisse. Würde das Geld ausreichen? War es klug, seinen letzten Penny zu riskieren, jetzt, da er seine gut bezahlte Stellung und damit eine sichere Einnahmequelle verloren hatte? Nein, es wäre ganz und gar nicht klug. Warum drehte er sich dann trotzdem um und ging ins Gasthaus, um sich nach der Notiz zu erkundigen?


  Als er den momentan ruhigen Schankraum betrat, blickte Mr Jones, der hinter der Theke stand, auf, doch ohne ihn zur Begrüßung anzulächeln. Alec war seit dem Abend des Unglücks in der Markthalle nicht mehr hier gewesen und hatte noch nie auch nur eine Tasse Tee hier getrunken, weil er es sich stets dreimal überlegte, auch nur einen Penny seiner geringen Ersparnisse auszugeben. Doch heute Abend, dachte er, war ein Gingerale ein geringer Einsatz, wenn es ihm gelang, Mr Jones auf diese Weise eine Antwort auf seine Frage nach der Notiz zu entlocken.


  Alec nahm seinen Hut ab. »ʼn Abend, Mr Jones.«


  Der Wirt, der gerade einen Krug abwusch, sagte säuerlich: »Was kann ich diesmal für Sie tun? Wollen Sie wieder meine Treppe hochgehen?«


  »Nein. Ein Gingerale, bitte.«


  Der Mann schürzte überrascht die Lippen. Er stellte den Krug beiseite, wischte sich die Hände an seiner Schürze ab und goss dann ein golden schäumendes Glas des scharf-süßen Getränks ein.


  Unterdessen kamen zwei Männer herein. Alec blickte hinüber und sah bestürzt, dass es Joe und Felton Wilcox waren. Sein übliches Glück.


  »Gingerale?«, höhnte Joe. »Das ist mal ein Getränk für einen richtigen Mann. Oder, Felton?«


  Felton schnaubte. »Will wohl seine Sorgen vergessen. Oder eine launische Dame hat ihn schlecht behandelt.«


  Ohne abzuwarten, bis er gefragt wurde, stellte Mr Jones ein Glas Ale vor jeden der Wilcox-Brüder.


  Joe guckte Alec misstrauisch an. »Sie wissen doch, dass nur Damen und Gören Gingerale trinken, oder? Es ist kein richtiges Bier, wissen Sie? Gibt es das etwa nicht in London?«


  »Doch, das gibt es. Aber ich ziehe Gingerale vor.«


  Joe warf seinem Bruder einen Blick zu. »Ich hab dir ja gesagt, dass er ein weibischer Typ ist.«


  Alec befahl sich, die Beleidigung zu ignorieren. Er hatte das alles schon oft gehört. Es brachte nichts, mit solchen Typen zu streiten, vor allem, wenn sie tranken.


  Mit einer wegwerfenden Handbewegung nahmen Joe und Felton ihr Bier, trugen es hinüber in die Kaminecke und fläzten sich auf die hochlehnige Bank dicht am Feuer.


  »Freunde von Ihnen?«, witzelte Mr Jones, während er den Zapfhahn abwischte.


  »Nein.« Alec verzog das Gesicht. »Wie kommen die damit durch, ständig die Leute zu belästigen?«


  »Ganz leicht. Felton ist so etwas wie der Lokalmatador hier, seit er vor ein paar Jahren den Ringer-Champion von Cornwall besiegt hat. Die Einwohner von Beaworthy sind total stolz und deshalb bereit, bei bestimmten Dingen ein Auge zuzudrücken. Unser Wachtmeister gehört auch dazu. Außerdem haben sie, bis jetzt jedenfalls, nur Außenseiter belästigt, die hier ohnehin keine Unterstützung haben.«


  »Wie mich.«


  »Ich fürchte, ja.«


  Alec holte tief Luft und wechselte das Thema.


  »Der leer stehende Laden oben an der Straße. Der, dessen Fenster verklebt sind.«


  Der Wirt nickte. »Was ist damit?«


  »Ich, äh, habe Notiz von der Notiz genommen.« Alec lachte etwas verlegen bei der unabsichtlichen Wiederholung. »Und ich habe mir überlegt …«


  »Was überlegt?« Mr Jones blickte zur Tür und hob das Kinn, um einen weiteren Gast zu begrüßen.


  Alec schaute ebenfalls kurz hinüber. Ein großer, gut gekleideter Mann kam herein und blieb stehen, um die Wilcoxes zu begrüßen. »Wer ist das?«, fragte er leise.


  »Mr Kellaway. Ihm gehört die Ziegelei.«


  »Ah.« Alec nickte. Er beugte sich näher zum Wirt hinüber und hoffte, dass er ganz locker wirkte. »Ich habe überlegt, wie lange er wohl schon leer steht, warum ihn keiner gemietet hat …« Er wollte nicht über seine eigenen Pläne sprechen. Noch nicht. Vor allem wollte er nicht, dass die anderen Männer in der Kneipe es hörten und seine Hoffnungen verhöhnten.


  »Oh, das sind nun schon einige Jahre«, meinte Jones. »Ein Krämer hatte ihn mal gemietet, aber es lief nicht. Dann kam ein Buchhändler. Aber die Leute wollen niemanden unterstützen, der es wagt, diesen Laden wieder zu öffnen.«


  Alec runzelte die Stirn. »Warum nicht?«, fragte er, doch er fürchtete, die Antwort bereits zu kennen.


  Mr Kellaway trat an die Bar, legte seinen Hut ab und zog seine Handschuhe aus. Alec hätte seine sehr persönlichen Fragen in der Gegenwart des Fremden am liebsten wieder zurückgenommen, doch es war schon zu spät. Mr Jones war bereits mitten in einer Erklärung.


  »Weil es mal eine Tanzschule war, geleitet von so einem Kapriolen-Verkäufer – nichts für ungut! – damals, bevor, Sie wissen schon, bevor hier nicht mehr getanzt wurde.«


  Der Wirt goss Kellaway ein Glas Bier ein, während er fortfuhr: »Die Lady im Herrenhaus war so voreingenommen gegen die Tanzschule, dass sie sich weigerte, irgendein Geschäft zu unterstützen, das dort öffnete, und ihren Dienern verbot, dort zu kaufen. Na ja, ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, dass Lady Amelia nicht gerade wenig Einfluss hier in Beaworthy oder vielmehr in der ganzen Gegend hat. Also gingen die meisten anderen Leute auch nicht in die Geschäfte, aus Angst, dass sie es erfuhr und ihr Jimmy seine Stelle als Laufjunge oder ihre Susan ihre Stellung als Hausmädchen verlor oder ihr Tom keine Bestellungen mehr aus Buckleigh Manor erhielt. Es war das Risiko nicht wert.«


  Mr Kellaway mischte sich leutselig in das Gespräch ein. »Aus demselben Grund hat Mr Jones hier keine Bälle mehr in seinem Versammlungsraum veranstaltet. Stimmt doch, oder?«


  Die Augen des Wirts blitzten auf bei diesem impliziten Schlag gegen seine Männlichkeit.


  »Ja, was blieb mir auch übrig? Ihre Ladyschaft verlangte, dass die öffentlichen Tanzveranstaltungen aufhörten. Es kam keine Unterstützung mehr aus Buckleigh Manor – die Musiker, die Erfrischungen, die Kerzen und so weiter wurden nicht mehr bezahlt. Aber wenigstens kauft ihr Butler noch immer Dünnbier für die Diener bei mir.«


  »Das verstehe ich ja, Mann«, sagte Kellaway. »Aber ich jedenfalls habe die Geschäfte unterstützt.« Kellaway hielt inne und trank einen Schluck.


  Mr Jones warf ihm einen schiefen Blick zu. »Sie haben leicht reden– Sie sind auch nicht von Buckleigh Manor abhängig, was Arbeit oder Unterstützung betrifft.«


  »Richtig«, meinte Mr Kellaway. »Und ich bin froh darüber.«


  Er nahm seinen Hut, hob grüßend sein Glas – »Gentlemen« – und ging zu den Wilcox-Brüdern hinüber.


  Mr Jones sah ihm nach, dann fragte er Alec: »Wollen Sie selbst einen Laden aufmachen?«


  »Ich … ich habe mich nur gefragt, warum er wohl leer steht. Ist die Miete sehr hoch, was meinen Sie?«


  Der Wirt zögerte und biss sich auf die Lippen, während er Alec nachdenklich betrachtete.


  Unsicher fragte Alec: »Wem gehört der Laden denn?«


  »Dem Schmied draußen.«


  »Dem Schmied?«


  »Ja. Mr Desmond.«


  »Aber … warum lässt er den schönen Laden mitten in der Stadt leer stehen und hat seine Schmiede so weit draußen?«


  Mr Jones schüttelte den Kopf. »Sie wissen aber auch gar nichts, oder? Er hat seine Gründe – mehr sage ich nicht. Steht mir nicht zu. Ich würde ja sagen, fragen Sie ihn selbst, aber ich habe gehört, dass er krank ist.«


  »Ja«, murmelte Alec, »das habe ich auch gehört.« Es lag ihm auf der Zunge zu sagen, dass der Sohn des Schmieds, der seinem Vater in der Schmiede half, es ihm selbst gesagt hatte, doch ihm fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass Desmond seine Rückkehr nach Möglichkeit noch geheim halten wollte.


  »Es ist jetzt ungefähr ein Jahr her, seit er mir gesagt hat, was er für die Vermietung des Ladens verlangt, und Sie sind seit längerer Zeit der Erste, der danach fragt. Aber vielleicht hat er sichʼs ja inzwischen anders überlegt. Fragen Sie ihn oder die Miss lieber selbst.«


  »Vielleicht tue ich das.« Alec trank sein Gingerale aus und stand auf. »Danke.«


  Die Bewegung weckte die Aufmerksamkeit von Joe Wilcox, der den Kopf von seinem Bier hob. »Nur ein einziges Gingerale? Sind Sie sicher, dass Sie noch nach Hause finden?«


  Felton schnaubte in sein Bierglas.


  »Gentlemen.« Alec ignorierte ihr Gejohle, tippte sich an den Hut und ging. Hoffentlich folgten ihm die Besoffenen nicht auf die Straße hinaus, um ihn weiter zu verhöhnen – oder Schlimmeres.


  Alec wanderte hinaus zur Schmiede. Schon aus der Ferne sah er John Desmond in dem offenen Vorbau stehen, der eine Erweiterung der Werkstatt bildete und zugleich wartenden Kunden Schutz bot. Desmond stand ruhig da, mit der Schulter gegen einen Stützbalken gelehnt, die Arme verschränkt, eine Tasse in der Hand.


  Als Alec näher kam, rief er: »Erzählen Sie mir nicht, dass die beiden schon wieder Ihren Degen zerbrochen haben.«


  Alec schüttelte den Kopf. »Diesmal habe ich nichts zu reparieren.« Jedenfalls keinen Gegenstand, fügte er im Stillen hinzu.


  »Nein? Was kann ich dann für Sie tun?«


  Alec trat in den Vorbau. »Ich komme wegen des Ladens in der High Street. Der Wirt sagte, er gehört Ihrem Vater.«


  »Ach, hat er das gesagt?«


  Alec nickte. »Ja. Er sagte, dem Schmied, deshalb nahm ich an, er meint Ihren Vater.«


  »Tee?«, schlug Desmond vor und nickte zu dem Kessel über dem Feuer hinüber.


  »Nein, danke.«


  »Welches Interesse haben Sie an dem Laden, mein Freund?«, fragte Desmond und füllte seine Tasse nach.


  »Ich wollte nur fragen, was es kostet, ihn zu mieten – das ist alles.«


  Desmond erstarrte in der Bewegung. »Warum?«


  Alec zögerte. Der Mann war erst kürzlich nach Beaworthy zurückgekehrt. Wie lange war er fort gewesen? Vielleicht wusste er gar nichts über das ungeschriebene Gesetz und würde ihn nicht auslachen und entmutigen wie die anderen. Außerdem hatte Alec selbst gesehen, wie Desmond auf einem Ball Flöte spielte, also hatte er persönlich wahrscheinlich nichts gegen das Tanzen einzuwenden.


  »Ich dachte, ich könnte ihn mieten und dort Fechtunterricht geben – und Tanzunterricht.«


  Die Brauen des Mannes gingen nach oben. »Tanzen?«


  Alec seufzte über seine ungläubige Miene. »Das war mein Beruf in London. Ich war dort Tanz- und Fechtlehrer.«


  Der Mann sah ihn einen Moment an, dann schlug er den Blick nieder, als hätte er plötzlich größtes Interesse an den Teeblättern auf dem Tassenboden.


  »Ich glaube nicht, dass das hier gut geht, mein Freund.«


  »Sie wissen also von dem Bann, der in dieser Gegend über das Tanzen verhängt wurde?«


  Desmonds Blick wirkte plötzlich abwesend, als er leise sagte: »Ja. Ich weiß davon.« Dann fragte er ruhig: »Wissen Sie, warum?«


  »Warum hier nicht getanzt wird?«, versicherte sich Alec. Auf Desmonds Nicken fuhr er fort: »Ich weiß, dass auf Lady Amelias Betreiben damit aufgehört wurde. Zuerst dachte ich, es richte sich gegen ihre Religion, dass sie Quäkerin sei oder so was, obwohl sie regelmäßig zum Gottesdienst in St. Michael geht. Aber ihre Tochter hat mir gesagt …«


  »Sie kennen Ihre Tochter?«, fragte Desmond abrupt.


  Alec zuckte die Achseln. »Ja. Ich habe eine Zeit lang als Sekretär auf Buckleigh Manor gearbeitet und wir …«


  »Interessant«, unterbrach ihn Desmond erneut. »Weiß Lady Amelia von Ihrem früheren Beruf?«


  »Ja. Ich glaube, deshalb hat sie mir die Stelle angeboten.«


  Desmond legte den Kopf schräg und sah ihn nachdenklich an. »Was Sie nicht sagen.«


  »Und gleichzeitig war es auch mit der Grund, warum sie mich heute Morgen entlassen hat.«


  Desmond hob fragend die Brauen und wartete, dass Alec ihn aufklärte.


  Alec wand sich unbehaglich.


  »Sie hat einer Freundin in London geschrieben und sie gebeten, Nachforschungen über den Ruf der Valcourts anzustellen. Heute kam die Antwort.«


  Desmonds Brauen blieben oben, in Erwartung weiterer Enthüllungen. Doch Alec hatte nicht mehr die Kraft weiterzureden. »Es ist jedenfalls nichts, was meine Verlässlichkeit als Mieter infrage stellt, darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  Desmond drang nicht weiter in ihn. Stattdessen fragte er: »Sieht die Tochter ihrer Mutter ähnlich?«


  Alec wich förmlich zurück bei dieser Frage, bei dem abrupten Themenwechsel. Dann zuckte er die Achseln. »Es besteht eine gewisse Ähnlichkeit, ja, aber keine auffällige. Lady Amelias Haar ist dunkler, aber ich glaube, ihre Augen sind ähnlich. Obwohl ich in diesen Dingen nicht sehr kompetent bin.«


  Desmond nickte verständnisvoll.


  Alec dachte nach, dann fügte er hinzu: »Was die Persönlichkeit angeht, sind sie sehr verschieden – und deshalb, glaube ich, fällt auch die Ähnlichkeit kaum auf.«


  »Inwiefern verschieden?«


  »Oh …«, Alec blies nachdenklich die Wangen auf. »Julia – ich meine, Miss Midwinter – ist sehr lebhaft und wankelmütig. In einem Augenblick hingerissen von irgendetwas, gleich darauf melancholisch. Sie lächelt und lacht viel. Sie …«


  Alec brach ab, weil ihm plötzlich auffiel, dass Desmond ihn genau beobachtete. Wissend. Er spürte, wie er rot wurde, und wechselte das Thema. »Lady Amelia dagegen habe ich noch nicht ein einziges Mal richtig lächeln sehen – und ganz bestimmt hat sie noch nie laut gelacht. Ich kenne sie zwar nicht gut, aber sie wirkt auf keinen Fall glücklich.«


  Alec schwieg, als er sah, dass Desmond geistesabwesend in die Ferne blickte. »Nein, ich glaube auch nicht, dass sie glücklich ist.«


  Da er nicht lieblos sein wollte, antwortete Alec: »Aber sie ist schließlich Witwe, deshalb muss man wohl eine gewisse – Nüchternheit von ihr erwarten.« Er fügte hinzu: »Allerdings sagt ihre Tochter, sie sei noch nie glücklich gewesen.«


  Desmond warf ihm einen Seitenblick zu und schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht.«


  »Nein?«, fragte Alec überrascht.


  Desmonds Blick kehrte zurück. »Ich kannte sie, als sie jung war. Sie ist hier aufgewachsen, wie ich auch. Aber das war, bevor sie geheiratet und ein Kind bekommen und ihre Familie verloren hat.«


  Alec betrachtete interessiert das Profil des Mannes und hätte ihn gern so manches gefragt, doch er wusste nicht, wo er anfangen sollte. Er kannte ihn wohl kaum gut genug, um ihm neugierige und persönliche Fragen zu stellen.


  Stattdessen stellte Desmond ihm selbst eine Frage: »Und wie hat ihre Tochter reagiert, als Sie sie fragten, warum Lady Amelia so sehr gegen das Tanzen eingestellt ist?«


  »Sie sagte, es hätte etwas damit zu tun, dass ihr Onkel auf dem letzten Tanzfest im Dorf bei einem Streit zwischen Betrunkenen getötet wurde.«


  Desmond schüttelte den Kopf. »Es war kein Streit zwischen Betrunkenen. Es war ein Duell. Und beide Männer waren völlig nüchtern.«


  Alec schnappte nach Luft. »Woher wissen Sie das? Waren Sie dabei?«


  Desmond nickte düster. »Es passierte beim Maitanz, aber der Tanz selbst hatte nichts damit zu tun.« Desmonds Augen glänzten verdächtig bei der Erinnerung. »Der Fehler lag ganz allein bei dem Tanzlehrer.«


  Alec starrte ihn an, als ihm die Erkenntnis dämmerte. Er stieß hervor: »Sie waren der Tanzlehrer …?«


  Desmond zögerte, dann nickte er.


  »Sie waren schuld daran?«


  Ein schmerzlicher Ausdruck entstellte das gut aussehende Gesicht des Mannes. »Am Tod ihres Bruders? Ja, Gott möge mir vergeben, das war ich. Ich glaube, wenn ich nicht da gewesen wäre, hätte das Übrige sich ebenfalls vermeiden lassen.«


  Desmond riss sich zusammen. »Das sind alles alte Geschichten. Aber darf ich Ihnen einen Rat geben, mein Freund? Es ist ganz offensichtlich, dass Sie Miss Midwinter bewundern, aber halten Sie Ihr Herz im Zaum. Sie werden sie niemals heiraten dürfen.«


  Alec ließ den Kopf sinken. Jetzt war es an ihm, dem Blick des Mannes auszuweichen. »Das weiß ich«, sagte er verlegen. Aber stimmte das auch? Glaubte er es wirklich?


  Desmond wandte sich ab und beugte sich über seine Arbeit. Alec dachte, damit sei ihre Begegnung wohl beendet. Doch da drehte er sich noch einmal zu ihm um und gab ihm ein Stück Papier, auf dem eine bescheidene Zahl stand. »Das ist die Miete, die wir vor einiger Zeit festgesetzt haben, aber lassen Sie mich erst noch einmal mit meinem Vater sprechen. Kommen Sie morgen wieder vorbei, in Ordnung?«


  Alec nickte, doch er hatte nicht das Gefühl, einen Sieg errungen zu haben. Plötzlich schien ihm die Aussicht, den Laden zu mieten, weit weniger verlockend als noch vor einigen Minuten.
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  Nicht zurückzuweichen, bedeutet manchmal schon einen Fortschritt. Schließlich muss der Mensch erst gehen lernen, bevor er tanzen kann.


  Alexander Pope


  Am nächsten Morgen stand Alec früh auf und half dem Diener seines Onkels freiwillig, ein großes Beet im Garten für die Aussaat von Kartoffeln und anderen Gemüsesorten vorzubereiten.


  Der alte Abe war überrascht über dieses Angebot, lehnte es aber nicht ab.


  Mühsam stieß Alec den Holzpflug mit seiner stumpfen Klinge voran und bestellte so Reihe um Reihe. Dabei blieb er nur stehen, um mit der Hand eine Wurzel oder einen Stein zu entfernen. Schließlich brannten seine Muskeln und der Schweiß lief ihm in Strömen über den Rücken. Doch er brauchte die Bewegung, die Anstrengung, und fand die mühselige Arbeit seltsam befriedigend. Zum Schluss hob er nach Abes Anweisungen flache Gräben aus. Er bot an, auch noch die gekeimten Saatkartoffeln auszubringen, doch Abe lehnte ab und murmelte, dass er sich von einem jungen Gecken nicht die Arbeit wegnehmen ließe.


  Da es nichts mehr zu tun gab, wusch Alec sich und zog sich an, um dem Tag entgegenzutreten.


  Nach dem Mittagessen nahm er allen Mut zusammen und ging nach Buckleigh Manor hinüber, um Apollo zu holen. Das Wetter war feucht, graue Nebelschwaden hingen dicht über dem Boden – ein Spiegelbild seiner trübseligen Stimmung. Beim Gehen fielen ihm Szenen von gestern wieder ein und seine Niedergeschlagenheit wuchs. Lady Amelias Kälte, die Entlassung. Sein Gespräch mit Desmond in der Schmiede. Seine Hoffnung, mit einem Alternativplan ins Haus seines Onkels zurückzukehren, um den Schlag, den die schlechte Nachricht bedeutete, etwas abzumildern.


  Doch der Abstecher in die Schmiede hatte ihm nicht die erhoffte Klarheit gebracht. Desmond wollte zuerst noch mit seinem Vater sprechen und ihm dann Bescheid sagen. War er sich nur wegen der Höhe der Miete unsicher – oder ging es um Alecs Vertrauenswürdigkeit als Mieter? Und andersherum gedacht: Wollte Alec wirklich einen Vertrag mit einem Mann schließen, der einen anderen im Duell getötet hatte – und zwar keinen Geringeren als den Bruder von Lady Amelia?


  Bei dem Gedanken wurde ihm ganz anders.


  Doch seine Laune erreichte ihren Tiefpunkt bei der Erinnerung an die Bestürzung seiner Mutter und die schmallippige Missbilligung seines Onkels, als Alec ihnen gestand, dass er seine Stellung im Herrenhaus verloren hatte.


  »Was hast du angestellt?«, hatte sein Onkel gefragt.


  Alec hatte gezögert und dann geantwortet: »Sie hat Nachforschungen über mich angestellt.« Doch konnte er wirklich alles auf die Vergangenheit schieben? Hatte er die Nachforschungen nicht provoziert, indem er sich immer wieder ihrer Tochter genähert hatte?


  »Und warum hielt sie das für nötig?«, hatte Cornelius Ramsay dann auch scharfsinnig wissen wollen und Alec so einen flüchtigen Blick auf den alles hinterfragenden Anwalt gestattet, der er im Grunde war.


  Seine Mutter runzelte die Stirn. »Bruder, ich bin sicher, Alec hat nichts getan, was …«


  Alec legte ihr die Hand auf die Schulter und unterbrach sie: »Ist schon gut, Mama. Der Onkel hat recht. Ich bin selbst schuld.«


  Nach dieser unglückseligen Szene war Aurora ihm nach oben gefolgt und hatte tröstend seinen Arm gedrückt. »Es ist nicht dein Fehler, Alec. Nimm es dir nicht so zu Herzen.«


  Er schloss die Augen. »Aurora, es wird Zeit, dass ich aufhöre, alle anderen für meine Fehler verantwortlich zu machen. Meine Stellung auf Buckleigh Manor und mein Verhalten dort waren allein meine Sache. Ich bin für dich und Mama verantwortlich und ich werde die Schuld für meine Fehler nicht mehr anderen in die Schuhe schieben.«


  Jetzt, während er durch das Tor von Buckleigh Manor ging, hatte er zum ersten Mal das Gefühl, dass er den Zorn des Löwen verdiente. Er ging außen um den künstlichen See herum und hielt so auf dem Weg zum Stall einen weiträumigen Abstand zum Herrenhaus. Eigentlich hätte er Apollo gleich mit zurück zu seinem Onkel nehmen sollen, nachdem er Barlow den Arm gebrochen hatte, doch Barlow und sogar Miss Midwinter hatte ihm zugeredet, ihn noch hierzulassen, damit sie weiter mit ihm arbeiten konnten. Und in der Tat waren sowohl das Pferd als auch der Reiter besser geworden, obwohl Alec wusste, dass er noch weit davon entfernt war, ein echter Pferdemensch zu werden.


  Am Stall angelangt, fing Alec an, Apollo ganz allein zu satteln. Der junge Tommy bot an, ihm zu helfen. Seine traurigen Augen sagten Alec, dass er wusste, dass weder Pferd noch Reiter zurückkommen würden. Er dankte dem Stallknecht und Mr Isaacs für ihre Hilfe und die Großzügigkeit, mit der sie ihm erlaubt hatten, das Pferd hier mehrere Wochen lang unterzustellen.


  Als er Apollo hinausführte, wartete draußen Mr Barlow auf ihn. Vielleicht hatte er gesehen, dass Alec am Bürofenster vorbeigegangen war, oder er hatte einfach sein Vorhaben erahnt.


  Mit unbehaglichem Gesichtsausdruck sagte Barlow: »Ihre Ladyschaft hat mir keine Einzelheiten mitgeteilt. Aber wenn Sie tatsächlich Ihren Charakter oder Ihre Qualifikationen falsch dargestellt haben, kann ich ihr keinen Vorwurf machen. Ich habe Ihnen vertraut, Mr Valcourt, und kann nur hoffen, dass ich mich nicht in Ihnen geirrt habe.«


  »Sie haben sich nicht geirrt, Sir. Und ich habe kein Wort über … eine Pflicht, die ich erfüllt habe, verlauten lassen.«


  Barlow nickte mit einem geistesabwesenden Stirnrunzeln und Alecs Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken, dass er ausgerechnet diesen Mann enttäuscht hatte.


  Er fügte hinzu: »Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe, Sir. Mit Apollo und … allem.«


  Wieder das angespannte Nicken, dann drehte sich der Verwalter um und ging, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  Alec hätte ihm gern die Hand geschüttelt, doch er bezweifelte, dass die Geste akzeptiert oder gewürdigt worden wäre.


  Tommy brachte noch ein Paar Reithandschuhe, die Alec vergessen hatte, und Alec dankte ihm noch einmal. Dann stieg er ohne Probleme auf.


  Als er ein paar Minuten später am Haus vorbeiritt, blickte er zum Fenster des Büros und sah Barlow darin. Er parierte Apollo und hob grüßend die Hand.


  Barlow zögerte, doch dann hob er ebenfalls die Hand, zu einem ernsten Lebewohl.


  Miss Midwinter, dachte er, war nicht herausgekommen, um sich zu verabschieden – was zweifellos klug von ihr war, aber dennoch wehtat. Während er sich im Trab von Buckleigh Manor entfernte, beschloss er, sie vorerst aus seinen ruhelosen Gedanken zu streichen.


  Dann erhaschte er eine flüchtige Bewegung jenseits der Friedhofsmauer und schaute hinüber, wobei sein törichtes Herz sich zusammenzog. Doch er nahm nur etwas Hüpfendes auf der anderen Seite der Mauer wahr – eine Feder am Hut einer vorübergehenden Dame? Er erinnerte sich nicht, dass Julia je einen Federhut getragen hatte.


  Da er nicht wollte, dass sie oder jemand anders Zeuge seines demütigenden Abgangs wurde, forschte er nicht weiter nach, wer da auf dem Weg nach Buckleigh Manor vorbeiging, sondern wandte seinen Blick ab und schaute in die entgegengesetzte Richtung.


  Er forderte Apollo zu einem langsamen Galopp auf, als könnte die Geschwindigkeit ihm helfen, die Erinnerung an ihre gemeinsame Zeit, an ihr Gesicht, ihre zwei Gesichter – die lächelnde, lebhafte und die verletzliche, verlorene Julia – auszulöschen. Und die Erinnerung an ihren Kuss … Alec wusste, dass er es hätte bereuen sollen, doch er bereute es nicht. Nicht mehr.


  Warum? Warum sie?, fragte er sein Herz. Sie passte nicht zu ihm. Sie war launisch. Sie flirtete zu viel. Es schien ihr gleichgültig zu sein, was er von ihr dachte – was irgendjemand von ihr dachte. Gehörte das zu ihrem Reiz? Schlimmer noch, es wurde erwartet, dass sie einen anderen heiratete. Wie konnte Alec mit dem wohlhabenden, gut aussehenden James Allen mithalten?


  Er ritt weiter, trieb Apollo von der Buckleigh Road hinunter auf die offene Wiese.


  Warum konnte er sich nicht nach einer Dame wie Patience Allen verzehren, die ebenfalls über ihm stand, deren Charakter und Temperament jedoch untadelig und durch und durch liebenswert waren? Er musste sich zwingen, nicht mehr an Miss Midwinter zu denken. Er musste. Er würde es schaffen.
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  Lady Amelia starrte auf ihr Bild im Spiegel über dem Frisiertisch. Was sie dort sah, gefiel ihr überhaupt nicht. Ihr Haar war noch immer dicht und kastanienfarben, ihre Kieferlinie fest. Sie war dreiundvierzig, doch unter ihrem kritischen Blick erschien sie älter. Die Witwenschaft bekam ihr nicht. Die Mutterschaft aber offenbar auch nicht. Hatte die Sorge um Julia diese Falten über ihren Brauen, den stumpfen, blassen Teint verursacht? Oder waren es Schuldgefühle?


  Wahrscheinlich beides.


  Sie erinnerte sich mit Unbehagen an die Szene mit Mr Valcourt, als sie ihm den Brief vorgelesen und ihn entlassen hatte. Ihre kühle Überlegenheit, mit der sie ihm vorgehalten hatte, dass die Wahrheit stets das Beste sei.


  Wieder hörte sie seine Entgegnung: »Können Sie das wirklich und wahrhaftig sagen?«


  Was wusste er? Hatte Leutnant Tremelling ihm etwas erzählt? Mr Valcourts Onkel war Mr Midwinters Anwalt gewesen – hatte ihr Mann Mr Ramsay vielleicht einen Hinweis gegeben und dieser wiederum seinem Neffen davon erzählt?


  Bitte nicht! Nicht jetzt. Ich will es ihr selbst sagen. Aber wie?, fragte sie ihr Spiegelbild im Stillen. Sie hasst mich …


  Mit einem Seufzen stand Amelia auf und ging in die Bibliothek hinunter.


  Als der Diener eine Besucherin ankündigte, empfand sie eine unangenehme Mischung aus Ärger, Angst und Schuldgefühlen. Sie würde sich nicht weigern, diese Besucherin zu empfangen, sosehr sie auch versucht war, es zu tun. Doch sie wusste, dass keine von ihnen beiden den Besuch genießen würde.


  Mrs Valcourt trat ein; sie trug noch ihren Mantel. Das bedeutete hoffentlich, dass sie nicht lange bleiben wollte. Amelia winkte sie näher, blieb aber hinter ihrem Schreibtisch sitzen, als könnte sie sich so vor der Unannehmlichkeit, die ihr bevorstand, schützen.


  Die einzelne Feder auf Mrs Valcourts altmodischem Hut zitterte, doch sie wirkte nicht nervös, eher entschlossen. Energisch.


  Amelia deutete auf einen Stuhl, doch die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«


  Amelia hielt es für das Beste, die Leitung des Gesprächs zu übernehmen. »Ich hoffe, Mrs Valcourt, dass Sie nicht gekommen sind, um mich zu bitten, Ihren Sohn wieder einzustellen.«


  »Ich bin gekommen, um Ihnen die Wahrheit zu sagen.« Die Frau sprach leise, aber entschieden.


  »Gut. Es ist besser, wenn Kinder die Konsequenzen ihrer Handlungen tragen; nur so lernen sie aus ihren Fehlern, finden Sie nicht auch?«


  »Ja, Mylady. Doch in diesem Fall trägt Alec keine Schuld an der Anklage, die gegen ihn erhoben wurde.«


  Amelia stöhnte innerlich. Hatte Mr Valcourt seiner naiven Mutter seine Unschuld einreden können? Sie hasste es, ihr ihre Illusionen nehmen zu müssen. Amelia legte ihre Hände auf den Schreibtisch und verschränkte sie. »Mrs Valcourt, ich weiß, dass Mütter oft zögern, die Fehler ihrer Kinder zuzugeben. Aber Ihr Sohn ist ein Mann. Wollen Sie mir erzählen, dass er kein Unrecht begangen, dass er sich nicht mit einer Schülerin eingelassen hat?«


  Mrs Valcourts Augenlider flatterten. »Ich bin mir der Tatsache, dass mein Sohn nicht vollkommen ist, durchaus bewusst. Natürlich macht er Fehler. Wir alle sündigen hin und wieder. Doch die Sünde, die Sie ihm vorwerfen, war die Sünde meines Mannes, nicht die von Alec.«


  »Aber die junge Frau, um die es geht, hat ganz explizit Mr Valcourt genannt …« Amelia brach ungläubig ab. »Erzählen Sie mir nicht, dass Sie versuchen, die Schuld auf den anderen Mr Valcourt zu schieben, der sich nicht mehr verteidigen kann. Wie bequem für alle, außer natürlich für das Gedenken an ihren lieben, verstorbenen Mann.«


  Mrs Valcourt schüttelte den Kopf, die schmalen Lippen bitter verzogen. »Er ist keins von beidem, Mylady.«


  Amelia starrte die Frau an und spürte, wie sie unwillkürlich die Brauen runzelte. Noch mehr Falten. »Was meinen Sie damit? Nicht lieb … oder nicht verstorben?«


  »Keins von beidem, wie ich sagte. Er ist nicht tot. Zumindest nicht, soweit wir wissen.«


  »Aber …«, stotterte Amelia, »Sie tragen Schwarz.«


  Die Frau nickte. »Aber Alec und Aurora nicht, wie Ihnen vielleicht aufgefallen ist. Sie mögen sie für respektlos gehalten und vielleicht gedacht haben, dass sie ihren Vater nicht ehren, weil sie nicht die vollen sechs Monate trauern.«


  »Es kam mir in den Sinn, ja.«


  »Nun, dann wissen Sie es jetzt besser.«


  Amelia kramte in ihren Erinnerungen. »Aber ich bin ganz sicher, dass Sie uns sagten, dass er tot sei.«


  »Das habe ich nie gesagt.« Mrs Valcourt schüttelte den Kopf. »Wir sagten, er sei gegangen, und das stimmt. Er ist außer Landes geflohen, um den Konsequenzen seines Handelns zu entgehen.«


  »Aber Sie ließen uns in der Annahme.«


  Mrs Valcourt nickte. »Als ich in London Trauerkleidung anlegte, geschah das nicht, um irgendjemanden zu täuschen. Es war eine echte, ernst gemeinte Reaktion – mein Mann, meine Ehe, mein ganzes Leben … waren für mich gestorben. Dass ich sie auch hier noch weitertrug, war ein Versuch, meine Mitmenschen zu täuschen, das muss ich zugeben. Aber es war auch …«


  »Sehr nützlich für die Vorspiegelung falscher Tatsachen?«, schlug Amelia vor. »Um sich in unsere Gemeinschaft einzuschleichen, um gut angeschrieben bei uns zu sein?«


  »Ja, all das«, gab die Frau zu, ernst, doch ohne ein Zeichen von Gewissensbissen. »Doch darüber hinaus hat es mir und meinen Kindern die Schande erspart, erklären zu müssen, warum mein Mann nicht bei uns ist. Ich hielt es für das geringere Übel.«


  Amelia schüttelte den Kopf – ein Ausdruck selbstgerechten Zorns. »Die Wahrheit ist immer der bessere Weg.« Wieder diese Worte. Sie hoffte nur, dass Gott ihr vergab.


  Mrs Valcourt sah ihr direkt in die Augen und hielt ihren Blick eine oder zwei Sekunden lang fest. Zwei Sekunden zu lang.


  »Wollen Sie mir weismachen, Sie seien nie versucht gewesen, Ihre Tochter vor einer schmerzlichen Wahrheit zu schützen?«, fragte sie. »Können Sie den Wunsch einer Mutter nicht nachvollziehen oder zumindest ein bisschen verstehen, ihre Kinder vor der Schande zu schützen, die das Fehlverhalten eines Elternteils über sie gebracht hat? Ihr eigenes Fleisch und Blut?«


  Amelia empfand einen Stich schmerzhafter Erkenntnis. Ja, sie konnte den Wunsch einer Mutter verstehen, ihre Tochter vor der Schande ihrer Eltern zu schützen. Vor Fehlern, die nicht sie begangen hatte. Doch sie sagte nichts. Was für eine Heuchlerin ich doch bin.


  Mrs Valcourt fuhr fort: »Nun gut. Wie schlecht Sie auch immer von mir denken mögen, ich kann nicht zulassen, dass Alecs Ruf darunter leidet. Dass er unter dem Unrecht seines Vaters leiden soll – obwohl er und seine Schwester, wie die Dinge stehen, schon jetzt sehr darunter gelitten haben. Genau wie ich.«


  Was erwartete die Frau nun von ihr? Sollte sie ihren Sohn wieder einstellen? Stattdessen dankte sie Mrs Valcourt förmlich für ihr Kommen und dafür, dass sie ihr die Wahrheit gesagt hatte.


  Sie versprach nicht, die Neuigkeit für sich zu behalten, und Mrs Valcourt versuchte auch nicht, ihr dieses Versprechen abzunehmen. Als führendes Mitglied der guten Gesellschaft Beaworthys sollte sie vermutlich allen die Wahrheit über ihre neuen Nachbarn erzählen; vielleicht war es sogar ihre Pflicht. Doch bei diesem Gedanken wurde Amelia ganz elend und sie wusste, dass sie das nicht tun würde.


  Sie nahm an, dass es dem Sohn zur Ehre gereichte, wenn er seine Mutter nicht einer solchen Demütigung aussetzen wollte, sondern bereit war, die Schande selbst zu tragen. Sollte sie es Barlow sagen? Oder Julia? Sollte sie zugeben, dass ihre Quelle sich in einem wichtigen Detail geirrt hatte? Dazu hatte sie absolut keine Lust. Die Valcourts waren durch diese Information nicht gerade in ihrer Achtung gestiegen. Sie wollte noch immer nicht, dass Julia sich mit dem gut aussehenden jungen Mann abgab oder vielleicht sogar eine schlecht beratene Bindung einging.


  Als Mrs Valcourt gegangen war, saß Amelia noch lange in der Bibliothek. Die Sonne ging unter, es wurde dunkel, doch sie machte sich nicht die Mühe, Licht anzuzünden. Sie musste nachdenken, ihre früheren Entschlüsse überdenken. Der ältere Mr Valcourt hatte eine junge Dame verführt, hatte sie ruiniert und war aus der Stadt geflohen, um dem Zorn ihres Vaters und Schlimmerem zu entkommen. Dabei hatte er seiner Frau das Herz gebrochen, die Schule seiner Familie in den Bankrott getrieben und die Zukunft seines Sohnes zerstört.


  Ob der Mann sie für immer verlassen hatte? Es sah so aus.


  Amelias Freundin war in ihrem Brief nicht ins Detail über die gesetzlichen Ansprüche gegangen, die der geschädigte Vater im Fall seiner kompromittierten Tochter erhob, doch sie mussten sehr schwerwiegend sein, wenn Valcourt sich gezwungen sah zu fliehen. Seiner langjährigen Ehefrau blieb danach nur noch seine Schande, nicht mehr sein Schutz. Amelia schauderte. O ja. Auch wenn sie es nicht billigen konnte, sie verstand, warum Mrs Valcourt Schwarz trug. Warum sie es zugelassen hatte, dass alle Leute eine Lüge glaubten, die weniger demütigend war.


  Während Amelia so dasaß, fielen ihre Erinnerungen wie schwere Regentropfen auf sie herab. Sie hatte das Gefühl, als blicke sie in einen Nachthimmel hinauf, während eisige Hagelkörner fielen, ihr Gesicht trafen und dabei schmolzen, eins nach dem anderen. Eine andere kompromittierte junge Frau. Ein anderer zorniger Vater. Ein anderer Mann, der seine Unschuld beteuerte und verschwand. Wieder hörte sie sein verzweifeltes »Du musst mir glauben«. Wieder spürte sie die Verwirrung. Die Scham. Den Schmerz, als ihr Herz in Stücke brach.


  Nein. Sie schloss fest die Augen. Blinzelte die Bilder fort, die Erinnerungen, weigerte sich, den Regen jemals wieder auf sich fallen zu lassen.
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  Nach dem Abendessen bat Mrs Valcourt Alec und Aurora, zu einer Familienzusammenkunft ins Wohnzimmer zu kommen. Alec waren ihr angespanntes Schweigen und gezwungenes Lächeln bereits während des Essens aufgefallen und er hatte sich gefragt, was wohl passiert war. Oder vielmehr, was noch passiert war, denn das Wichtigste war ja wohl, dass er sein Einkommen verloren hatte. Seine Mutter informierte sie mit grimmiger Miene, dass sie Lady Amelia Midwinter aufgesucht und ihr alles erzählt hatte.


  »Aber Mama …«, fing Alec an.


  Sie hob die Hand. »Ich weiß, ich weiß. Aber ich konnte nicht einfach herumsitzen und zulassen, dass diese Frau so schlecht von dir denkt.« Ihre Lippen wurden schmal wie ein Strich. »Wahrscheinlich hatte ich sogar irgendwie gehofft, sie würde dich wieder einstellen, doch sie ließ nicht erkennen, dass das, was ich ihr erzählte, ihren Entschluss beeinflussen könnte. Also« – ihre Hände flatterten wie sterbende Vögel – »habe ich ihr unser Geheimnis anscheinend vergeblich erzählt. Ich habe Schande über dich, über meinen Bruder …«


  Alec griff nach den kalten Fingern seiner Mutter. »Nein, Mama. Die Schande ist nicht deine Schuld. Es war unser Vater, der sie über uns gebracht hat, und es ist unsere Pflicht, das Beste aus unserem neuen Leben zu machen. Vielleicht hätten wir von Anfang an alles sagen sollen – ich weiß es nicht. Aber wir stehen das zusammen durch, ganz gleich, was kommt.«


  Er beruhigte seine Mutter und seine Schwester, so gut es ging, dann verließ er das Haus und schlug die Sheepwash Road zur Desmond-Schmiede ein. Es gab zwar noch ein paar ungeklärte Fragen, was das Duell betraf, doch irgendetwas sagte ihm, dass Desmond ein guter Mensch war, auch wenn er in der Vergangenheit einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Und Alec brauchte jetzt mehr denn je einen Freund, einen Freund, der ihn verstand.


  Als die Schmiede in Sicht kam, ging gerade die Haustür auf und John Desmond trat heraus mit einer Laterne in der Hand, als wollte er Ausschau nach ihm halten.


  »Hallo, Valcourt. Ich habe mich schon gefragt, ob Sie wohl heute Abend kommen.« Er ging über den schmalen Hof hinüber in die Schmiede.


  Alec folgte ihm, betrat hinter ihm den Vorbau und überlegte, wie er anfangen sollte.


  Mit dem Rücken zu Alec hängte Desmond die Laterne auf, dann nahm er irgendetwas von der Arbeitsbank. Als er sich umdrehte, sah Alec, dass er einen alten Schlüssel in der Hand hielt, der an einer Schlaufe aus einer dicken Schnur hing. »Ich habe mit meinem Vater gesprochen und wir sind uns einig. Vorausgesetzt …«


  Alec hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. »Ich muss Ihnen zuerst etwas erzählen.«


  Desmond schob das Kinn vor und runzelte die Brauen. »Ja?«


  Alec bezweifelte, dass die Desmonds ihm den Laden noch vermieten wollten, wenn er alles erzählt hatte. Aber er wusste, dass es besser war, wenn sie es von ihm selbst erfuhren.


  Er zögerte, suchte nach Worten. Dabei fiel sein Blick auf eine Miniaturgeige, die auf der Holzbank lag. Er hatte sie die anderen Male, die er hier gewesen war, nicht gesehen.


  »Spielen Sie neben der Flöte auch noch die Pochette?«


  Desmond warf einen Blick auf das Instrument. »Früher ja.«


  Diese kleinen Geigen, die eigens zu diesem Zweck in an den Überröcken angenähten Taschen getragen wurden, erlaubten es den Tanzlehrern, ihre Unterweisungen und Demonstrationen der Schritte eigenhändig mit Musik zu begleiten.


  Desmond positionierte das Instrument an seiner Brust – es war zu klein, um es wie üblich zu halten – und griff nach dem Bogen. Er spielte versuchsweise ein paar Noten und wechselte dann zu einer fröhlichen Melodie.


  Die Tür des Wohnhauses öffnete sich und ein älterer Mann trat heraus. Er trug einen Tweedmantel über einem einfachen Hemd und Hosen.


  Desmond hörte auf zu spielen. »Papa! Du sollst doch im Bett bleiben!«


  »Und nicht hören, wie du spielst? Es tut meinem alten Herzen wohl, dich zu hören, Johnny. Wirklich. Wenn ich dich jetzt noch wieder tanzen sehe, ist alles gut. Vielleicht einen Highland Fling für deinen alten Pa?«


  Alec fiel auf, dass Mr Desmonds schottischer Akzent wesentlich ausgeprägter war als bei seinem Sohn.


  »Papa, geh wieder rein. Es ist kalt heute Abend. Und an diese alten Tänze kann ich mich sowieso nicht mehr erinnern.«


  Nun trat eine ältere Frau auf die Vortreppe hinaus und zog ihrem Mann eine Wollmütze über den weißen Kopf. »Natürlich tust du das, Johnny«, sagte sie.


  Das schwarze Haar der Frau war mit Silberfäden durchzogen. Sie hatte dunkle Augen und ihr Teint war vielleicht eine Spur goldener als der typische englische oder schottische Rosenton. Spanisch vielleicht? Oder italienisch? Jetzt wusste er jedenfalls, von wem Desmond seine Hautfarbe hatte.


  »Nicht heute Abend, Mama.« Desmond drehte sich um. »Außerdem haben wir heute einen Besucher.«


  Alec trat aus dem Schatten des Vorbaus heraus, verlegen, weil er eine so familiäre Szene unterbrach.


  »Erlauben Sie mir, Ihnen meine Eltern vorzustellen«, sagte Desmond. »Fergus und Maria Desmond. Das ist Alec Valcourt. Es war sein Degen, bei dessen Reparatur du mir geholfen hast, Papa.«


  »Ah ja, die schöne Klinge.« Der Mann streckte eine knorrige Pranke aus. »Wie geht es Ihnen, mein Junge?«


  »Danke, gut, Sir. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.«


  »Mr Valcourt ist auch der Mann, der Interesse daran hat, die alte Schule zu mieten.«


  Die buschigen weißen Brauen des Mannes hoben sich. »Ach wirklich?«


  »Ja, ein echter Londoner Tanzmeister, den es ausgerechnet hierher nach Beaworthy verschlagen hat.«


  »Du meine Güte, Junge«, sagte Fergus Desmond, »das würde ich meinem schlimmsten Feind nicht wünschen.« Doch dabei glitzerten die Augen des Mannes fröhlich.


  »Ich kannte die – äh – hiesige Einstellung zum Tanzen nicht, als wir beschlossen, hierherzuziehen.«


  Vater und Sohn warfen sich einen vielsagenden Blick zu.


  »Bestimmt gibt es einen besseren Ort, wo Sie Ihr Schild aufhängen können, Junge. Nicht, dass ich Sie loswerden will, ich denke nur an Ihre Zukunft …«


  »Mein Onkel wohnt hier, Sir. Cornelius Ramsay. Meine Mutter, meine Schwester und ich sind zu ihm gezogen.«


  »Oh, ich verstehe. Ihr Vater ist von uns gegangen, ja?«


  Alec stieß die Luft aus, dann begann er: »Ja, er ist tatsächlich gegangen. Vor fast sechs Monaten. Meine arme Mutter trägt Trauer, weil ihr Herz gebrochen ist und die Leute hier annehmen, dass er tot ist. Wir haben sie … in diesem Glauben gelassen.« Alec gab zu: »Es war so einfacher zu erklären, warum wir unser Haus und die Schule verkaufen und die Stadt verlassen mussten. Aber es ist nicht die Wahrheit.«


  Drei Augenpaare sahen ihn ernst an.


  »Was ist denn die Wahrheit?«, fragte Mrs Desmond ruhig.


  Alec schluckte. »Die Wahrheit ist, mein Vater ist gar nicht tot. Jedenfalls nicht, soviel wir wissen. Er hat das Land verlassen, weil der Vater eines Mädchens ihn verklagt hat. Sie war eine ehemalige Schülerin, die meinem Vater vorgeworfen hat, sie verführt zu haben.«


  Fergus und Maria Desmond schienen in sich zusammenzufallen, auf ihren Gesichtern lag ein und derselbe Ausdruck. Sie sahen einander an und wechselten betrübte Blicke. Desmond legte seinem Vater die Hand auf die Schulter.


  »Sagt das Mädchen die Wahrheit?«, fragte Fergus leise.


  Alec ließ den Kopf hängen, seine Ohren brannten vor Scham und Schuldgefühlen. »Ich fürchte, ja. Sie war aber nicht ganz unschuldig. Sie war eine unverbesserliche Verführerin, doch das rechtfertigt nicht sein Tun. Sie war jung und töricht und eitel. Er hätte es besser wissen müssen. Er hat es besser gewusst!«


  »Wir alle gehen in die Irre wie Schafe …«, murmelte Desmond und schüttelte den Kopf.


  Alec holte tief Luft. »Jedenfalls hat Lady Amelia an eine Bekannte in London geschrieben und sie gebeten, Nachforschungen über meinen Ruf anzustellen, und so hat sie von dem Skandal erfahren. Sie nahm an, dass mit besagtem Mr Valcourt ich gemeint sei, und ich wollte sie eigentlich in diesem Glauben lassen. Doch meine Mutter war anderer Ansicht und hat ihr heute alles erzählt. Ich denke, es ist nur eine Frage der Zeit, bis das ganze Dorf von dem Skandal erfährt, ganz zu schweigen von unserem Täuschungsversuch, was das Schicksal meines Vaters betrifft.«


  Alec nahm sich zusammen. »Ich wollte, dass Sie es von mir selbst erfahren.«


  »Das ist eine traurige Geschichte, mein Junge.« Der alte Schmied nickte. »Es tut mir sehr leid für dich. Für dich am allermeisten.«


  »Danke, dass Sie es uns erzählt haben«, fügte Desmond hinzu.


  Alec richtete sich auf. »Da Sie es nun wissen, kann ich gut verstehen, wenn Sie den Laden nicht an mich vermieten wollen.«


  Er wartete. Das Schweigen zog und zog sich, während die drei Desmonds sich ansahen.


  Dann kräuselte ein Lächeln die Lippen von Fergus Desmond. »Armer Junge. Sorgt sich um unseren Ruf – als ob die Verbindung mit ihm uns schaden könnte. Stell sich das einer vor!«


  »Mach dich nicht lustig über den Jungen, mein Lieber«, rügte ihn Mrs Desmond sanft.


  Desmond sagte zu seinen Eltern: »Ich habe Alec noch nicht die ganze schäbige Geschichte erzählt, aber das Schlimmste weiß er schon.« Er wandte sich an Alec. »Es muss genügen, wenn ich sage, dass wir Ihnen keine Vorwürfe machen. Im Gegenteil, wir verstehen Sie sehr gut.«


  Mrs Desmond nickte traurig: »Nur zu gut.«
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  Alecs Puls hämmerte, als er sich auf den Heimweg machte. Er hatte es hinter sich gebracht. Und er hatte den Schlüssel trotzdem bekommen, er lag ganz schwer in seiner Tasche. Sie waren übereingekommen, dass er die ehemalige Tanzschule zunächst für zwei Monate mieten würde, zu sehr günstigen Bedingungen. Desmond hatte jedoch darauf bestanden, sich am nächsten Abend mit Alec in dem Laden zu treffen. Sie wollten ihn gemeinsam gründlich inspizieren und festlegen, welche und wie viele Räume er mietete, bevor Alec ihm Geld gab. Sie hatten sich auf acht Uhr verabredet. Alec war tief zufrieden. Ihm war ein Stein vom Herzen gefallen, weil die Desmonds ihn für vertrauenswürdig hielten, auch nachdem sie von Lady Amelias Anschuldigungen und seiner Entlassung erfahren hatten. Er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um sich des Vertrauens von John Desmond würdig zu erweisen.


  Doch eine kleine Stimme in ihm flüsterte: Ist Desmond ebenfalls vertrauenswürdig? Er dachte darüber nach und kam zu dem Schluss, dass er ihm vertraute und ihn mochte – und seine Eltern ebenfalls.


  Alec hoffte, dass er das Richtige getan hatte, doch was würde seine Mutter dazu sagen? Und sein Onkel? Und die Einwohner von Beaworthy? Er hoffte, dass sie nicht allesamt völlig schockiert sein würden.


  Und Lady Amelia? Bei dem Gedanken schauderte er.


  Wie auch immer, er würde wieder als Tanzlehrer arbeiten. Nicht als Ziegeleisklave, nicht als Schreibtischhengst unter Lady Amelias Argusaugen, sondern selbstständig, als sein eigener Herr. Er wagte nicht zu hoffen, dass viele Schüler kämen, betete jedoch, dass er irgendwann ein Auskommen mit dieser Arbeit haben würde. Dankbar dachte er, dass seine Mutter und seine Schwester die erste Zeit bestimmt nichts dagegen hatten, umsonst mitzuarbeiten.


  Trotz seiner Bedenken stieg allmählich ein leises Prickeln von Ungeduld und Erregung in ihm auf. Er hatte es getan – hatte den ersten Schritt zu seiner eigenen Tanzschule gemacht. Wie sollte er sie nennen? Valcourt Tanz- und Fechtakademie, so wie früher? Oder sollte er ein neues Schild mit seinem Namen anfertigen lassen: Alec Valcourt, Tanz- und Fechtmeister?


  Der Klang gefiel ihm. Es war lange her, seit er den Titel gehört oder auch nur gewagt hatte, in diesem Zusammenhang an sich selbst zu denken.


  Alec warf seinen Hut in die Luft, vollführte eine Drehung, fing ihn und setzte ihn wieder auf.


  Plötzlich hörte er ein Kichern – und seine Ohren wurden ganz heiß, als ihm bewusst wurde, wie töricht er ausgesehen haben musste. Er blickte auf und sah ein rothaariges Mädchen, vielleicht fünf oder sechs Jahre alt, das an der Hand seines Vaters ging. Ihre Augen funkelten, als sie ihm im Vorübergehen ein zahnlückiges Lächeln zuwarf.


  Alec lüpfte den Hut und setzte seinen Weg fort.
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  Am nächsten Morgen klopfte Julia an Mr Ramsays Tür und versuchte krampfhaft, ein nervöses Zittern zu unterdrücken. Sie hatte Mr Valcourt am Vortag nicht gesehen und als sie Barlow gefragt hatte, ob er krank sei, hatte sie erfahren, dass er entlassen worden war.


  Lady Amelia hatte Julia zwar von dem Brief ihrer Londoner Bekannten erzählt und ihr befohlen, sich von Mr Valcourt fernzuhalten, aber sie hatte ihr nicht gesagt, dass sie ihn entlassen wollte. Trotzdem begriff Julia nicht, warum sie so überrascht war. Und jetzt hatte sie das Bedürfnis, sich für ihre Mutter zu entschuldigen. Ganz tief im Innern glaubte sie, dass das Ganze irgendwie ein Missverständnis sein musste. Sie hoffte, Mr Valcourt würde ihr die Wahrheit erzählen und ihr Vertrauen in ihn wiederherstellen.


  Als die Haushälterin die Tür öffnete, überkam Julia Unsicherheit. Sie konnte nicht darum bitten, Mr Valcourt privat sprechen zu dürfen, das wäre sogar für ihre Verhältnisse zu gewagt gewesen. Also fragte sie nach Miss Valcourt.


  Die Haushälterin bat sie zu warten, während sie nachsah, ob Miss Valcourt Besuch empfing. Wie wichtig diese Frau nur tat! Julia hoffte, dass das Mädchen sich nicht seines Bruders wegen weigerte, sie zu sehen.


  Doch einen Augenblick später kam Aurora auch schon aus dem Wohnzimmer, Überraschung und Sorge auf dem lieblichen Gesicht. »Miss Midwinter. Ist alles in Ordnung?«


  Sah sie vielleicht so schlecht aus, wie sie sich fühlte? »Mir geht es gut, danke. Ich … wollte einfach nur einen Besuch machen.«


  Aurora sah sie aus aufrichtigen blauen Augen an, die unschuldig und wissend zugleich waren. Sie trat einen Schritt näher und flüsterte: »Mein Bruder ist nicht da, Miss Midwinter. Er ist ausgegangen.«


  Das Mädchen hatte ihre List durchschaut, erkannte Julia. Doch sie sah keine Verurteilung in Auroras Augen, obwohl sie bestimmt wusste, dass Julias Mutter Alec entlassen hatte.


  »Ich verstehe«, sagte Julia zögernd. »Ich … ich wollte ihm nur sagen, dass es mir schrecklich leidtut wegen …« Hatte er seiner Familie überhaupt gesagt, dass er entlassen worden war? Wenn nicht, wollte sie es auf keinen Fall tun.


  Aurora sagte freundlich: »Es ist nicht Ihre Schuld, Miss Midwinter.«


  »Nein«, antwortete sie bitter, »es ist die Schuld meiner Mutter.« Und doch plagten sie Schuldgefühle. Sie wusste, dass sie zumindest eine Mitschuld daran trug. Wenn sie kein Interesse an Mr Valcourt gezeigt und nicht darauf bestanden hätte, immer wieder seine Gesellschaft zu suchen, hätte ihre Mutter wahrscheinlich gar keine Nachforschungen über ihn angestellt.


  Mehrere Empfindungen huschten über Aurora Valcourts Gesicht. Zuerst Unsicherheit, doch gleich darauf ein spontaner Ausdruck von Entschlossenheit, wie ein Blitz.


  »Miss Midwinter«, sagte sie, »hätten Sie etwas dagegen, mit mir einen Spaziergang durch den Garten meines Onkels zu machen? Die Glockenblumen sind dieses Jahr ganz besonders schön.«


  Julia sah ein Funkeln in den Augen der Jüngeren. »Gern. Das würde mir große Freude machen.«


  »Lassen Sie mich nur noch rasch meine Haube und meine Handschuhe holen.«


  Ein paar Minuten später schlenderten die beiden jungen Frauen durch die Gärten, der eine frisch gepflügt und der zweite, ein kleinerer Küchengarten, in dem bereits ein paar Salatköpfe aus dem Boden guckten, gerahmt von einer Reihe blauer Glockenblumen.


  Aurora begann: »Alec würde es nicht gefallen, dass ich darüber rede, mit …«


  »Mit mir?«


  »Egal mit wem. Aber ich bin anderer Ansicht. Ich habe gesagt, erdarf nicht den Märtyrer spielen, aber er wollte einfach nicht auf mich hören.« Aurora holte tief Luft. »Was hat Ihre Mutter Ihnen erzählt?«


  Julia zögerte, unsicher, wie viel Aurora wusste, und gehemmt, die Worte laut auszusprechen. »Sie hat gesagt, sie hätte erfahren, dass Mr Valcourt eine junge Dame verführt hat – eine seiner Schülerinnen. Ich möchte das nicht glauben, aber meine Mutter hat eine Bekannte in London, die es ihr geschrieben hat.« Sie hielt kurz die Luft an. Hoffentlich war das Mädchen nicht schockiert. Hoffentlich würde sie die Geschichte mit aller Kraft bestreiten.


  Stattdessen nickte Aurora. »Das stimmt. Ein Mr Valcourt hat eine seiner Schülerinnen verführt – ein Mädchen mit sehr guten Beziehungen, das sich zudem ausgezeichnet auszudrücken wusste, wie sich herausstellte. Aber es war nicht Alec.«


  »Aber«, platzte Julia heraus, »er hat es nicht geleugnet.«


  »Nein. Aus einem falsch verstandenen Familiensinn heraus.« Aurora seufzte. »Alec war nicht der Mr Valcourt, der eine Affäre mit einer seiner Schülerinnen hatte. Diese zweifelhafte Ehre gebührt Mr Colin Valcourt, meinem Vater.«


  Julia starrte sie an, voller Entsetzen.


  »Ja, nun verstehen Sie – es ist zwar auch ein furchtbarer Skandal, aber doch sehr viel weniger demütigend für uns alle, insbesondere für meine Mutter, wenn ein junger, alleinstehender Mann sich mit einer Schülerin einlässt. Aber es war nicht Alec, es war mein Vater – verheiratet, mit Frau und Tochter in der Wohnung unmittelbar über der Schule.« Aurora schauderte. »Und keiner da, an den der zornige Vater der Schülerin sich halten konnte – kein Mann, den er zwingen konnte, seine Tochter zu heiraten und ihren Ruf zu retten.« Aurora stieß die Luft aus. »Eines aber möchte ich zu Miss Underhills Gunsten sagen: Sie hat nicht behauptet, völlig unschuldig an der Affäre zu sein. Es wurde nicht der Vorwurf der …« Sie brachte es nicht über sich, das schreckliche Wort auszusprechen, aber Julia wusste trotzdem Bescheid.


  »Was hat Ihr Vater zu seiner Verteidigung angeführt?«, fragte Julia.


  »Nicht viel. Er ist außer Landes geflohen, um dem Prozess und den Konsequenzen zu entkommen.« Aurora fügte hinzu: »Verstehen Sie jetzt, warum wir unseren neuen Nachbarn die Umstände unseres Umzugs nicht auf die Nase binden wollten?«


  Aurora schüttelte bedauernd den Kopf. »Und wie rasch der Skandal in London bekannt wurde! Wie schnell und wie groß der Schaden war, der angerichtet wurde! Sie wissen nicht, Miss Midwinter, wie bekannt die Valcourts waren. Mein Großvater war der Tanzlehrer zweier Herzöge gewesen. Er hat Bücher über Musik und Tanzen veröffentlicht. Er hat sein Leben dem Aufbau eines untadeligen Rufs gewidmet. Man wird nicht in die Häuser der Adligen gebeten, wenn man nicht die höchsten persönlichen Empfehlungen hat.


  Mein Großvater hat seine Akademie an unseren Vater weitergegeben, doch dieser war leider kein guter Geschäftsmann. Das Geld rann ihm durch die Finger wie Wasser. Unter Alecs Leitung wäre die Schule bestimmt wieder aufgeblüht. Er wäre sehr erfolgreich gewesen, vielleicht sogar reich geworden, und hätte eine vorteilhafte Ehe schließen können. Doch mein Vater hat mit einer einzigen Sünde alles ruiniert. Jetzt ist alles verloren. Die Schule, der Privatunterricht, der Ruf … für immer fort.«


  Julia nickte. Sie fühlte sich elend. »Wie lange ist das her?«


  »Etwa sechs Monate. Bevor er …«


  Als sie zögerte, soufflierte Julia sanft: »Starb?«


  Aurora starrte sie an, bekümmert und aufgebracht, und Julia tat es leid, dass sie gefragt hatte.


  Das Mädchen zögerte: »Ihre Mutter hat nicht … hat nicht erwähnt, dass meine Mutter sie aufgesucht hat, um die … die Sache zu klären?«


  Julia spürte, wie Zorn in ihr aufstieg. »Nein. Sie hat kein Wort zu mir gesagt.«


  Aurora biss sich auf die Lippen. »Ich habe mehr gesagt, als ich hätte sagen sollen. Es steht mir nicht zu. Aber ich konnte nicht einfach danebenstehen und Sie das Schlimmste von Alec denken lassen, wo er doch der liebste und beste Bruder der Welt ist.«
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  Julia ging nach Hause und stellte ihre Mutter sofort zur Rede.


  »Ich kann nicht glauben, dass du es mir nicht gesagt hast. Alec Valcourt hat keine seiner Schülerinnen verführt. Es war sein Vater.«


  Lady Amelias Lippen wurden schmal. »Mr Valcourt hat offenbar keine Zeit verloren, sich zu verteidigen und dich in seinen Fall einzuweihen.«


  »Mr Valcourt hat mir gegenüber kein Wort darüber verloren«, entgegnete Julia. »Ich habe seine Schwester besucht. Sie hat es mir gesagt, weil ich sie danach gefragt habe.«


  »Hat sie dir auch gesagt, dass ihr Vater nicht tot ist, sondern nur das Land verlassen hat, um einem Prozess zu entgehen?«


  Julia starrte sie an. »Sie hat gesagt, dass er das Land verlassen hat, aber nicht, dass er noch lebt.« Aurora hatte mehr sagen wollen, doch dann geschwiegen.


  »Wie du siehst«, bemerkte ihre Mutter, »bin ich nicht die Einzige, die Informationen unterschlägt, wenn es ihren Zwecken dient.«


  »Welchen Zwecken? Einen unschuldigen jungen Mann zu verleumden in der Hoffnung, dass meine Bewunderung für ihn dann schwindet? Jetzt bewundere ich ihn umso mehr dafür, dass er versucht, seine Familie zu schützen.«


  Ihre Mutter versuchte, sich zu verteidigen und sagte: »Mrs Valcourt war erst gestern bei mir. Ich hatte noch nicht entschieden, was zu tun sei. Eigentlich wollte ich es niemandem erzählen, damit die Familie nicht noch mehr unter Gerüchten zu leiden hat.«


  »Ich bin nicht niemand. Ich bin deine Tochter.«


  Lady Amelia schwieg. »Ja, das bist du«, sagte sie schließlich und wieder schienen diese früher nie gesehenen Tränen in ihren Augen zu schimmern. Dann wandte sie den Blick ab und holte tief Luft. »Vielleicht hätte ich es dir gleich sagen sollen. Aber das ändert trotzdem nichts.«


  Julia schüttelte langsam den Kopf. »Im Gegenteil, Mutter. Es ändert alles.«
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  Gesucht von einem Tanzmeister mit bestem Leumund: ein junger Mann, entweder als Lehrling oder als Assistent. Bewerbung per Nachnahme an A.B.Z. in Reads Kaffeehaus, 102 Fleet Street.


  The (London)Times, 1815


  Der folgende Tag war unheilvoll dunkel und regnerisch. Es war zu nass, um ins Freie zu gehen, deshalb saßen Julia und Patience friedlich im Wohnzimmer. Zum Glück war die Freundin gekommen, bevor sich die Schleusen des Himmels geöffnet hatten. Julia spielte mit dem Medaillon, das sie um den Hals trug, und sah zu, wie Patience aufmerksam an einem Stickrahmen arbeitete, offenbar zufrieden, stundenlang einfach nur zu sticken – einen ordentlichen, präzisen Stich nach dem anderen zu tun.


  Auf Julias Schoß lag ein wirres Knäuel Stickgarn. Sie hatte einfach nicht genügend Interesse an Handarbeit – und natürlich auch nicht die Geduld, um sich so damit zu befassen wie Patience. Julia seufzte. Ihre Freundin hatte wirklich den passenden Namen.


  Bei Julias Seufzer blickte Patience auf, die weißblonden Brauen hochgezogen. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  Nichts ist in Ordnung, dachte Julia, doch statt zu antworten, stellte sie selbst eine Frage.


  »Warum nennt deine Familie dich ›Süße‹? Ich weiß gar nicht, warum ich das noch nie gefragt habe. Ich weiß, dass es Kosenamen gibt, aber hätten sie sich nicht etwas Originelleres einfallen lassen können?«


  Patience zuckte die Achseln und schnitt einen Faden ab. »Mir macht es nichts aus. Ich glaube, es ist aus meiner Kinderzeit an mir haften geblieben.« Sie blickte nachdenklich auf. »Und wenn mein Vater sagt: ›Hallo, meine Süße‹ – das klingt so hübsch und erinnert mich daran, wie sehr er mich liebt.«


  Julia schnaubte.


  »Tut mir leid, Julia«, sagte Patience ernst. »Ich weiß, dass du deinem Vater nicht sehr nahegestanden hast, aber ich bin ganz sicher, dass er dich lieb gehabt hat.«


  »Ach ja? Und worauf stützt du diese Annahme, bitte schön? Ich glaube nicht, dass er im Monat mehr als ein Dutzend Worte zu mir oder zu meiner Mutter gesagt hat.« Julia versuchte, sich vorzustellen, wie Mr Midwinter sie mit einem Kosenamen rief … doch es gelang ihr nicht.


  Patience überlegte. »Du übertreibst, Julia. Er war lange krank, aber er hat dich bestimmt geliebt.«


  »Warum?«


  Patience rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Weil …« Sie zögerte. »Weil Väter das nun mal tun.«


  Julia spürte einen Stich im Herzen. »Nicht alle Väter.« Sie merkte, wie ihr die Tränen in die Augen traten, und blinzelte sie ärgerlich fort. Sie wollte das Mitleid ihrer Freundin nicht.


  Patience legte ihr die Hand auf den Arm. »Wir haben dich alle lieb. Deine Mutter liebt dich ganz bestimmt, das ist so sicher wie die Nase in deinem Gesicht.«


  »Du und deine Plattheiten, Süße. Igitt! Jetzt benutze ich auch schon diesen Namen!«


  »Ich habe nichts dagegen. Und deine Mutter liebt dich wirklich.«


  »Sie liebt mich vielleicht, aber sie ist nicht damit einverstanden, wie ich bin.«


  Patience sah sie sanft an. »Sie macht sich Sorgen um dich, Julia, und versucht, dich zu beschützen. Manchmal geht sie dabei vielleicht ein bisschen zu weit, aber sie meint es gut, das weiß ich genau.«


  »Noch mehr Plattheiten.«


  »Komm schon, Julia. Du musst zugeben, dass du es ihr nicht leicht machst.« Sie zwinkerte. »Das scheint fast so etwas wie Ehrensache für dich zu sein, so gut, wie du darin bist, sie zu ärgern.«


  »Bin ich wirklich so schlimm?«


  »Na hör mal! Du kannst mir nicht weismachen, dass dich das überrascht oder beleidigt!«


  Julia stieß die Luft aus. »Wenn du es sagst, klingt es noch schlimmer, Miss Perfect. Da hätten wir doch einen wirklich passenden Kosenamen für dich. Perfekte Patience!«


  Mit Grübchen in ihren weißen Wangen versetzte Miss Allen ihr einen spielerischen Schlag auf den Arm. »Gans!«


  In diesem Augenblick trat Lady Amelia ins Wohnzimmer und Julia versteifte sich, als erwarte sie einen Schlag. So ging es ihr in letzter Zeit immer in Gegenwart ihrer Mutter. Sie hatte sie nie geschlagen, deshalb nahm Julia an, dass ihr eher verbale Schläge bevorstanden: Kritik oder Erinnerungen an langweilige Aufgaben. Was es wohl diesmal war?


  Dann sah sie, dass ihre Mutter ein Kapuzencape unter ihrem Kinn festband.


  »Ich gehe aus«, verkündete sie.


  Beide Mädchen schauten zum Fenster hinüber, an dem der Regen in breiten Bächen niederrann. Draußen blitzte es.


  »Dahinaus?«, fragte Julia.


  Ihre Mutter nickte. »Ich habe ein Treffen mit dem Vorstand der Armenfürsorge.«


  »Kannst du das nicht verschieben?«


  »Unser neuer Kirchenvorsteher nimmt sein Amt sehr ernst«, antwortete sie. »Er sagt, die Armen müssen bei jedem Wetter hinaus, also sollten wir es auch.«


  Julia lachte, doch dann wurde ihr klar, dass ihre Mutter keinen Scherz gemacht hatte. Zum Glück erwartete sie nicht von ihr, sie zu begleiten.


  Patience nickte anerkennend. »Ihre Arbeit ist sehr wichtig. Passen Sie auf, dass Sie sich nicht erkälten.«


  »Danke, Patience.«


  Julia wusste, dass sie auch etwas Freundliches sagen sollte, doch die Worte blieben ihr in der Kehle stecken.


  Lady Amelia warf ihr einen Blick zu, einen Blick, der auch das Knäuel auf ihrem Schoß mit einschloss, dann wurde ihr Mund zu einem schmalen Strich. Sie wandte sich ab und ging.


  Als sie fort war, starrte Julia aus dem Fenster, bis die schwarze Kutsche vorüberrumpelte. Dann warf sie ihre Stickerei beiseite und stand auf.


  »Komm, Patience. Ich kann keine Minute mehr still sitzen. Wir wollen ein Abenteuer erleben.«


  Patience stand auf, nicht gerade begeistert, und sah sie misstrauisch an. »Was für ein Abenteuer – an einem Tag wie heute?«


  »Genau.« Julia dachte, dass Blitz und Donner eine perfekte Orchestrierung waren, um auf Zehenspitzen auf den trockenen, staubigen Dachboden zu schleichen und nach Geheimnissen zu suchen – oder ihre furchtsame Freundin zu erschrecken.


  Patience folgte ihr die Treppe hinauf, nicht gerade begeistert. »Hast du denn auf nichts anderes Lust? Wir könnten eine Partie Dame spielen oder ein Kartenspiel machen. Oder wir gucken uns die neueste Ausgabe des Ladiesʼ Monthly Museum an.«


  Julia stieg kommentarlos weiter die Treppe hinauf.


  Patience versuchte es anders. »Eigentlich müssen wir weiter an der Stickerei arbeiten. Ich will dich nicht kritisieren, aber du hast deiner Mutter versprochen, dass du deine Arbeit irgendwann fertig bekommst.«


  »Ich werde verrückt, wenn ich noch eine Sekunde mit dieser stinklangweilen Arbeit verbringen muss.«


  »Aber …«


  Julia beeilte sich, Patience zu beschwichtigen. »Ich mache ja weiter, versprochen. Aber erst ein kleines Abenteuer. Bitte!«


  Patience seufzte und fügte sich.


  Julias Kerzenleuchter erhellte die schmale Stiege, die zum Dachboden hinaufführte. Oben sah sie überrascht, dass die Tür zur Bühne offen stand. Sie drehte sich zu Patience um und legte warnend einen Finger an die Lippen.


  Patience bekam große Augen.


  »Keine Angst«, flüsterte Julia. »Wahrscheinlich ist es nur der Geist vom alten Lord Buckleigh.«


  Die Lippen ihrer Freundin öffneten sich. Sie griff nach dem Treppengeländer und blieb stocksteif stehen, wo sie war.


  »Sei nicht albern, Patience. Ich mache doch nur Spaß.«


  Doch auch Julia fragte sich trotz ihrer Furchtlosigkeit, warum die Tür offen war. Sie war sicher, sie geschlossen zu haben, als sie das letzte Mal hier oben gewesen war, und überhaupt, wer außer ihr stieg schon auf den Dachboden hinauf? War der Betreffende vielleicht auch jetzt gerade dort?


  Julia ergriff Patienceʼ kalte Hand und zog sie mit sich. Langsam stieß sie die Tür auf, die sich mit einem lauten Quietschen öffnete.


  Kein Flattern von Fledermausflügeln, kein Tapsen irdischer Schritte, kein geisterhaftes Heulen. Julia hob den Leuchter ein wenig höher und spähte in das schmutzig-trübe Dunkel. Sie nahm die Umrisse der bekannten Gegenstände wahr – alles befand sich an seinem vertrauten Platz. Warum hatte sie dann solches Herzklopfen?


  Im Schein der Kerze schwebten Staubpartikel durch die Luft, als sei der Staub erst vor Kurzem aufgewirbelt worden. Sie hielt den Leuchter niedriger und suchte nach Fußspuren im Staub oder nach einem anderen Anzeichen dafür, dass kürzlich jemand hier gewesen war.


  Sie konnte keine richtigen Fußspuren ausmachen, aber auf dem Boden schimmerte schmutzig braun eine Art Schleifspur, die sich von den unbetretenen, staubigeren Flächen abhob – eine Spur, die in den hinteren Teil des Dachbodens zu führen schien.


  Julia blickte suchend zu dem verbotenen Koffer, der dort hinten lag. Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. War es nur ihre Fantasie oder war hier tatsächlich etwas verändert worden? Sie trat zögernd um den ersten Koffer herum und ging langsam nach hinten. Dabei musste sie sich unter die Dachbalken ducken.


  »Julia …«, zischte Patience missbilligend.


  Doch Julia ging weiter und untersuchte dabei immer wieder den Fußboden. Der Staub hier war eindeutig aufgewirbelt worden. Hatte ihre Mutter vielleicht kürzlich nach ihrem Koffer geschaut? Und wenn nicht sie, wer war es dann?


  »Hier ist jemand gewesen«, flüsterte Julia, halb zu Patience, halb zu sich selbst und vor allem, um zu rechtfertigen, was sie jetzt tun würde.


  Sie ignorierte den Staub und kniete sich vor dem Koffer hin.


  »Julia, nicht!«, flüsterte Patience wieder.


  »Komm und halt mir den Leuchter.«


  »Ich mache da nicht mit!«


  »Der Einwand ist vermerkt und du bist von jeder Verantwortung freigesprochen. Halte einfach nur den Leuchter.«


  Patience stieß einen kläglichen Seufzer aus und kam auf Zehenspitzen zu ihr. Sie beugte sich zu Julia, nahm den Leuchter, den diese ihr hinhielt, und leuchtete ihr.


  Julia scherzte: »Meinst du, jemand hat eine Leiche hier oben versteckt?«


  »Julia!«


  »War nur Spaß.« Der ebenso sehr dazu diente, ihre Freundin zu necken wie dazu, ihre eigenen Nerven zu beruhigen.


  Julia legte die Hände auf den Deckel, hielt den Atem an und wollte ihn anheben. Er bewegte sich nicht. Sie konnte kein Schloss entdecken, deshalb tastete sie nach einer Verriegelung. Dabei spürte sie eine leichte Erhebung unten am Koffer. Eine Verzierung … oder ein Griff?


  Sie tastete vorsichtig über die filigrane Arbeit und spürte eine leichte Einbuchtung darunter.


  Zögernd, versuchsweise, fuhr sie mit den Fingern in die Vertiefung und zog. Irgendetwas gab nach. Sie ließ sich wieder zurück auf die Knie sinken und zog weiter. Welch herrliches Geheimnis!


  »Es ist eine versteckte Schublade«, sagte sie laut, um ihre Freundin zu beruhigen.


  Sie war ganz sicher, dass diese Schublade nicht offen gewesen war. Wer hatte sie offen gelassen?


  »Komm ein bisschen näher mit dem Licht«, flüsterte sie.


  Patience wandte ihr Gesicht ab. »Ich werde mir nichts, was in dem Koffer ist, ansehen, und du solltest das auch nicht tun.«


  »Es ist ja nicht richtig im Koffer, oder? Nur in diesem Fach hier unten. Und das ist noch nicht mal abgeschlossen.«


  Patience seufzte und hielt das Licht näher hin.


  Lag hier vielleicht seit Jahren etwas Wertvolles verborgen – oder sogar seit Jahrzehnten? Oder hatte ihre Mutter erst vor Kurzem etwas darin versteckt?


  Julia griff hinein und spürte Stoff. Glatt und kühl, wie Satin oder Seide. Sie zog ein kleines Kleidungsstück heraus und hielt es ins Licht. Ein winziges Kleidchen.


  »Ein Taufkleid?«, fragte Patience hinter ihrer Schulter.


  »Vielleicht«, murmelte Julia. »Aber es ist sehr einfach gehalten.«


  War es meins?, fragte sich Julia. Ihr Herz flatterte. Hegte ihre Mutter vielleicht doch eine sentimentale Zuneigung zu ihr, wenn auch eine verschwiegene? Sie schaute in den Ausschnitt, doch es gab keine Stickerei, die den Namen des Kindes oder der Näherin des Kleidungsstücks enthüllte.


  Julia legte das Kleid über ihre Knie und griff erneut in das Fach. Sie spürte nichts als raues Holz. Halt … Irgendetwas, das so flach war, dass sie es beinahe nicht ertastet hätte. Julia kratzte mit dem Fingernagel daran, bis es sich löste und leicht wölbte, ergriff es dann mit zwei Fingern und zog es heraus. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


  Ein Brief.


  Irgendwo schlug eine Tür. Julia schrak zusammen.


  Patience zischte warnend: »Julia …«


  Julia schob die Lade zu, steckte den Brief in ihr Leibchen und stopfte das Kleid in die Schürzentasche ihrer Freundin.


  Dann stand sie mit zittrigen Beinen auf und ging rasch hinter Patience zur Dachbodentür. Dort blieben sie erst einmal stehen und lauschten. Waren da nicht Schritte gewesen? Kam jemand herauf?


  Stille.


  Die beiden Mädchen schlichen auf Zehenspitzen zum Treppenabsatz. Julia schloss leise die Tür hinter ihnen. Noch immer kein Laut von unten. Wahrscheinlich hatte sie sich die Schritte nur eingebildet.


  Julia straffte die Schultern, holte tief Luft und zwang sich zu einem unbeteiligten Gesichtsausdruck. Dann stieg sie scheinbar völlig unbekümmert die Treppe hinunter. Patience folgte ihr nervös.


  Unten an der Treppe spähte Julia den Gang hinunter, in Richtung des alten Schulzimmers. Leer. Dann blickte sie in die andere Richtung, wo die Schlafzimmer der Dienerschaft lagen.


  Ihr Magen zog sich zusammen.


  Da stand die Zofe ihrer Mutter. Doyle starrte Julia an, ihre harten Augen blickten forschend in ihr Gesicht und wanderten dann zu ihren leeren Händen hinunter.


  Doyle nickte zur Treppe hinüber und sagte ernst: »Haben Sie gefunden, wonach Sie gesucht haben?«


  Julia hob das Kinn. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  Wieder sah die Dienerin sie durchdringend an. Hatte sie die Erhebung an ihrem Leibchen oder die Beule in der Tasche ihrer Freundin bemerkt? Ein wissendes Lächeln trat ins Gesicht der Frau.


  Julia ging in die Offensive. »Was machen Sie überhaupt hier oben zu dieser Tageszeit?«


  »Das Gleiche könnte ich Sie fragen, Miss«, gab Doyle zurück.


  Das widerliche Weib hatte nicht einmal den Takt, so zu tun, als sei sie verlegen.


  »Komm, Patience, gehen wir.« Julia wandte sich herablassend ab.


  Patience flüsterte ihr ängstlich zu: »Glaubst du, sie weiß, dass wir in den Koffer geschaut haben?«


  Julia antwortete nicht. Sie dachte über die Begegnung und den seltsamen Gesichtsausdruck der Frau nach. Es hatte beinahe gewirkt, als wüsste sie … War sie vielleicht oben gewesen und hatte das Geheimfach offen gelassen? Aber warum?


  Sie eilten in Julias Zimmer und schlossen die Tür hinter sich. Patience holte das zusammengeknüllte Kleid aus ihrer Schürzentasche, legte es auf Julias Bett und strich es glatt.


  Der Sturm, der draußen gewütet hatte, war vorüber. Helles Tageslicht fiel durch die Fenster, sodass sie das Kleid hier sehr viel besser untersuchen konnten als oben auf dem Dachboden.


  »Ein hübsches Kleidchen«, sagte Patience, doch Julia entging weder die Frage in ihrer Stimme noch die kleine Falte zwischen ihren Brauen. »Aber ich glaube nicht, dass es ein Taufkleid ist. Es ist nicht besonders …«, Patience suchte nach dem richtigen Wort, »… verziert.«


  »Das Material ist eher billig und rau«, sagte Julia ohne die Zurückhaltung ihrer Freundin. Sie strich mit dem Finger über die schlichten Kreuzstiche, die rund um den Ausschnitt eingestickt waren. »Sieht aus, als hätte ich das gestickt.«


  Patience lachte leise, widersprach aber nicht. »Vielleicht ein Geschenk von einer armen Verwandten …?«


  Julia vergaß das Kleid und zog den Brief aus ihrem Leibchen. Patienceʼ Augen weiteten sich, ihr Mund öffnete sich zu einem vorwurfsvollen: »Julia!«


  Anscheinend hatte ihre Freundin oben nicht bemerkt, dass sie ihn eingesteckt hatte.


  Die Tinte war schon ein bisschen verblasst. Julia rätselte an den beiden kurzen Worten auf der Vorderseite herum – meine … Gnade.


  Nicht Euer Gnaden, wie man einen Herzog oder eine Herzogin anredete, sondern meine Gnade? Sie trat näher an den Tisch, auf den sie den Leuchter gestellt hatte, und beugte sich nach vorn, um besser sehen zu können.


  »Das Kleid, meinetwegen, aber ich werde nicht dabeistehen, wenn du diesen Brief liest«, sagte Patience. »Das ist Privatsache. Wie würde es dir gefallen, wenn deine Mutter deine Post oder dein Tagebuch lesen würde?«


  »Das tut sie wahrscheinlich ohnehin.« Julias Blick blieb fest auf das Schriftstück geheftet. »Vielleicht ist es ja gar kein Brief. Es gibt keine Anschrift und keine Briefmarke …«


  »Nun, das überlasse ich deinem Gewissen, Julia. Danke für einen… denkwürdigen Nachmittag.«


  Der Regen hatte zwar aufgehört, aber es würde trotzdem ein feuchter Fußmarsch nach Medlands werden. Julia bot an, die Kutsche rufen zu lassen, doch Patience lehnte ab. Sie hatte es ganz offensichtlich eilig zu gehen und wollte auf gar keinen Fall in das Geheimnis des Briefes, oder was immer dieses Schriftstück war, eingeweiht werden.


  Julia brachte sie hinunter zur Tür und bat den Laufjungen, Miss Allen sicher nach Hause zu begleiten. Dann verabschiedete sie sich von ihrer bekümmerten Freundin, lief zurück in ihr Zimmer und schloss die Tür.


  Sie stellte den Kerzenleuchter auf ihr Nachttischchen und setzte sich auf die Bettkante. Sie wusste nicht, was sie erwartete, abgesehen von dem Nervenkitzel, ein altes Geheimnis aufzudecken. Ein Abenteuer.


  Mit klopfendem Herzen entfaltete sie das gelbe Papier und las.


  Liebe Grace Amelia,


  wie schön du bist, meine geliebte Tochter. Wie vollkommen. Ich liege hier und wünschte, ich könnte bleiben und zusehen, wie du aufwächst, aber ich spüre, dass der himmlische Vater mich zu sich ruft. Die Welt um mich herum verblasst, bis ich nur noch eines deutlich erkennen kann– dein Gesicht. Sogar dein Vater fängt an zu verblassen. Ihm wird es gut gehen ohne mich, das weiß ich. Ich denke nur noch an dich, mache mir Sorgen um dich. Bete für dich. Wer wird für dich sorgen, wenn dein Papa fortgegangen ist? Wen könnte ich bitten, ja wem kann ich die Aufgabe anvertrauen, sich um mein kostbarstes Gut zu kümmern?


  Der Brief endete abrupt, ohne Schlusswort oder Unterschrift. Als sei der Verfasser aus der Welt gerufen worden, während er schrieb.


  Julias Brauen zogen sich verwirrt zusammen. Ein Verdacht keimte in ihr auf, doch sie verfolgte ihn nicht weiter. Die einzige Amelia, die sie kannte, war ihre Mutter. Weder sie selbst noch Lady Amelia hatten einen zweiten Vornamen, jedenfalls soweit Julia wusste. Oder hatte Lady Amelias Mutter aus irgendeinem Grund aufgehört, sie Grace zu nennen? Nein. Amelias Mutter, Lady Buckleigh, hatte Amelias Einführung in die Gesellschaft nicht mehr erlebt.


  Wenn nicht Lady Amelia gemeint war, wer war dann Grace Amelia und warum war der Brief dieser Unbekannten im Besitz ihrer Mutter? Und warum war er in der geheimnisvollen Schublade versteckt? Julia war keine Expertin, aber dies schien kein neuerer Brief zu sein – allerdings auch kein extrem alter.


  Fragen über Fragen. Sie beschloss zu warten und über alle Möglichkeiten nachzudenken, bevor sie ihre Mutter damit konfrontierte– ganz zu schweigen von den Konsequenzen, die sie erwarteten, wenn sie zugab, auf dem verbotenen Dachboden gewesen zu sein.


  Dennoch war sie bereits auf dem Weg ins Schlafzimmer ihrer Mutter, ehe ihr einfiel, dass diese ja ausgegangen war.


  Umso besser, dachte Julia. So hatte sie Zeit, sich zu sammeln und zu entscheiden, wie sie ihrer Mutter am ehesten die Wahrheit entlocken konnte.
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  Alec und Desmond trafen sich wie geplant vor der alten Tanzschule in der High Street. Alec holte den noch nicht ausprobierten Schlüssel aus der Tasche und hielt ihn Desmond hin. »Wollen Sie?«


  Desmond machte eine ablehnende Handbewegung und bedeutete Alec aufzuschließen. Das Schloss war etwas eingerostet, weil es so lange nicht benutzt worden war, doch nach einigem Rütteln gab es schließlich nach. Alec öffnete die Tür und die beiden Männer gingen hinein. Alec roch staubige Luft. Die Dielen knarrten und irgendetwas raschelte in der Dunkelheit. Mäuse, vermutete er.


  Desmond nahm ein Streichholz aus der Tasche, ging zurück auf die Straße, hob den Schirm einer Straßenlaterne ein Stückchen an, entzündete das Streichholz an der Flamme und kam wieder herein. Dann ging er durch den Raum und zündete dabei ein paar Kerzen in den Wandleuchtern an. »Sie brauchen mehr Kerzen. Ich schaue mal im Vorratsraum nach, vielleicht sind da noch welche.«


  Die Wandleuchter spendeten genügend Licht, dass Alec sich alles genauer anschauen konnte. Vieles war so, wie er angenommen hatte– ein lang gezogener Raum mit hölzernem Dielenboden, Fässer, Kisten und Stühle in unterschiedlichem Zustand des Verfalls an die Wände geschoben und ein großer, verstaubter Spiegel an der einen Wand.


  Alec sah den ehemaligen Tanzmeister an. »Hier haben Sie also unterrichtet.«


  Desmond blickte sich in dem von Kerzenlicht erhellten Raum um. In seinen Augen schimmerten tausend Erinnerungen.


  »Ja«, sagte er still, »aber das ist lange her.«


  »Waren Sie gut?«, fragte Alec und hoffte, dass der andere den Spaß verstand.


  Desmond grinste. »Jedenfalls rede ich mir das ein.«


  »Vermissen Sie es?«


  Der Mann überlegte, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Zu viele schlechte Erinnerungen unter den guten. Sie sind gar nicht mehr zu trennen.« Desmond machte eine Handbewegung. »Schauen Sie sich gut um, damit Sie wissen, was Sie für Ihr Geld bekommen.«


  Alec schlenderte durch den Raum und sah ihn sich genau an. Der Holzboden war schmutzig und musste stellenweise neu geölt werden, mehr aber nicht. Das Dach über dem Vorderfenster war undicht, ein dunkler Streifen lief an der Wand hinunter und verunstaltete die gelbe Tapete. Einen weiteren Wasserschaden konnte er nicht entdecken, also war das Dach ansonsten hoffentlich in Ordnung.


  Desmond zündete einen Kerzenleuchter an und führte ihn ins Hinterzimmer. In dem kleinen Raum befanden sich der Aufgang der schmalen Treppe, die in die oberen Räume führte, ein kleiner Schreibtisch mit Fächern für Rechnungen und Kontobücher und ein paar vom Boden bis zur Decke reichende Regale, leer bis auf eine halb volle Schachtel mit Wachskerzen, einige Paar Schuhe und eine Menge Mäuseköttel.


  Desmond deutete zur Treppe. »Oben gibt es noch eine kleine Wohnung, aber ich fürchte, dort haben sich im Laufe der Jahre ausrangierte Möbelstücke und andere Dinge angesammelt. Wenn Sie die Räume ebenfalls nutzen möchten, könnten wir die Sachen rausbringen und …«


  Alec schüttelte den Kopf. Es war noch zu früh, um hier einzuziehen. Er musste erst sehen, ob er von dem Geschäft leben konnte, bevor er in Erwägung zog, das Haus seines Onkels zu verlassen. »Ich bin vorerst nur an dem Schulraum interessiert.«


  Desmond nickte. Er war offenbar abgelenkt von einem Paar Tanzschuhen mit hohem Absatz, die in einem der Regale standen. »Ich kann es nicht fassen, dass die immer noch hier sind.« Er nahm einen Schuh in die Hand und untersuchte das steife, ausgetrocknete Leder.


  »Ihre?«


  »Nein. Sie gehören dem Mann, der vor mir hier war. Ich habe hohe Absätze nie gemocht, aber er war ziemlich klein und trug sie stets, wenn er unterrichtete.«


  Alec fragte neugierig: »Ich habe den Beruf nach meinem Vater und meinem Großvater ergriffen. Darf ich fragen, wie der Sohn eines Schmieds zu einer solchen Tätigkeit kommt?«


  Der Anflug eines Lächelns erschien auf Desmonds Gesicht. »Wie viel Zeit haben Sie?«


  »Die ganze Nacht, wenn nötig.«


  »Sehr gut.« Er stellte den Schuh ab und ging zurück in den Hauptraum. »Ich habe angefangen, meinem Vater in der Schmiede zu helfen, da war ich kaum sechs oder sieben Jahre alt. Vielleicht halten Sie das für zu gefährlich für ein so kleines Kind, aber eine Brandwunde lehrt einen sehr schnell, gut aufzupassen. Ich war gern mit meinem Vater zusammen und wünschte mir nichts mehr, als eines Tages Schmied zu werden, so wie er.


  Doch als ich ungefähr zehn war, erlaubten meine Eltern mir, hin und wieder in die Stadt zu gehen, mir eine Süßigkeit zu kaufen oder mit ein paar Kumpels eine Partie Kricket zu spielen. Eines Tages hörte ich irgendwo auf der High Street Musik. Ich ging dem Geräusch nach und kam hierher, vor dieses Fenster.« Er deutet auf das undichte Bogenfenster. »Neugierig schaute ich hinein und sah den alten Tanzmeister. Er war spindeldürr, aber sehr elegant in seinem Frack und den glänzenden Tanzschuhen. Und die Musik, die er auf seiner Geige spielte … Manche Melodien waren feierlich und erhaben, andere so lebhaft, dass ich nicht anders konnte, als mit den Füßen gleich draußen auf dem Gehweg den Takt zu klopfen.


  Ich kam her, sooft ich konnte, und sah zu, wie er spielte oder unterrichtete.« Desmond blickte in die Ecke, in der ein Kleiderständer stand. Daneben lehnte ein Spazierstock. Er ging hinüber, hob ihn auf und fuhr fort: »Ich sehe ihn noch dastehen, mit dem Fuß den Takt angeben und eine unglückselige Kaufmannstochter oder den unseligen Sohn eines Geistlichen mit strenger Stimme ermahnen. Doch wenn seine Schüler die Schritte beherrschten, legte er den Stock beiseite und spielte, während sie tanzten. Das gefiel mir am besten.


  Eines Tages erschreckte mich der alte Dandy, indem er die Tür öffnete und fragte, ob mir gefalle, was ich da sah. Ich murmelte etwas Zustimmendes und er lud mich ein hereinzukommen. Er gab mir einen Besen und fragte, ob ich Interesse daran hätte, mir ein bisschen Geld zu verdienen. Und so fing ich an, ihm zu helfen, zu putzen, den alten Spiegel zu polieren und ihm sein Abendessen aus dem Gasthaus zu holen. Meine Mutter war glücklich über den kleinen Nebenverdienst – mein Vater allerdings, das weiß ich heute, blieb misstrauisch.


  Morgens arbeitete ich weiterhin bei ihm in der Schmiede, doch an den Nachmittagen und Abenden verbrachte ich mehr und mehr Zeit bei dem Tanzlehrer. Schon bald ahmte ich die Tanzschritte nach, auch wenn mein Partner nur ein Besen war.« Er lachte. »Jedenfalls hatte der alte Mann Interesse an mir. Er war Junggeselle – nie verheiratet gewesen, keine Kinder. Ich glaube, dass er manchmal an seinen Tod dachte und daran, dass er niemanden hatte, dem er diesen Ort vererben konnte. Also stellte er mich als eine Art Lehrling ein, verlangte aber großzügigerweise kein Lehrgeld und auch kein formelles Arrangement. Ich glaube, er wusste, dass mein Vater niemals damit einverstanden gewesen wäre; für ihn war immer klar gewesen, dass ich mit ihm zusammen in der Schmiede arbeiten würde. Es tat mir leid, die Gefühle meines Vaters zu verletzen, aber Mr Sharp eröffnete mir eine völlig neue Welt. Er lieh mir Bücher, lehrte mich, Noten zu lesen und Geige zu spielen und vor allem lernte ich bei ihm das Tanzen und Fechten.


  Ich traf Leute, denen ich andernfalls nie begegnet wäre – Gentlemen, hübsche Mädchen aus gutem Haus und vornehme Damen. Damit konnte die Schmiede nicht mithalten. Schließlich stellte mein Vater einen Lehrling ein, damit ich mehr Zeit hatte, die Tanzschule zu besuchen.


  Als ich achtzehn war, wurde Mr Sharp krank. Ich übernahm seinen Unterricht, bis er wieder gesund war. Danach schickte er mich nach London, wo ich die neuesten Tänze, Geschmack und gute Manieren lernte. Nach meiner Rückkehr überließ er mir allmählich seine Privatstunden, weil ihm die Wege zu beschwerlich wurden. Ich genoss es, Einblick in die Häuser der Oberschicht zu erhalten, zum Schluss sogar in das großartige Buckleigh Manor …«


  Desmonds Blick verlor sich, seine Worte erstarben.


  Dann holte er tief Luft und fuhr fort: »Der Lehrling meines Vaters beendete die siebenjährige Ausbildung und arbeitete dann ein paar Jahre bei vollem Lohn bei ihm. Später entschloss er sich leider, Beaworthy zu verlassen und eine besser bezahlte Arbeit in Plymouth anzunehmen. Doch da war Mr Sharp bereits gestorben und hatte mir seine Schule hinterlassen.«


  Desmond schüttelte langsam den Kopf. »Er hatte keine eigene Familie, deshalb erwählte er mich als seine Familie. Er behandelte mich wie seinen eigenen Sohn. Es tat mir unendlich leid, als ich ein paar Jahre später all die großen Träume, die er für mich hatte, verspielte und die Schule verlassen musste, die er mit so viel Fleiß aufgebaut hatte …« Wieder verloren sich seine Worte.


  Mit feierlichem Ernst lehnte Desmond den Gehstock wieder in die Ecke und kehrte in die Gegenwart zurück. Er blickte sich noch einmal in dem Raum um. »Ich fürchte, die Schule ist in schlechterem Zustand, als ich dachte.«


  »Unbewohnte Orte neigen dazu zu verfallen«, meinte Alec. »Es braucht nur ein paar Reparaturen und eine gründliche Reinigung, und damit habe ich gerechnet.«


  »Wollen Sie noch immer versuchen, ob Sie Erfolg damit haben? Sie dürfen Ihre Meinung gern noch ändern.«


  »Ich will meine Meinung aber nicht ändern.«


  Alec streckte die Hand aus und John Desmond schlug ein.
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  Mr Turner besucht Privathäuser abends ab achtzehn Uhr. Er unterrichtet erwachsene Gentlemen und Ladys und sichert äußerste Diskretion zu, bisihre Leistungen höchsten Ansprüchen genügen.


  Boston Gazette & Country Journal, 1774


  Am nächsten Morgen stand Julia auf, noch bevor das Hausmädchen ins Zimmer kam, und machte sich eilig fertig. Sie wählte ein schlichtes Tageskleid mit möglichst wenigen Verschlüssen und steckte ihr Haar selbst hoch.


  Sie war seltsam nervös, ohne zu wissen, warum eigentlich. Das Kinderkleid war höchstwahrscheinlich ihr eigenes oder vielleicht auch das ihrer Mutter. Und wie Patience vermutet hatte, war es vermutlich das Geschenk einer armen Verwandten oder eines bevorzugten Pächters. Und der Brief? Wahrscheinlich hatte er nichts mit ihr zu tun, bis auf die Schelte, die sie sicherlich bekommen würde, weil sie ihn aus seinem Versteck geholt hatte.


  Julia ging zu ihrer Mutter ins Ankleidezimmer in der Hoffnung, sie dort noch zu anzutreffen, bevor sie dann zum Frühstück hinunterging.


  Ihre Mutter blickte von dem Spiegel an ihrem Frisiertisch auf. Doyle war gerade dabei, ihr das Haar hochzustecken. Julia hielt beide Gegenstände hinter ihrem Rücken verborgen und hoffte, völlig unbefangen zu wirken, obwohl sie Zweifel hatte, dass ihr diese Meisterleistung tatsächlich gelang.


  Doyle warf ihr einen schrägen Blick zu, der von ihrem Gesicht zu ihren versteckten Händen wanderte. In ihren dunklen Augen glitzerten förmlich die Spekulationen. Dann widmete sie sich wieder ihrer Arbeit. »Wie ist das, Mylady?«


  »Sehr schön, wie immer. Danke, Doyle.« Ihre Mutter stand auf und wandte sich zur Tür.


  »Mama, kann ich dich kurz sprechen, bevor wir hinuntergehen?«


  Ihre Mutter zögerte; ob sie eher über die Frage oder über den friedfertigen Ton verwundert war, in dem sie gestellt wurde, konnte Julia nicht beurteilen.


  Doyle blieb ebenfalls stehen und behielt Julia fest im Blick.


  Julia fragte höflich: »Doyle, lassen Sie uns bitte einen Moment allein?«


  Doyle schaute ihre Herrin an, vielleicht, weil sie auf deren Widerspruch hoffte, doch Lady Amelia entließ sie. »Danke, Doyle. Das ist alles.«


  Als die Zofe gegangen war, hielt Julia ihrer Mutter das Kinderkleid hin wie eine weiße Flagge und fragte ruhig: »Wessen Kleid ist das?«


  Ihre Mutter starrte darauf, ihr erschrockener Blick flatterte von dem Kleid zu Julias erwartungsvollem Gesicht. »Wo hast du das gefunden?«


  »Auf dem Dachboden.«


  »In dem Koffer, den du nicht öffnen solltest?«


  »Nein. In der verborgenen Lade unten im Koffer.«


  »Eine verborgene Lade? Wie hast du …?«


  »Sie war offen«, unterbrach Julia sie. »Du musst vergessen haben, sie wieder richtig zu schließen, als du das letzte Mal dort oben gewesen bist.«


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Ich war seit Jahren nicht mehr dort oben.«


  Wenn sie die Schublade nicht geöffnet hatte, wer war es dann? Doyle? Doch ihre Gedanken kehrten rasch zu der Frage zurück, die sie weit mehr interessierte.


  »War es mein Kleid?«


  Ihre Mutter nahm ihr das Kleidchen ab und strich mit den Fingerspitzen über die grüne Stickerei. »Ich … ich glaube, ja.« Sie zögerte. »Aber ich habe deine Babysachen seit Jahren nicht mehr angeschaut. Das meiste haben wir den Armen gegeben, sobald du herausgewachsen warst.«


  So viel zu sentimentaler Zuneigung, dachte Julia.


  Jetzt war der Brief an der Reihe. Julia entfaltete das Papier und hielt es ihrer Mutter hin. »Diesen Brief habe ich ebenfalls in der Schublade gefunden. Er ist an jemanden namens Grace Amelia adressiert.«


  Ihre Mutter legte das Kleid beiseite und griff nach dem Brief. Julia meinte zu sehen, dass ihre Finger zitterten.


  Sie wartete ab, bis ihre Mutter ihn gelesen hatte, dann fragte sie: »Wer ist Grace? Und warum befindet sich der Brief in deinem Koffer?«


  Sie rechnete damit, dass ihre Mutter wütend würde und mit ihr schimpfte: »Herumschnüffeln und anderer Leute Briefe lesen, Julia? Wie konntest du nur?«


  Doch ihre Mutter sagte nichts dergleichen. Und ihr Gesicht war nicht rot vor Zorn, sondern totenbleich.


  Sie stand auf und trat ans Fenster. Musste sie sich eine glaubwürdige Antwort ausdenken? »Dieser Koffer gehört nicht mir. Er gehört jemand anderem.«


  Das hatte Julia nicht erwartet. »Wem?«


  »Niemand, den du kennst. Er wurde meiner Obhut übergeben – vor vielen Jahren – und nie zurückgefordert.«


  »Das verstehe ich nicht. Wer hat diesen Brief geschrieben? Und warum sind ihre Sachen in deinem Besitz?«


  Die Tür ging auf und Doyle trat ein, ohne anzuklopfen. Ihr fragender Blick glitt von einer Frau zur anderen, dann fiel er auf das kleine Kleid.


  Nur mit Mühe wandte sie ihre Augen wieder ihrer Herrin zu. »Verzeihen Sie, Mylady«, begann sie, »aber Hutchings hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, dass der Pfarrer da ist. Er hat ihn in die Bibliothek geführt, wie Sie befohlen haben.«


  »O ja, das hatte ich ganz vergessen.« Ihre Mutter seufzte und wandte sich an Julia. »Es tut mir leid, Julia. Der Pfarrer ist schon da. Ich werde es so kurz wie möglich machen und dann reden wir. In Ordnung?«


  Julia blieb nichts anderes übrig, als zuzustimmen. Natürlich war es ihrer Mutter wichtiger, mit dem Pfarrer zu sprechen – oder mit wem auch immer – als mit ihr. Sie lief aus dem Zimmer und die Treppe hinunter, wobei sie beinahe mit dem strengen Butler zusammengestoßen wäre. Ohne Haube und Handschuhe rannte sie aus dem Herrenhaus zu ihrem Zufluchtsort.


  Als sie über den Rasen lief, überkamen sie Kummer und Ratlosigkeit. Sie wusste, dass ihre Mutter etwas vor ihr verbarg. Verschwieg sie es ihr, weil sie sie für ein Kind hielt, dem man nichts erzählen konnte, für zu unreif, um mit der Wahrheit umgehen zu können? Julia fiel ein, wie oft ihre Mutter sie in anderen Situationen wie ein Kind behandelte. Wie sie ihr vorzuschreiben pflegte, mit wem sie ihre Zeit zu verbringen hatte, welche Freizeitbeschäftigungen schicklich waren und welche nicht. Aber sie war neunzehn – sie war kein kleines Mädchen mehr.


  Sie lief durch den Rosengarten zum Durchgang in der Friedhofsmauer, öffnete das Tor und ging um die alte Kirche herum zum Eingang. Sie wollte gerade hineingehen und auf den Turm steigen, als sie einen Mann bemerkte. Er stand ein paar Meter entfernt, mit geneigtem Kopf, den Hut in der Hand, vor dem Familiengrab – den Gräbern der Buckleighs und ihres Vaters.


  Leise näherte sie sich ihm. Sie kannte ihn nicht. Er mochte um die vierzig sein, vielleicht ein bisschen älter. Groß und kräftig, mit gebräuntem Teint und dunklem Haar, das ein wenig zu lang war, um es offen zu tragen. Seiner Kleidung nach war er weder ein Gentleman noch ein Arbeiter oder Bauer.


  Ihr Fuß schleifte über einen Stein. Er blickte auf. Als sie näher kam, schaute er sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an.


  »Hallo«, sagte sie.


  »Hallo«, antwortete er und wandte sich wieder zu den Gräbern um.


  Weiter sagte er nichts, deshalb schwieg sie ebenfalls. Sie stand einfach nur da, vielleicht einen Meter von ihm entfernt, vor einem Grab, so wie er. Sie versuchte herauszufinden, welches Grab er besuchte. Am dichtesten stand er vor dem Grab von Graham Buckleigh, dachte sie. Aber die Gräber ihres Großvaters und ihrer Tante lagen dicht daneben.


  Julia war keine Freundin der Stille. Sie fragte leise: »Kannten Sie sie?«


  Einen Moment lang sagte er nichts. Sie spürte, wie sein Blick zu ihr herüberflog. Dann sagte er mit leiser, klangvoller Stimme: »Ich kannte sie, ja. Aber das ist lange her. Als wir jung waren.«


  »Dann sind Sie im Vorteil, Sir. Ich kannte sie alle nicht.«


  Er nickte zu einem Grabstein hin. »Sie erinnern mich an sie.«


  Sie folgte seinem Blick. »Lady Anne? Sie war meine Tante. Die Schwester meiner Mutter.«


  Er schien nicht überrascht, nickte nur. Anscheinend wusste er bereits, wer sie war, oder hatte es vermutet.


  Sie blickte auf den Namen, der in den Grabstein ihrer Tante eingraviert war, und sagte überflüssigerweise: »Sie hat einen Tremelling geheiratet. Ihm bin ich ebenfalls nie begegnet.«


  »Ja, ich habe gehört, dass sie geheiratet und ein Kind bekommen hat«, sagte er. »Und Lady Amelia auch.«


  Er schaute sie wieder an und ihr fiel auf, wie dunkel seine Augen waren. Wie die von Liberty.


  Sie sagte: »Meine Tante ist bei der Geburt gestorben und ihr Kind auch.«


  »Das tut mir leid.«


  Sie zuckte die Achseln. »So etwas kommt leider öfter vor.«


  »Ja.« Einen Augenblick schwiegen sie beide, dann deutete er auf den größten der stattlichen Grabsteine. »Und Arthur Midwinter?«


  Sie nickte. »Mein Vater.«


  »Ich bin ihm nie begegnet, aber ich bedauere Ihren Verlust. Kommt Ihre Mutter damit zurecht?«


  »Ja, vielen Dank.«


  »Geht es ihr gut?«


  Julia sah ihn überrascht an. Diese sehr persönliche Frage weckte einen Verdacht in ihr. »Es geht ihr ausgezeichnet. Warum fragen Sie, Mr …?«


  Der Mann richtete sich auf. »Verzeihen Sie. Ich will Sie nicht länger belästigen.«


  Damit verbeugte er sich, setzte seinen Hut auf und drehte sich um. Sie blickte ihm nach, wie er fortging. Irgendetwas an seinem anmutigen Gang erinnerte sie an Alec Valcourt.


  Der Ponywagen des Pfarrers fuhr vorbei. Julia fiel auf, dass der Fremde seinen Hut tief in die Stirn zog und zu Boden blickte. Doch dann vergaß sie den Mann. Sie war entschlossen, das Gespräch mit ihrer Mutter fortzusetzen.


  Als sie ins Haus zurückkam, wartete Lady Amelia bereits auf sie.


  »Komm mit hinauf in mein Ankleidezimmer«, sagte sie nur. »Dort können wir reden.«


  Julia ging hinter ihr die Treppe hoch und den Gang entlang. Nachdem sie das sehr feminin eingerichtete Zimmer betreten hatten, überraschte ihre Mutter sie, indem sie die Tür abschloss. Sie bedeutete Julia, sich in den Lehnsessel zu setzen; sie selbst setzte sich auf den Stuhl vor dem Frisiertisch.


  Julia faltete ihre feuchten Hände und wartete nervös. Wieder empfand sie das seltsame Gefühl drohenden Unheils, wie eine Stimme in fremder Sprache, die sie nicht verstand. Sie war ganz kribbelig vor Ungeduld und … Angst. Würde ihre Mutter ihr jetzt einen pikanten Familienskandal oder ein schreckliches Familiengeheimnis verraten? Bestimmt hatte sie die Tür nicht abgeschlossen, um ihr zu sagen, dass es nichts zu sagen gab.


  Ihre Mutter wirkte ebenfalls nervös. Sie stand auf und fing an, in dem kleinen Raum auf und ab zu gehen.


  Julia konnte das Schweigen kaum mehr ertragen. Das Gespräch auf dem Friedhof noch frisch im Gedächtnis, begann sie: »Deine Schwester ist bei der Entbindung gestorben, stimmt das?«


  Ihre Mutter schien überrascht über die Frage, doch sie zögerte nicht mit der Antwort: »Kurz danach, ja.«


  Julia dachte nach, dann fragte sie: »Hat deine Schwester diesen Brief geschrieben?«


  Ihre Mutter sah sie wachsam an. »Ja.«


  »Und das Kind ist ebenfalls gestorben?«


  Wieder durchmaß ihre Mutter rastlos den Raum, wie ein Vogel in einem Käfig.


  Sie hob einen Brief auf – den Brief, vermutete Julia, und schüttelte den Kopf.


  »Aber …«, stotterte Julia, »ich bin in der Überzeugung aufgewachsen, dass Lady Annes Kind zusammen mit seiner Mutter gestorben ist.«


  »In diesem Glauben wollten wir dich lassen, aber wir haben es nie ausdrücklich gesagt …«


  Die Worte erinnerten Julia daran, wie die Valcourts sie in dem Glauben gelassen hatten, dass ihr Vater gestorben sei, obwohl auch sie es nie ausdrücklich gesagt hatten.


  Aber wenn das Kind nicht gestorben war, wo war es dann? Plötzlich fing Julias Herz an zu rasen. Konnte es sein, dass …?


  »Bin ich …« Julias Worte erstarben, als der Mut sie verließ. Sollte sie … konnte sie … diese kühne Frage stellen? Vielleicht gab es eine ganz einfache Erklärung. Ganz bestimmt würde ihre Mutter den Kopf schütteln und ihr vorwerfen, dass sie zu viel Fantasie hätte oder zu viele Romane las.


  Aber sie musste es wissen.


  Julia schluckte, deutete auf den Brief und brachte mühsam die Worte hervor: »War ich … Grace Amelia?«


  Sie wappnete sich gegen die scharfe Zurechtweisung ihrer Mutter, ihren entsetzten Zorn oder ihr Gekränktsein über eine dermaßen haltlose Vermutung.


  Doch ihre Mutter sagte nichts, sondern starrte nur auf den Brief in ihrer Hand.


  Julia verkrampfte ihre Hände zu feuchten Fäusten. Zählte ihre Mutter vielleicht bis zehn, weil sie keinen Wutanfall bekommen wollte? Oder dachte sie sich eine Geschichte aus?


  Julia wiederholte in schärferem Ton: »Ist es so?«


  Lady Amelia, unfähig, ihr in die Augen zu sehen, flüsterte: »Ja.«


  Julias Herz raste. Ihre Brust zog sich zusammen, bis sie kaum noch atmen konnte. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie dachte zurück, viele Jahre – Möglichkeiten, Szenarien, furchtbare Schlussfolgerungen schossen ihr durch den Kopf.


  War das die Erklärung für die ständige Kritik ihrer Mutter, für die kalte Gleichgültigkeit ihres Vaters?


  Fassungslos sagte sie: »Lady Anne ist meine Mutter.«


  »Ich bin deine Mutter!« Lady Amelias Augen blitzten auf. »Du bist von meinem Blut. Du trägst meinen Namen. Ich habe dich aufgezogen wie mein eigenes Kind. Du bist meine Familie.«


  Julia starrte sie an. »Aber du hast mich nicht geboren?«


  Sie schloss die Augen, stieß erschöpft den Atem aus. »Nein.«


  Julia blinzelte in dem Versuch, ihre Welt neu zu ordnen. Einerseits wollte sie alles wissen, auch das letzte Detail, andererseits wünschte sie, sie hätte diese Neuigkeit nie erfahren.


  Lady Anne – nicht ihre Tante, auf dem Friedhof begraben, sondern die Frau, die sie geboren hatte. Lady Amelia – nicht ihre Mutter, sondern ihre Tante.


  »Warum hast du es mir nie gesagt?«, fragte Julia mit zusammengebissenen Zähnen.


  Lady Amelia schien einen Moment in sich zusammenzufallen, wie ein Kokon, der seiner Larve beraubt wird. Doch dann tat sie einen tiefen, zitternden Atemzug und nahm wieder ihre gewohnte, stocksteife Haltung ein.


  »Ich wollte es dir schon lange sagen. Mehrmals stand ich kurz davor. Vielleicht erinnerst du dich an deinen dreizehnten Geburtstag…?«


  Julia dachte zurück. Es war das Jahr, in dem sie das Medaillon bekommen hatte und dazu das einzige Geschenk, das ihr Vater ihr je gemacht hatte. Mr Midwinter hatte an jenem Tag nach Torrington fahren müssen, hatte ihr jedoch das seltsame kleine Geschenk dagelassen.


  Ihre Mutter hatte sehr viel mehr Aufhebens als gewöhnlich gemacht, erinnerte sie sich, und gemeint, dass Julia jetzt zur Frau würde. Es gab ein ganz besonderes Abendessen nur für sie beide, mit Julias Lieblingskuchen, einem Zitronengusskuchen, doch ihr war vor allem eins aufgefallen: das Fehlen jeglicher in Geschenkpapier gewickelter Päckchen.


  Ihre Mutter, die ihren enttäuschten Gesichtsausdruck natürlich gesehen hatte, hatte ihre Hand genommen und gesagt: »Ich habe zwei Dinge für dich, aber … später, in meinem Zimmer. In Ordnung?«


  Ah, hatte Julia gedacht. Vielleicht bekam sie doch noch das französische Kleid, das sie sich gewünscht hatte.


  Nach dem Essen waren sie ins Zimmer ihrer Mutter gegangen, Julia ungeduldig, ihre Mutter seltsam nervös. Auf einem Beistelltischchen lagen zwei Geschenke. Irgendetwas in schlichtes braunes Papier Verpacktes und eine kleine weiße Schachtel mit einer zarten blauen Schleife. Zu klein für ein Kleid, dachte Julia ärgerlich. Aber vielleicht waren es Perlen?


  Doch als sie das weiße Schächtelchen öffnete, lag darin nur ein schlichtes goldenes Medaillon, dessen leicht zerkratzte Oberfläche ihr zudem verriet, dass es nicht einmal neu war.


  Ihre Mutter begann: »Das war Lady Annes …«


  Doyle war hereingekommen und hatte sich in dem Zimmer zu schaffen gemacht. Ihre Mutter schien verwirrt darüber, obwohl ihre Zofe sonst auch kam und ging, wie es ihr beliebte.


  Julia ignorierte sie, riss das braune Papier auf und sah die ungewöhnliche messingfarbene Meerjungfrau-Kette. Und dann hatte sie den schönen Abend völlig verdorben. Sie wusste nicht mehr, was genau sie gesagt hatte, doch sie hatte irgendetwas hervorgestoßen, dass sie nur ein altes Medaillon ihrer Tante und ein billiges Messingspielzeug bekam, wo sie sich doch so sehr ein französisches Kleid oder Perlen gewünscht hatte.


  Julia hatte die kleine Messing-Meerjungfrau in die Hand genommen. Sie hing an einer dünnen Metallkette, die zu kurz war, um sie als Halskette zu tragen. Stirnrunzelnd sagte sie: »Ich weiß nicht einmal, was das ist …«


  Lady Amelia hatte den Mund geöffnet und wieder geschlossen, ihr Gesichtsausdruck wechselte in rascher Folge.


  Doyle war herangetreten, hatte ihre Herrin angesehen und dann ganz ruhig zu Julia gesagt: »Das ist ein Geschenk von Ihrem Vater. Oder nicht, Mylady?«


  Ihre Mutter hatte gezögert: »Nun … äh, ja, er wollte, dass du es bekommst.«


  »Warum in aller Welt schenkt er mir so etwas?«, hatte Julia gespottet, obwohl sie im Grunde gerührt war.


  Sichtlich verärgert hatte ihre Mutter die Hand ausgestreckt: »Du brauchst es nicht zu behalten, wenn du nicht willst.«


  »Nein.« Julia drückte es an ihre Brust. »Ich will es aber behalten.«


  Und sie hatte es behalten.


  Jetzt bedauerte Julia ihr Verhalten, doch sie blinzelte die Reue fort. Immerhin war sie damals erst dreizehn gewesen.


  Sie holte tief Luft und murmelte: »Oh – hm, ja …«


  Ein Schauder lief ihr über den Rücken, als sie begriff: »Moment… ich hielt es immer für ein höchst seltsames Geschenk und trotzdem war ich blödsinnig glücklich, etwas von ihm bekommen zu haben, deshalb habe ich nie nachgefragt. Aber es war nicht Mr Midwinter, der es mir gekauft hat, oder?«


  Lady Amelia schüttelte den Kopf. »Ich wollte es dir damals sagen, als ich es dir gab, zusammen mit Annes Medaillon. Aber dann dachte ich, du seist noch nicht so weit. Und von da an schienst du mir immer mehr zu entgleiten. Du warst so voreingenommen gegen mich, ich konnte dir nichts recht machen. Also sagte ich nichts, aus Angst, unsere ohnehin schon angespannte Beziehung damit völlig zu zerstören.«


  »Du dachtest, ich hätte mich von dir entfernt? Voreingenommen gegen dich? Du warst es doch, die immer so kalt und kritisch war!«


  Die Augen ihrer Mutter weiteten sich. »So hast du mich also gesehen?«


  »Ja.« Sie sah den Schmerz in Lady Amelias Augen, doch sie zögerte nicht mit der Antwort. Schließlich hatte sie genau so empfunden.


  Fassungslos schüttelte sie den Kopf. »Kein Wunder, dass Mr Midwinter mich nie geliebt hat. Tief im Innern wusste ich immer, dass es so war.«


  »O Julia. Es tut mir so leid!«


  »Und seit er gestorben ist, scheinst du seine Rolle als distanziertes, ständig an mir herumkrittelndes Elternteil übernommen zu haben.«


  Lady Amelia seufzte und wandte den Blick ab. »Ich will nicht an dir herumkritteln, aber ich mache mir Sorgen um dich. So impulsiv. So sehr wie …«


  »Wie wer? Wie meine wirkliche Mutter?« Julia straffte die Schultern und sagte: »Wenn Lady Anne lange genug gelebt hat, um diesen Brief zu schreiben, dann ist sie nicht bei der Entbindung gestorben, wie man mich glauben machen wollte. Wie ist sie gestorben?«


  Lady Amelia rang die Hände. »Ich kenne nicht alle Details. Anne hat damals in Plymouth gelebt.«


  »Plymouth?«


  Sie nickte. »Ihr Mann, ein Marineoffizier, war dort stationiert.«


  »Du sagst ›ihr Mann‹. Meinst du, mein Vater?«


  Lady Amelia fuhr fort, als hätte sie die Frage nicht gehört. »Ich glaube, sie hat nach der Geburt ein Fieber bekommen. So etwas kommt nicht selten vor, fürchte ich. Leutnant Tremelling hat mir gesagt, sie hätte noch eine Woche oder so durchgehalten, doch der Apotheker konnte wenig für sie tun und er hatte nicht daran gedacht oder konnte es sich damals vielleicht auch nicht leisten, einen Arzt zu rufen.«


  Lady Anne hatte sich irgendetwas nicht leisten können? Das ergab keinen Sinn.


  »Warum hast du ihr nicht geholfen?«


  »Ich wusste nichts davon. Sie und ich hatten seit mehreren Monaten keinen Kontakt mehr.«


  Julia runzelte die Stirn. »Aber sie ist hier begraben, auf dem Friedhof von Buckleigh.«


  »Das war einer ihrer letzten Wünsche. Ihr Mann und ich haben ihn erfüllt.«


  Wie seltsam, sich vorzustellen, dass die schöne Lady Anne auf dem goldgerahmten Porträt in einer kleinen Herberge in Plymouth in Armut gelebt hatte – und gestorben war.


  »Etwa einen Monat nach Annes Begräbnis hat Leutnant Tremelling dich zu mir gebracht«, sagte Lady Amelia. »Sein Schiff sollte auslaufen und obwohl wir einander eher feindselig gegenüberstanden, bat er mich, für dich zu sorgen.«


  »Was muss das für ein Opfer für dich gewesen sein«, konnte Julia sich nicht verkneifen zu sagen. »Ich bin überrascht, dass du eine so mühselige Aufgabe übernommen hast.«


  Amelias Lippen wurden zu einem schmalen Strich. »Du irrst dich, Julia. In dem Moment, in dem ich dich sah, war ich sofort einverstanden. Aber ich musste natürlich noch mit Mr Midwinter darüber reden.«


  »Und wie muss er sich dagegen verwehrt haben!« Julia schluckte das altbekannte Gefühl der Ablehnung hinunter.


  »Nein. Er hat die Entscheidung mir überlassen.«


  Julia schloss die Augen. »Das verstehe ich nicht. Wenn ich das Kind deiner Schwester war und du mich nach ihrem Tod aufgenommen hast – warum dann die Notwendigkeit, das alles geheim zu halten? Warum konntest du mich nicht als deine Nichte großziehen? Buckleigh Manor ist nicht an eine männliche Erbfolge gebunden. Wäre es nicht ohnehin an mich gefallen, durch Lady Anne, da du keinen Erben hattest?«


  »Es ging nicht um Buckleigh.«


  Julia höhnte: »Es ging immer nur um Buckleigh!«


  »Diesmal nicht.« Lady Amelia presste die Lippen zusammen, als überlegte sie, wie viel sie sagen konnte. »Der Ruf meiner Schwester war nicht so, wie er hätte sein sollen. Ich hielt es im Blick auf deine Zukunft für besser, wenn die Leute glaubten, dass du mein eigenes Kind bist. Es war nicht schwer, die Wahrheit zu verbergen. Eine Lady verkündete damals nicht in der Öffentlichkeit, dass sie ein Kind erwartete. Über diese Dinge sprach man nicht in den Salons. Und auch über Adoptionen wurde nicht öffentlich gesprochen. Selbst heute behalten die meisten Familien solche Dinge noch für sich, es sei denn, es geht um Fragen erbgebundener Anwesen oder Titel, doch das war hier nicht der Fall. Es war nichts Ungesetzliches oder Unschickliches daran, dich als mein eigenes Kind aufzuziehen, Julia. Ich – wir beide– kennen mindestens eine andere Familie, deren Mitglieder sich auf ähnlich diskrete Weise vermehrt haben.«


  Julia überkam eine seltsame Verlegenheit. »Wissen es denn alle anderen? Bin ich die Letzte, die die Wahrheit erfährt?«


  »Nein, meine Liebe«, beschwichtigte Lady Amelia sie. »Manche Leute wissen es oder können es sich denken, nehme ich an, aber sie hätten es dir, dem Kind, niemals gesagt. Und mit der Zeit geriet das Ganze ohnehin in Vergessenheit. Dem ehemaligen Pfarrer habe ich es gesagt. Er hat meinen Wunsch, dich als eine Midwinter großzuziehen, verstanden, und hat auch deine Geburt und Taufe im Kirchenregister eingetragen. Er war wie ein Großvater für mich, Gott sei seiner Seele gnädig.«


  Julia dachte an das Datum auf Lady Annes Grabstein. »Also kam ich in Wirklichkeit – warte, einen Monat früher auf die Welt, als ich dann immer Geburtstag gefeiert habe?«


  »Ja.«


  »Und war mein wirklicher Vater einverstanden, auf mich zu verzichten, oder hast du ihn dazu gezwungen?«


  Wieder traf der anklagende Ton wie ein Peitschenhieb.


  Lady Amelia schüttelte grimmig den Kopf, ihr bleiches Gesicht war voller hektischer roter Flecken. »Wie du mit mir sprichst! Verachtest du mich so sehr?«


  Julia antwortete nicht.


  Ihre Mutter wandte sich ab. »Er war …«, begann sie, dann hielt sie inne. Was auch immer sie hatte sagen wollen, sie schien es sich anders zu überlegen, sodass Julia der Verdacht kam, dass sie log.


  »Leutnant Tremelling war natürlich sehr betrübt, dass er sich von dir trennen musste. Ich bin sicher, er hat dich sehr geliebt. Aber er wusste, dass er nicht für dich sorgen konnte, weil er so oft auf See war.«


  »Warum bin ich ihm nie begegnet? Hast du ihm verboten, mich zu besuchen? Hattest du Angst, dass dein Geheimnis ans Licht kommt?«


  Wieder zögerte die Frau. »Ich … ich erwähnte das Risiko, falls er hierherkäme.«


  »Er wäre doch bestimmt nicht einverstanden gewesen, mich einfach so wegzugeben. Nicht für immer. Nicht, wenn du ihn nicht bestochen oder bedroht hast oder so etwas. Sieh mir in die Augen und sag, dass du ihn nicht gezwungen hast.«


  Lady Amelia begegnete kurz ihrem Blick, dann wandte sie ihre traurigen Augen ab. »Ich habe ihn weder bedroht noch gezwungen. Ich gebe dir mein Wort.«


  »Dein Wort? Was ist dein Wort noch wert, nach alldem?« Julia schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass du das alles vor mir geheim gehalten hast.«


  Ihre Mutter sagte ernst: »Ich wollte dich nur beschützen.«


  »Wovor beschützen?«


  »Vor grausamen Gerüchten. Davor, deiner dir zustehenden Zukunft beraubt zu werden – ein guter Name, ein unbescholtener Name, die vorteilhafteste Ehe …«


  Julia legte den Kopf schräg, sie las zwischen den Zeilen. »Hast du das gemeint, als du von Lady Annes Ruf gesprochen hast? Ich kam zu früh zur Welt, ist es das?«


  Amelia presste die Lippen zusammen. »Ja. Aber deine Mutter hat lange, bevor du geboren wurdest, geheiratet. Du warst ein eheliches Kind – keine Sorge.«


  »Nun, dann ist ja alles in bester Ordnung, oder nicht«, höhnte Julia. »Ehelich, aber in Wirklichkeit der Bastard irgendeines Seemanns.«


  Lady Amelia wurde rot.


  »Gebrauche nicht so hässliche Worte.«


  »Warum denn nicht? Wenn sie die Wahrheit sind?«


  »Die Wahrheit ist etwas Seltsames, Julia. Und nicht so einfach, wie selbstgerechte junge Menschen wie du gern glauben.«


  In dieser Nacht wälzte Julia sich stundenlang hin und her. Szenen aus ihrer schmerzreichen Kindheit gingen ihr durch den Kopf. Sie dachte an die verletzenden Worte, die ihr Vater – Mr Midwinter – ihrer Mutter an den Kopf geworfen hatte: »Du hättest bei diesem wilden Kind lieber die Zügel anziehen sollen, solange das noch möglich war«, hatte er gesagt. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, wie du weißt.«


  Damals hatte Julia die Kritik an der heiligen Lady Amelia beinahe genossen, obwohl die Worte auch sie verletzten.


  Jetzt erschien ihr diese Episode aus ihrer Vergangenheit in einem ganz neuen Licht. Es ging nicht um einen Fehler, den Lady Amelia gemacht hatte, sondern um einen Hinweis auf Lady Anne – der »Stamm«, von dem Julia gefallen war.


  Gefallen. Wie passend.
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  Captain Cook … hat in dem Wunsch, Krankheiten an Bord seines Schiffes vorzubeugen, darauf geachtet, dass seine Matrosen und Offiziere die Hornpipe tanzten. Die Hornpipe ist ein sehr belebender Tanz.


  Carlo Blasis, 1830


  Alecs erste Tätigkeit in der alten Tanzschule war eine Bestandsaufnahme. Er schrieb Listen mit den Reparaturen, die durchgeführt werden mussten, anderen Arbeiten, die noch anstanden, Dingen, die noch zu besorgen oder zu entsorgen waren, wie zum Beispiel kaputte Stühle und Gerümpel, das von der kurzfristigen Vermietung des Lokals an den Buchhändler und den Kerzenmacher übrig geblieben war. Während er langsam herumging, leisteten ihm das Geklapper von Backblechen hinter der Wand, die er sich mit Mrs Tickles Bäckerei teilte, und der schwache Duft nach Zimt Gesellschaft.


  Für den Samstag hatte er sich die Reinigung des Hinterzimmers vorgenommen, das ihm als Büro dienen sollte, danach ging er zum Abendessen nach Hause. Beim Essen erzählte er seiner Familie von seinen Fortschritten und Plänen. Aurora hörte interessiert zu, doch Onkel Ramsay verzog lediglich das Gesicht und fing an, eine wahre Litanei von Warnungen und Bedenken herunterzubeten, die seine Mutter sich mit besorgtem Stirnrunzeln anhörte.


  Nach dem Essen kehrte Alec in die Schule zurück, um mit der Säuberung des Hauptraums anzufangen.


  Da stand er nun, betrachtete den Raum und versuchte zu entscheiden, wo er anfangen sollte, als es klopfte. Alec schrak zusammen, dann drehte er sich um und öffnete die Tür. Vor ihm stand Mr Lug, der die Straßenlaternen anzündete, auf die die Einwohner von Beaworthy so stolz waren. Er sagte, er habe geklopft, weil es ihn überrascht hatte, dass im Fenster des so lange leer stehenden Ladens Licht brannte. Alec versicherte ihm, dass alles in Ordnung sei, und erklärte, dass er den Laden bei den Desmonds gemietet hatte, sagte aber nicht, zu welchem Zweck. Er war erleichtert, als der alte Mann nicht weiter in ihn drang.


  Dann machte er sich wieder an die Arbeit und trug ein paar kaputte Stühle die Treppe hinauf zu den anderen ausrangierten Sachen, die dort standen. Als er wieder nach unten kam, sah er einen Schatten – einen Kopf über den noch immer mit Papier verklebten unteren Teilen der Fenster, der sich dunkel gegen das Licht der Straßenlaterne abhob. Beunruhigt trat er näher und erkannte erleichtert das Gesicht des hochgewachsenen Beobachters. Er lächelte, ging zur Tür und öffnete sie.


  Da stand John Desmond, im Schein der Laterne, bewaffnet mit einem Besen und einem Degen. Er hob beides hoch. »Dachte, Sie könnten ein bisschen Hilfe brauchen, mein Freund.«


  Alec betrachtete amüsiert den Degen. »Wenn Sie mit der Klinge aufwischen wollen, könnten Sie eine Hand verlieren.«


  Dabei fiel ihm auf, dass der Mann auch jetzt wieder gewartet hatte, bis es dunkel war, bevor er es wagte, in die Stadt zu gehen. Er wollte ganz eindeutig nicht, dass seine Anwesenheit sich in der Stadt herumsprach.


  Desmond trat ein. »Wo fangen wir an?«


  Alec grinste. »Was meinen Sie?«


  Desmond lächelte und lehnte den Besen an die Wand. Alec holte seinen eigenen Degen aus dem Hinterzimmer.


  Das Geräusch von Stahl auf Stahl war geradezu schrill nach der stundenlangen stillen Arbeit. Mit erhobenen Degen begannen die Männer in dem langen Raum zu fechten, Vorstoß und Rückzug in langsamem, methodischem Chassé. Allmählich nahmen das Tempo und die Gewandtheit der Fechtenden zu. Desmond drang vor und trieb Alec zurück, mit jedem Schritt näher an die Wand.


  Alec wich zurück, versuchte aber, die Hiebe zu parieren. Plötzlich blitzte Desmonds Klinge auf – er konnte gerade noch ausweichen. Himmel noch mal, war der Mann schnell! Gott sei Dank benutzten sie Übungsspitzen. Wenn Desmond erst einmal seine Kondition verbessert hatte, würde Alec nicht lange mit ihm Schritt halten können. Er musste seinen Vorteil nutzen, solange er noch konnte.


  Schließlich traf Alecs Übungsspitze und Desmond berührte zur Bestätigung seine Brust.


  »Touché«, keuchte er und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Das passiert mir nicht noch mal, mein Junge. Nächstes Mal gewinne ich.«


  Alec hatte keinen Zweifel daran.


  Nachdem sie wieder zu Atem gekommen waren, legten sie ihre Degen zugunsten der weniger männlichen und weniger anstrengenden Besen beiseite. Einträchtig fegten sie die Spinnweben von den Decken und Wänden und den Schmutz vom Fußboden.


  »Haben Sie je daran gedacht, die Schule selbst wieder aufzumachen?«, fragte Alec.


  »Nein. Die Zeiten sind für mich vorbei.«


  »Wohin sind Sie gegangen, als Sie von hier weggingen? Haben Sie irgendwo anders unterrichtet?«


  Desmond schüttelte den Kopf. »Diesen Teil meines Lebens habe ich hier in Beaworthy gelassen – begraben, zusammen mit Graham Buckleigh. Ich habe mich mit einem Kaufmann zusammengetan und bin um die Welt gesegelt. Habe versucht, die Vergangenheit zu vergessen, indem ich meine Tage mit Knochenarbeit, exotischen Häfen und gelegentlichen Matrosen-Hornpipes ausfüllte.«


  Alec musste lächeln. »Haben Sie dabei gelernt, so mit dem Degen umzugehen?«


  »Ja, obwohl ich schon ein bisschen von Mr Sharp gelernt hatte, als ich noch jung war.«


  »Ein Mann, der einen Degen ebenso gut reparieren wie handhaben kann. Eine seltene Kombination.«


  Desmond nickte. »Die letzten Jahre habe ich bei einem Degenmacher in Plymouth verbracht. Dort habe ich gelebt, bis meine Mutter mir schrieb, dass mein Vater krank sei.«


  »Zwischendurch waren Sie nicht ein einziges Mal mehr zu Hause?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich habe gelegentlich bei meinen Eltern vorbeigeschaut, wenn ich Landgang hatte, aber nie lange genug, dass meine Anwesenheit hier ruchbar wurde.«


  Alec hielt mit der Arbeit inne, stützte sich auf den Besenstiel und betrachtete den anderen. »Sie müssen Sie vermisst haben.«


  Desmond machte ebenfalls eine Pause, den Mund zu einem traurigen Lächeln verzogen. »Ja, und ich habe sie vermisst.«


  Alec holte tief Luft und sagte zögernd: »Möchten Sie mir von dem Duell erzählen? Sie haben gesagt, dass Sie sich verantwortlich fühlen, aber irgendwie denke ich, dass mehr hinter der Geschichte steckt.«


  Desmond schlug die Augen nieder, doch dann hob er den Blick und schaute ihn an. »Ich habe schon überlegt, wann Sie wohl fragen werden. Eigentlich bin ich überrascht, dass Sie nicht schon früher gefragt haben.«


  Alec wartete, er war nicht sicher, ob der Mann sich ihm anvertrauen würde. Ja, eigentlich war er nicht einmal sicher, ob er die Geschichte hören wollte.


  Desmond holte tief Luft, dann begann er: »Lady Amelias Bruder, Graham, hat mich herausgefordert. Ich habe versucht, es ihm auszureden, aber er wollte nicht hören. Er wollte mich töten. Es wäre besser gewesen, wenn ich es hätte geschehen lassen, aber mein Lebenswille war zu stark.«


  Er hielt inne, um seine Gedanken zu sammeln, dann fuhr er fort: »Sein Kammerdiener überbrachte mir die Nachricht am Tag des Maitanzes. Darin stand, ich solle ihn im Raum über der Markthalle treffen. Ich ging hin, um noch einmal mit ihm zu reden, nicht, um seine Forderung anzunehmen. Ich ging unbewaffnet und ohne Sekundanten.«


  Er verzog das Gesicht. »Doch Graham kam bewaffnet und hatte ein Paar Duelldegen dabei. Er warf mir einen zu und nahm selbst den anderen. Ich wollte mich nur verteidigen, seine Angriffe parieren. In der letzten Sekunde gebrauchte er eine Finte und …« Desmond schüttelte den Kopf, seine schmerzerfüllten Augen blickten in eine ferne Vergangenheit.


  »Ich kann noch immer das abscheuliche Geräusch hören, wie Fleisch von Metall durchbohrt wird. Wie Luft und verdorbener Wein, die aus einem zerberstenden Weinschlauch platzen. Ich sehe noch das Entsetzen in seinem Gesicht, als er begriff …«


  Desmond schluckte.


  »Sie können sich nicht vorstellen, wie oft ich diese Szene seither vor meinem geistigen Auge wieder erlebt und mich gefragt habe, was ich hätte anders machen können. Es muss einen Weg gegeben haben,dieses Ende zu vermeiden.« Er ließ den Kopf sinken. »Aber, Gott vergebe mir, ich weiß nicht, was ich hätte anders machen können.«


  »Haben Sie die Stadt gleich danach verlassen?«, fragte Alec und dachte an seinen Vater.


  Desmond antwortete: »Bald darauf. Der Wachtmeister fing an, Fragen zu stellen, und meine Eltern wurden nervös. Ich hatte Grahams Nachricht und die Zeugenaussage des Kammerdieners, deshalb wagte man nicht, mich offen des Mordes zu bezichtigen. Trotzdem waren und sind Duelle illegal. Und auch wenn die Geschworenen zögern, Gentlemen in solchen Situationen schuldig zu sprechen– ich war schließlich kein richtiger Gentleman, oder? Graham dagegen war der Sohn eines Earls. Ich hätte leicht verurteilt und aufgehängt werden können. Meine Eltern baten mich zu gehen, bevor Anklage erhoben wurde. Sie sagten, es würde ihnen das Herz brechen, wenn ihr einziger Sohn zu Gefängnis oder zum Tode verurteilt würde.«


  Desmond seufzte schwer und pflückte eine Spinnwebe von seinem Besen.


  Alec fragte: »Kommen Sie deshalb nur nachts in die Stadt? Haben Sie immer noch Angst, verhaftet zu werden?«


  Desmond schüttelte den Kopf. »Nein. Meine Mutter hat mit dem Wachtmeister gesprochen, bevor sie mir schrieb, um sicherzugehen, dass kein Haftbefehl gegen mich vorliegt. Aber das bedeutet nicht, dass die Leute hier mich mit offenen Armen empfangen oder jemals wieder bei mir Unterricht nehmen.«


  Er sah Alec an und brachte ein Lächeln zustande. »Bemitleiden Sie mich nicht, Valcourt. Ich bin glücklich, dass ich meinem Vater helfen kann. Und es gefällt mir, mit meinen Händen zu arbeiten, obwohl ich zugeben muss, dass Degen und Scheiden mehr Freude machen als Hufeisen.«


  »Vielleicht sollten Sie eine Anzeige aufgeben«, schlug Alec vor. »Ich bin sicher, so mancher Gentleman hätte gern einen schönen Degen – und sei es nur ein Galadegen.«


  »Ich weiß nicht. Ich habe seit meiner Tanzlehrerzeit keine Anzeigen mehr aufgegeben. Ich glaube, es wäre nicht klug, meinen Namen wieder drucken zu lassen.«


  Plötzlich kam Alec ein Gedanke, ohne dass er ihn heraufbeschworen hatte. Ihm fiel sein Onkel ein, der gesagt hatte, dass Lady Amelia möglicherweise schon vor ihrer Heirat schwanger gewesen war. Er zögerte kurz, dann fragte er: »Warum … hat Graham Sie eigentlich gefordert?«


  Desmond verzog den Mund. »Graham hat mich beschuldigt, seine jüngere Schwester, Lady Anne, verführt zu haben.«


  In Alecs Kopf verschwamm auf einmal alles – er hatte nur noch das Gefühl, das alles schon erlebt zu haben. Moment – Lady Anne? Alec starrte den Mann verblüfft an. Onkel Ramsay hatte nichts von Lady Anne gesagt.


  Desmond sah Alec an, dann wandte er den Blick ab. »Er hat gesagt, ich hätte den Ruf seiner Schwester ruiniert und sie dann mit ihrem Kind sitzen gelassen.«


  Alecs Magen zog sich zusammen. »Warum hat er Sie dessen beschuldigt?« Wieder stand das Bild von Miss Underhill vor seinen Augen. Er konnte sich vorstellen, warum. »Nur, weil Sie der Tanzlehrer waren?«


  Desmond schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er mit ausdruckslosem Gesicht, »weil Lady Anne selbst mich als den Vater angegeben hat.«


  Alec starrte ihn an. »Aber ich dachte …«


  Es klopfte an der Tür. Alec und Desmond fuhren beide zusammen. Alec konnte keine Gesichter im oberen Teil der Fenster erkennen, doch er sah eine Feder, die im Wind wippte.


  »Warten Sie. Ich glaube, das ist meine Mutter.«


  Er öffnete die Tür einen winzigen Spalt und atmete erleichtert auf. Da standen seine Mutter und seine Schwester, Eimer und Schrubber in der Hand.


  Aurora sagte: »Wir dachten, wir könnten dir vielleicht helfen.«


  Er winkte sie herein, erleichtert vor allem, seine Mutter zu sehen, die sich solche Sorgen wegen seiner Pläne und der Reaktion ihres Bruders gemacht hatte.


  Jetzt blickte sie mit höflichem Interesse zu Desmond hinüber, während dieser verlegen dastand und wartete, dass sie einander vorgestellt wurden.


  »Verzeiht. Mutter, Aurora, darf ich euch meinen neuen Freund, Mr John Desmond, vorstellen. Desmond, meine Mutter, Mrs Joanna Valcourt. Und meine Schwester, Aurora Valcourt.«


  Er verbeugte sich. »Mrs Valcourt. Miss Valcourt. Sehr erfreut.«


  »Mr Desmond, wie nett von Ihnen, dass Sie Alec helfen.«


  »Nicht der Rede wert, Maʼam«, sagte Desmond bescheiden.


  Alec erklärte: »Mr Desmond gehört dieses Haus.«


  »Ah. Ich verstehe.«


  »Und ich trage auch die Schuld an seinem vernachlässigten Zustand«, fügte Desmond hinzu. »Es ist also das Mindeste, was ich tun kann.«


  »Unsinn.« Alec lächelte seine Mutter und seine Schwester an. »Mr Desmond ist erst kürzlich nach Beaworthy zurückgekehrt. Er hat in Plymouth gelebt und ist um die Welt gefahren. Sein Vater besitzt die Schmiede vor der Stadt. Er ist krank geworden, deshalb ist Desmond zurückgekommen, um ihn zu unterstützen.«


  »Das ist sehr gütig von Ihnen, Mr Desmond«, sagte Aurora mit warmem Glänzen in den Augen.


  »Ja, Sie sind ein guter Sohn«, fügte Mrs Valcourt hinzu.


  »Es ist sehr nett von Ihnen, das zu sagen«, sagte Desmond freundlich, »aber ich kann nicht erlauben, dass Sie mich als gut bezeichnen, denn das bin ich nicht. Bitte, nennen Sie mich doch einfach Desmond. Oder John, wenn Sie möchten.«


  »Und«, verkündete Alec, »ich habe ein großes Geheimnis, aber ihr müsst mir versprechen, dass ihr es niemandem sagt …«


  Desmond versteifte sich, als erwarte er einen Schlag. Dachte er, dass Alec sein Bekenntnis weitererzählen würde?


  »Was ist denn?«, lächelte Aurora. Sie kannte Alecs scherzhaften Ton und rechnete mit einem Spaß oder einer schönen Überraschung.


  Alec klopfte Desmond auf die Schulter. »Desmond hier ist ein ehemaliger Tanzlehrer und hat versprochen, uns alle Tänze beizubringen, die er auf seinen Reisen kennengelernt hat.«


  Desmonds dunkle Brauen hoben sich und sein Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Habe ich das tatsächlich?«


  [image: Ornament]


  Julia und Patience verbrachten den Nachmittag in Julias Schlafzimmer. Sie saßen auf dem Bett mit dem halben Baldachin, die Beineunter den Röcken hochgezogen wie die kindlichen Spielgefährtinnen, die sie einmal gewesen waren. Doch statt Puppen lagen nun die neuesten Modemagazine um sie herum auf der weißen Tagesdecke verstreut.


  Julia hatte Patience alles erzählt, was sie über ihre Herkunft erfahren hatte, und augenblicklich waren die Magazine vergessen gewesen.


  Julia schloss gerade mit dem traurigen Satz: »Ich habe dir ja gesagt, dass er mich nicht liebt.« Sie war sich dieser Tatsache nun sicherer als je zuvor und sie laut auszusprechen, verursachte einen stechenden Schmerz in ihrer Brust. »Er war nicht mein Vater und war froh darüber.« Sie warf die Messing-Meerjungfrau in eine Schublade und schüttelte den Kopf, Tränen der Abscheu in den Augen. »Warum? Lag es wirklich nur daran, dass ich die Nichte seiner Frau war und nicht sein eigen Fleisch und Blut? Bin ich so unliebenswürdig?«


  »Nein, natürlich nicht.« Patience drückte ihr die Hand. »Deine Mutter liebt dich und sie hat es immer gewusst.«


  »Nicht meine Mutter. Meine Tante.« Julia schüttelte den Kopf, sie war immer noch fassungslos. »Hattest du eine Ahnung davon?«


  »Nein. Aber ich finde es wunderbar – Lady Amelia, die das Kind ihrer Schwester als ihr eigenes aufzieht. Wie großzügig. Wie gütig.«


  Julia sah sie von unten herauf an. »Musst du immer eine solche Optimistin sein?«


  Patience zuckte die Achseln. »Warum nicht?«


  »Ich fragte mich, was James sagen würde, wenn er es wüsste«, überlegte Julia. »Wahrscheinlich hätte er kein Interesse mehr an mir, wo meine Geburt doch ›zu früh‹ war und das alles.«


  »Das kann sein.« Patience schob sich eine weißblonde Haarsträhne hinter das Ohr und fügte nachdenklich hinzu: »James ist der Konventionellste von uns allen.«


  Julia warf ihr einen gekränkten Blick zu.


  »Ach, Julia, nimm es dir doch nicht so zu Herzen. Du und James seid Freunde, ja, aber du wolltest ihn doch gar nie heiraten. Du hast immer gesagt, wenn du James heiratest, sei es, als ob du einen Käfig gegen einen anderen austauschst: Buckleigh Manor gegen Medlands.«


  »Habe ich das gesagt? Wie unhöflich von mir.«


  »Das fand ich auch«, stimmte Patience ihr zu. »Aber es war auch ehrlich.«


  Julia dachte nach. »Weißt du – es ist seltsam. James wird eines Tages Medlands besitzen und ich Buckleigh Manor. Lady Amelia will mich auf keinen Fall hierlassen, deshalb bin ich beinahe überrascht, dass sie mich nicht drängt, stattdessen Walter zu heiraten.«


  Patience zog schüchtern den Kopf ein. »Ich habe eine Theorie darüber.«


  »Ach?«


  »Vielleicht liegt es daran, dass sie weiß, dass Walter adoptiert ist. Er ist kein leiblicher Sohn unserer Eltern. Nicht, dass das für uns je eine Rolle gespielt hätte, aber vielleicht für deine Mutter.«


  »Für sie sollte es eigentlich am wenigsten zählen, aber – du meine Güte!«, rief Julia aus. »Ist er das wirklich?«


  »Ich hätte es wohl nicht sagen sollen. Aber angesichts dessen, was du gerade alles erfahren hast, dachte ich, es könnte den Stachel ein wenig mildern, wenn du weißt, dass du mit deinem Schicksal nicht allein bist.«


  »Weiß Walter es?«


  »O ja. Er hat es immer gewusst. Aber wir reden nicht darüber. Wir sind eine Familie und wir lieben einander und fertig.«


  Julia schüttelte verwundert den Kopf. Dann sagte sie: »Du hast recht, ich wollte nie einen deiner Brüder heiraten, weil sie auch für mich wie Brüder sind. Aber ich muss zugeben, dass James mein Notfallplan war.«


  Patience stieß ihr spielerisch den Ellbogen in die Seite. »Heirate aus Liebe, dann hast du einen solchen verzweifelten Plan nicht nötig.«


  Julia seufzte. »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt irgendjemanden außer mir selbst lieben kann. Und außer dir natürlich.«


  »Natürlich kannst du das.« Patience drückte erneut ihre Hand. »Du brauchst nur mal ein paar Tage auf jemand anderen zu achten als immer nur auf dich, dann könntest du eine große Überraschung erleben.«


  Julia spürte, wie ihr der Mund offen stehen blieb. Die sanfte Patience Allen hatte sie gerade getadelt. Zweifellos hatte sie diesen Tadel verdient, aber sie war trotzdem verwirrt.


  »Patience Allen. Du überraschst mich.« Sie lächelte, um ihre Worte abzumildern. »Aber ich bin stolz auf dich, dass du dich gewehrt hast.« Julia blinzelte. »Allerdings solltest du es dir nicht zur Gewohnheit machen.«
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  Alec hielt seine erste, inoffizielle Tanzstunde in der Schule in der High Street ab. Der Tag war grau und regnerisch und Walter Allen war zum Fechten in die Stadt gekommen, statt sich wie gewöhnlich auf dem Friedhof mit ihm zu treffen.


  Die Wärme, die von Mrs Tickles Backstube her durch die Wand drang, und der Duft nach frischem Brot waren eine willkommene Annehmlichkeit an einem solchen Tag.


  Sie fochten eine Zeit lang. Nachdem sie die Grundlagen wiederholt hatten, zeigte Alec ihm die Flèche und die Ballestra. Walter hatte sich verbessert, doch Alec musste sich selbst eingestehen, dass er nie ein eleganter Gegner werden würde. Das Tanzen könnte ihm helfen– sowohl beim Fechten als auch dabei, Miss Thornes Bewunderung zu gewinnen …


  Die Tür hinter ihnen sprang auf, die beiden Männer fuhren erschrocken herum. Da stand der kräftige Wachtmeister, die gezogene Pistole in der Hand.


  »Mr Lamont«, sagte Walter und hob beide Hände, bis sein Degen beinahe die Decke berührte.


  Alec fragte: »Gibt es ein Problem?«


  Der Wachtmeister blickte von einem zum anderen. »Ich habe Degenklirren gehört. Eigentlich sollte hier drin niemand sein.«


  Alec sagte: »Ich hätte daran denken sollen, es Ihnen mitzuteilen – ich habe das Haus von den Desmonds gemietet.«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Fechtunterricht, wie Sie sehen. Und … vielleicht Tanzunterricht.«


  »Tanzen? In Beaworthy?«


  »Mein Onkel hat mir versichert, dass es nicht gegen das Gesetz verstößt.«


  »Das heißt aber nicht, dass es Sie nicht in Schwierigkeiten bringen wird.« Lamont starrte ihn an, dann wandte er sich wieder zur Tür. »Hüten Sie sich, Valcourt. Ich behalte Sie im Auge.«


  Als sich die Tür wieder hinter ihm geschlossen hatte, ging Alec hin, versicherte sich, dass sie zu war, und seufzte erleichtert auf.


  Sie steckten ihre Degen in die Scheide und Alec sagte: »Apropos tanzen. Wie wäre es mit einer Tanzlektion zum Abschluss?«


  Walter verzog das Gesicht, als röche er etwas Fauliges. »Und damit einen vollkommenen Tag ruinieren? Ich könnte es ja verstehen, wenn Sie Schießübungen oder eine Jagd vorgeschlagen hätten. Aber Rumhüpfen – nein.«


  »Sie halten das Tanzen für unmännlich, stimmtʼs?«


  »Genau. Jedenfalls diese höfischen Tänzelschritte, die Sie uns gelehrt haben.«


  »Vielleicht war meine Auswahl nicht sehr gelungen. Erlauben Sie mir, Ihnen einen richtigen Männertanz zu zeigen, den in der Regel raue Seeleute tanzen – Männer, die mit Captain Cook um die Welt gesegelt sind und dabei Entbehrungen, Überfälle von Wilden und schwere Stürme durchgestanden haben.«


  Walter schaute finster drein. »Solche Männer tanzen nicht.«


  »Und ob sie getanzt haben. Das ist heute noch so. Die Seeleute haben einen Tanz erfunden, die sogenannte Hornpipe, als Leibesübung für das Leben auf einem Schiff, weil sie nur wenig Raum beansprucht und ohne Partner getanzt werden kann. Captain Cook selbst hat seiner Mannschaft befohlen, regelmäßig die Hornpipe zu tanzen, damit die Männer gesund bleiben.«


  Walter kniff die Augen zusammen. »Ist das Seemannsgarn?«


  »Nein. Die Tanzfiguren haben ganz unmittelbar mit den Pflichten der Matrosen zu tun …«


  Alec hob die rechte Hand an die Stirn, dann die linke. »Ausguck über das Meer.«


  Er beugte die Knie und hob erst ein Bein seitlich hoch, dann das andere. »Torkeln bei schwerem Seegang …« Er machte weit ausholende Bewegungen mit beiden Arme. »Die Leinen einholen … und die Hose zurechtziehen davor und danach.«


  »Das ist ein Tanz?«, spottete Walter. »Sie halten mich doch zum Narren!«


  »Ganz und gar nicht.« Alec begann die Schritte langsam zu tanzen. »Eins-zwei-drei-Hüpfen, Schritt-Hüpfen, Schritt-Hüpfen …«


  »Es sind sechzehn Schritte insgesamt und so viele Variationen wie Männer, die sie tanzen.« Alec beschleunigte das Tempo und fragte: »Sieht das vielleicht aus wie ein Menuett?«


  Walter schüttelte den Kopf und bekam große Augen, während Alec tanzte – mit fliegenden Beinen sprang er von einem Fuß auf den anderen, seine Füße trommelten rhythmisch auf den Boden.


  Walter sah mit wachsendem Erstaunen zu. »Verdammt, ist das schnell!«


  Alec machte eine Pause, um wieder zu Atem zu kommen, und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Dann grinste er seinen Freund an: »Sie sind dran.«


  Doch Walter wurde noch einmal verschont, weil erneut die Tür hinter ihnen aufsprang.


  Da stand Mrs Tickle mit rotem Gesicht, wohl von ihren Backöfen oder war es … vor Schreck?


  »Du meine Güte!«, rief die Bäckerin. »Ist alles in Ordnung?« Sie blickte sich im Raum um. »Ich dachte, die Welt geht unter oder ein Erdbeben kommt, wie das bei Inverness letztes Jahr.«


  »Nein«, versicherte Alec seiner Nachbarin. »Wir haben nur getanzt. Tut mir leid, Mrs Tickle. Haben wir Sie gestört?«


  »Es ist nicht wegen mir, aber ich mache mir Sorgen um meine Gelees und Kuchen.« Sie presste theatralisch die Hand aufs Herz. »Gott sei Dank ist der Teig für das Brot heute schon gegangen! Seien Sie ein Engel und versprechen Sie mir, nicht vor sieben Uhr morgens zu – äh – stampfen?«


  »Ja natürlich. Ich verspreche es.«


  »Na gut. Dann ist ja alles in Ordnung. Solange die Welt nicht untergeht – und meine Kuchen nicht in sich zusammenfallen.«


  Walter war gegangen, der Tag blieb trüb und nieselig. Trotzdem zog es Alec nach draußen, nach den langen Stunden in der totenstillen Tanzschule sehnte er sich nach frischer Luft. Und danach, Miss Midwinter wiederzusehen.


  Er verließ das Dorf und schlug den Weg nach Buckleigh Manor ein in der Hoffnung, an ihrem Lieblingsort, dem Friedhof, einen Blick auf sie zu erhaschen.


  Als er die Kirche von Buckleigh erreichte, blickte er automatisch zum Turm hinauf. Erleichtert und enttäuscht zugleich sah er, dass niemand oben war. Er wollte sich gerade umdrehen, als er eine einsame Gestalt mit dem Rücken zu ihm vor einer kleinen Ansammlung von Grabsteinen stehen sah. Durch das Kapuzencape konnte er die Person nicht erkennen, doch irgendwie wusste er, dass sie es war.


  Er ging langsam hinüber, unhörbar auf dem feuchten Boden, bis er über einen Stein stolperte, der mit lautem Geräusch über den Boden rollte.


  Sie schaute zu ihm herüber, wandte den Blick jedoch rasch wieder ab. Doch er hatte die Tränen auf ihren Wangen bereits gesehen. Der Anblick tat ihm in der Seele weh.


  »Mr Valcourt«, sagte sie mit belegter, zitternder Stimme.


  Er blickte auf das Grab. Es war nicht frisch, im Gegenteil, der mit Flechten überwachsene Grabstein musste schon seit Jahrzehnten hier stehen. Er las das Geburts- und Todesdatum – die Frau war vor fast zwanzig Jahren gestorben.


  Lady Anne Tremelling. Der Name traf Alec wie ein Fausthieb in den Magen. Ihm fiel ein, was Desmond ihm über das Duell erzählt hatte und was er ihm über Lady Anne hatte erzählen wollen, bevor sie unterbrochen wurden. Warum versetzte dieses Grab jetzt Julia Midwinter in solche Aufregung? Es war doch ein seltsamer Zufall, dass sie ausgerechnet hier stand, so kurz nach Desmonds Geständnis– falls es ein Geständnis gewesen war.


  Alec fragte freundlich: »Ist alles in Ordnung?«


  Sie antwortete nicht sofort. Dann begann sie langsam den Kopf zu schütteln – und hörte gar nicht mehr damit auf. »Nein«, flüsterte sie.


  Er blickte wieder auf den Grabstein. »Lady Anne war die Schwester Ihrer Mutter, nicht wahr?«


  Sie öffnete den Mund, schloss ihn jedoch gleich wieder, als habe sie ihm etwas sagen wollen, hätte es sich aber anders überlegt. Dann sagte sie: »Lady Amelias Schwester, ja.«


  Er nickte und dachte laut nach: »Also Ihre Tante.«


  Julia lachte trostlos. »Das dachte ich jedenfalls.«


  Verwirrung überfiel ihn.


  Sie wandte ihm den Kopf zu und sah ihn unter ihrer Kapuze hervor an. »Können Sie ein Geheimnis bewahren, Mr Valcourt?«


  Er dachte an Miss Underhill, seinen Vater und jetzt Desmond. »Sehr gut sogar.«


  »Ja, ich glaube, das haben Sie bereits bewiesen.«


  Dann kam erst einmal nichts mehr und er dachte schon, sie würde doch nicht weiterreden. Doch schließlich blickte sie über den Friedhof, als wollte sie sich versichern, dass sie allein waren, und begann leise: »Lady Anne war nicht meine Tante. Sie war meine Mutter – die Frau, die mich geboren hat.«


  Alec starrte sie an. Seine Gedanken überschlugen sich. Lady Anne. Desmond. Julia? Sein Onkel hatte falsch gelegen, was den Grund für Lady Amelias übereilte Hochzeit betraf. Er hoffte, dass sein Gesicht nicht den Schock verriet, den er empfand, sondern nur Anteilnahme und Sorge.


  Sie warf ihm einen weiteren Blick zu – wollte sie seine Reaktion abschätzen? »Sie starb kurz nach meiner Geburt. Ich habe es gerade erst herausgefunden.« Sie lachte kläglich. »Was war ich doch für ein Dummkopf! Können Sie sich vorstellen, dass ich es wirklich nicht wusste? Nie auch nur vermutet habe?«


  Er blinzelte und stotterte: »Ich … ich glaube, es ist normal, dass solche Dinge geheim gehalten werden. Um des Kindes und um der Familie willen.«


  Den Blick auf den Grabstein geheftet, schnaubte Julia nur, sagte aber nichts.


  Er schluckte und fragte: »Also beschlossen Lady Amelia und Mr Midwinter, Sie als ihr eigenes Kind aufzuziehen?«


  Ein weiterer kläglicher Laut, doch diesmal eher spöttisch. »Lady Amelia, ja. Aber Mr Midwinter hat mich nur gerade so geduldet. Immerhin weiß ich jetzt, warum. Warum er mich nicht …«


  Ihr Gesicht verzerrte sich vor Qual. Es zerriss ihm beinahe das Herz und er musste sich beherrschen, sie nicht in die Arme zu nehmen. Wieder wandte sie das Gesicht ab, dann rieb sie sich mit der Hand über die Augen.


  Er flüsterte: »Hat sie es Ihnen gesagt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Erst, nachdem ich einen Brief gefunden hatte, den Lady Anne vor ihrem Tod an mich schrieb.«


  Alec konnte nur ahnen, was sie empfunden haben musste.


  »Nicht«, sagte sie und sah ihn wütend an.


  Er trat einen Schritt zurück. »Nicht was?«


  »Kein Mitleid. Und richten Sie auch nicht über mich.«


  »Natürlich nicht.«


  Sie schlug den Blick nieder und stieß mit der Schuhspitze gegen einen kleinen Moosklumpen. »Wahrscheinlich sehen Sie mich jetzt mit ganz anderen Augen.«


  »Warum?«


  »Jetzt, wo Sie wissen, dass ich nicht die bin, für die Sie mich hielten. Für die ich mich hielt.«


  »Ach, sind Sie vielleicht gar kein Mensch?«, neckte er sie. »Vielleicht sind Sie eine Elfe aus dem Wald oder ein Moorkobold?«


  »Nein.«


  Er trat einen Schritt näher. »Sie sind noch immer Lady Amelias Freude und Stolz. Noch immer dickköpfig, eine kühne Reiterin und Kämpferin gegen das Unrecht, noch immer die mutigste und törichteste Frau, die ich kenne, noch immer entschlossen, jeden Tanz anzuführen, und noch immer unverbesserlich charmant. Oder stimmt das etwa nicht?«


  Sie zögerte, hin- und hergerissen zwischen Ärger und Amüsement. »Ja, ich … ich glaube schon.«


  »Dann sind Sie noch immer die Frau, für die ich Sie hielt.«


  »Sehr spaßig«, sagte sie trocken.


  Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu, dann holte sie tief Luft. »Sie hatten wahrscheinlich nie den geringsten Zweifel darüber, wer Sie sind?«


  Er grinste. »Über meine Rolle auf dieser Erde? Jeden Tag. Aber über meine Herkunft – nein. Da gibt es keinen Raum für Fragen, fürchte ich.«


  »Warum fürchten Sie?«


  Er verlagerte sein Gewicht, weil er sich plötzlich unbehaglich fühlte, und überlegte, was Lady Amelia ihr erzählt hatte. »Ich fürchte, ich bin meinem Vater sehr ähnlich. Ich sehe aus wie er und habe viele seiner Schwächen geerbt …«


  Als seine Stimme sich verlor, schlug Julia vor: »Und auch seine Stärken?«


  Wieder trat er von einem Fuß auf den anderen. »Ich … weiß nicht, ob einer von uns so stark war, wie er eigentlich sein sollte. Hätte sein sollen.«


  Julia beobachtete ihn, dann sagte sie leise: »Aurora hat es mir erzählt, wissen Sie … wie Sie die Schuld für den Fehler Ihres Vaters auf sich genommen haben.«


  Törichte, treue Aurora, dachte Alec. Er verzog das Gesicht. »Ich gebe mir selbst die Schuld. Die junge Frau hat nämlich bei mir angefangen. Mit Flirten und Schmeicheleien. Sie war ein sehr hübsches Mädchen und ich muss zugeben, dass ihr Charme mich eine Zeit lang bezaubert hat. Ich glaubte wirklich, dass sie mich bewundert. Doch mit der Zeit erkannte ich, dass sie nur mit meiner Zuneigung spielte – sie wusste genau, dass ihr Vater einer Verbindung nie zugestimmt hätte.


  Mir wurde klar, dass nichts Gutes daraus entstehen würde. Die Weisheiten und Warnungen meines Großvaters hatten mich seit meiner Jugend begleitet. Also begann ich, mich zurückzuziehen und wieder die professionelle Distanz zwischen uns herzustellen. Anfangs gab sie sich nur noch größere Mühe. Doch als sie merkte, dass ich nicht nachgab, fühlte sie sich zurückgewiesen und wurde zornig. Zuerst wusste ich nicht, wie groß ihr Zorn war, und auch nicht, dass sie vorhatte, sich an meiner Familie zu rächen.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeiten meinem Vater zu. Er war doppelt so alt wie sie, sah aber noch sehr gut aus, denke ich. Ich wollte ihn warnen, aber er lachte mich nur aus. Wer war ich, ihm so etwas zu sagen? Hatte er seinerzeit nicht den Flirtversuchen Hunderter von Schulmädchen widerstanden? Sogar Adelstöchtern?«


  Alec schüttelte den Kopf. »Ich hätte mich weiter bemühen sollen. Hätte dafür sorgen müssen, dass sie nie allein miteinander waren. Aber wir gaben beide Privatstunden, oft in den Häusern der Schüler. Ich konnte nicht jedes Mal bei ihm sein – bei den beiden sein, wenn sie zusammen waren …«


  Alec holte tief Luft. »Das Schlimmste ist, dass ich bis zu diesem Zeitpunkt ganz sicher war, dass mein Vater meiner Mutter völlig ergeben und treu war. Er mochte vielleicht hin und wieder eine schöne Frau bewundert oder eine vornehme Dame umschmeichelt haben in der Hoffnung, ihre Kinder als Schüler zu gewinnen, aber ich habe nie erlebt, dass er eine Frau auch nur unschicklich ansah – bis Miss Underhill ihn in die Finger bekam.«


  Er seufzte. »Er hatte ein gewisses Alter erreicht, wissen Sie. Er spürte allmählich, dass er alt wurde – und wollte so gern wieder jung sein. Ich glaube, das machte ihn anfällig. Nicht, dass ich ihn entschuldigen will. Aber ich glaube auch nicht, dass Miss Underhill eine Unschuldige war, die von einem älteren Mann ausgenutzt wurde – ganz gleich, was sie ihrem Vater über die Affäre erzählt hat.«


  Wieder schüttelte er den Kopf. »Nun, Sie können sich vorstellen, wie die Gerüchteküche kochte. Danach hat niemand mehr seine Tochter zu den Valcourts geschickt.«


  »Nein«, stimmte Julia zu. »Verständlicherweise, fürchte ich.«


  »Ja.«


  Julia legte den Kopf schräg und sah ihn an. »Warum haben Sie das nicht Lady Amelia erzählt, als sie Sie damit konfrontierte?«


  »Ich wollte die Demütigung meiner Mutter nicht noch vergrößern.«


  »Nur Ihre eigene – indem Sie die Schuld Ihres Vaters auf sich nahmen?«


  Er zuckte die Achseln. »Das war ein geringer Preis.« Mehr als ein geringer Preis – es hatte ihn fast seine ganzen Ersparnisse gekostet, doch das sagte er nicht.


  Julia sah ihn ernst an. »Ich glaube, Sie irren sich, Mr Valcourt. Ich glaube, Sie sind sehr stark. Sehr, sehr stark – wenn man den Verlust bedenkt, den Sie erlitten haben. Wenn man bedenkt, dass Sie auf einmal, urplötzlich, der einzige Mann in der Familie waren. Dass Sie, Ihre Mutter und Ihre Schwester aus allem, was Ihnen vertraut war, herausgerissen wurden und dass Sie mit ihnen hier an diesen… gottverlassenen Ort ziehen mussten.«


  Er hob eine Braue. »Beaworthy … gottverlassen?«


  Sie sah ihn fassungslos an. »Wollen Sie mir etwa sagen, dass es Ihnen hier gefällt?«


  »Bis auf die unbedeutende Tatsache, dass Beaworthy meine Träume zerstört und meinen Beruf zum Feindbild erklärt hat, meinen Sie? Ja, durchaus, es ist ganz entzückend.«


  Sie lachte.


  »Danke, Mr Valcourt. Sie haben mich aufgeheitert und das hätte heute wahrlich nicht jeder geschafft. Ich weiß Ihre Mühe wirklich zu schätzen.«


  »Es war mir ein Vergnügen.«


  Er sah noch einmal auf Lady Annes Grabstein hinunter. Ein Teil von ihm wusste genau, dass er jetzt besser gehen sollte, doch ein anderer Teil von ihm – der egoistische Teil – wollte diesen Moment der Vertrautheit, dieses intime Gespräch, so lange wie möglich fortsetzen.


  »Und wo ist Mr Tremelling?«, fragte er.


  Ihr Gesicht verdunkelte sich und er wusste sofort, dass er den falschen Kurs eingeschlagen hatte.


  »Leutnant Tremelling, glaube ich«, sagte sie.


  Leutnant Tremelling … jetzt erinnerte er sich wieder. Der Mann, den er anstelle von Mr Barlow in Plymouth aufgesucht hatte. Das war Julias Vater – oder jedenfalls der Mann, den Lady Anne geheiratet hatte? Doch während er noch darüber nachgrübelte, fuhr Julia fort.


  »Ich bin ihm nie begegnet, jedenfalls kann ich mich nicht erinnern. Er fährt meistens zur See. Oder hat es jedenfalls viele Jahre lang getan.« Wieder kam dieses trostlose, herzzerreißende kleine Lachen. »Zwanzig Jahre ohne einen einzigen Tag Landgang, der Arme.«


  Ihr Sarkasmus täuschte ihn nicht. Er sagte beschwichtigend: »Vielleicht hält er es so für das Beste. Vor allem, da er ja weiß, dass Sie sich für die Tochter eines anderen halten.« Und vielleicht ist sie das ja sogar, dachte er.


  »Ich habe mich nie als Mr Midwinters Tochter gesehen. Nicht so, wie Patience sich als die Tochter ihres Vaters fühlt. Ich habe nie die für alle sichtbare Liebe und Zuneigung kennengelernt, die Sir Herbert ihr entgegenbringt.«


  Sie sah ihn an. »Vielleicht halten Sie mich für kalt und grausam, aber ich war nicht traurig, als Mr Midwinter starb. Mein Verlustgefühl betraf eigentlich nur mich selbst. Ich dachte an all die Jahre, in denen ich versucht habe, seiner würdig zu werden, versucht habe, gut zu sein, ihn dazu zu bringen, mich zu lieben. Und als mir das nicht gelang, wollte ich wenigstens erreichen, dass er mich überhaupt wahrnahm.«


  Sie sprach ganz sachlich, ohne jedes weinerliche Selbstmitleid. »Als er starb, dachte ich, jetzt ist es endlich vorbei. Ich werde nie die Liebe eines Vaters kennen, aber zumindest kann ich aufhören, darum zu kämpfen.«


  Sie schüttelte aufgebracht den Kopf. »Und jetzt muss ich entdecken, dass ich einen Vater habe, dem ich nie begegnet bin? Das erschreckt mich.« Sie presste eine Hand auf ihre Brust. »Dieses Aufkeimen verzweifelter, kläglicher Hoffnung … es macht mir furchtbare Angst.«


  War Tremelling wirklich ihr Vater?, fragte sich Alec. Er wusste, dass Desmond angeklagt worden war, Lady Anne verführt zu haben, aber Julia wusste das nicht. Und es stand ihm mit Sicherheit nicht zu, es ihr zu erzählen, vor allem, da er nicht einmal sicher war, ob es stimmte. Aber wie auch immer, sein Herz blutete für sie. Zugleich empfand er ein leises Schuldgefühl angesichts seiner lieblosen und feindseligen Empfindungen seinem eigenen Vater gegenüber. Sein Vater war nicht vollkommen – ganz sicher nicht. Aber Alec war aufgewachsen ohne einen Hauch von Zweifel, dass dieser Vater ihn liebte.


  »Es tut mir leid, Miss Midwinter.«


  »Nicht. Sie haben es versprochen. Kein Mitleid.«


  »Na gut. Aber ich werde für Sie beten. Daran können Sie mich nicht hindern.« Er drückte ihr freundlich die Hand.


  Sie sah ihn an, fast schüchtern, und brachte ein unsicheres Lächeln zustande. »Daran will ich Sie auch gar nicht hindern.«
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  Und weiter geht der Tanz! Lasst Freude herrschen;

  Kein Schlaf bis in den Morgen, wenn Jugend und Vergnügen sich begegnen,

  Den Stunden voller Glanz fliegenden Fußes nachzusetzen.


  Lord Byron


  Am gleichen Abend, nach Einbruch der Dunkelheit, kam Desmond abermals zu Alec in die Schule, zu einer weiteren Fechtrunde. Nach zwanzig Minuten angestrengten Trainings hielten die beiden Männer inne, um wieder zu Atem zu kommen. Alec hätte seinen Freund gern nach seiner Beziehung zu Lady Anne gefragt, doch er zögerte, in ihn zu dringen. Und er durfte ihm ohnehin nicht von Julias Enthüllung erzählen; schließlich hatte er ihr versprochen, das Geheimnis zuwahren.


  Hinter ihnen klickte das Türschloss. Alec zuckte zusammen und drehte sich um, um zu sehen, wer da kam. Als er sah, dass Mrs Tickle die Tür mit dem Ellbogen aufstieß, entspannte er sich. Sie brachte einen Blechkuchen mit. Alec freute sich, sie – und den Kuchen – zu sehen, hoffte aber, dass sie nicht zu laut gewesen waren, so wie er und Walter.


  Er strahlte seine großzügige Nachbarin an. »Guten Abend, Mrs Tickle. Ich hoffe, wir haben Sie nicht gestört.«


  »Nein, überhaupt nicht. Ich …« Ihr Blick wanderte zu Desmond und sie erstarrte. Ihr Lächeln verschwand, sie holte scharf Luft. »Nun, ich … ich glaube, ich fühle mich doch gestört.« Sie ging rückwärts zur Tür, wobei sie den Kuchen nur auf einem Arm trug und ihre Schürze mit Glasur beschmutzte, und drückte die Tür auf, noch bevor Alec ihr seine Hilfe anbieten konnte. Ihre Reaktion hatte ihn vollkommen durcheinandergebracht.


  »Sie wissen es wahrscheinlich nicht besser, Mr Valcourt«, sagte sie. »Aber einer wie der da kriegt ganz bestimmt nichts von meinem Kuchen!« Damit ließ sie die Tür hinter sich zufallen. Und weg war sie mitsamt ihrem Kuchen.


  Desmond neben ihm seufzte. »Tut mir leid, Valcourt. Ich hätte nicht kommen dürfen. Ich möchte keinen Unfrieden zwischen Ihnen und Ihren Nachbarn stiften.«


  »Nein, mir tut es leid«, sagte Alec. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Er blickte ihm in die Augen. »Sie sind hier willkommen, Desmond. Jederzeit.«


  »In diesem Fall …« Desmond hob seinen Degen auf Augenhöhe und schenkte ihm ein schiefes Grinsen. »Ich habe gesehen, was Sie mit dem Degen in der Hand leisten, Valcourt, aber was ist, wenn er unter Ihren Füßen liegt?« Er bückte sich, legte den Degen auf den Boden und schaute zu Alec auf, eine Braue fragend erhoben.


  Alec grinste ebenfalls. Er hatte verstanden. Er bückte sich und legte seinen Degen kreuzförmig über den seines Freundes.


  Wenn der Mann einen Schwertertanz wollte, würde er ihm diesen Wunsch nur zu gern erfüllen.
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  Am Abend, nach Einbruch der Dunkelheit, ging Julia allein ins Dorf. Das war ein außerordentliches Wagnis und genau deshalb tat sie es auch. Sie hoffte, Mr Valcourt zu sehen. Walter hatte erwähnt, dass er zum Fechtunterricht bei ihm im Dorf gewesen war.


  Der Laternenanzünder ging vorbei mit Stange und Docht und Julia trat hinter eine der Säulen der verlassenen Markthalle in der Hoffnung, nicht dabei ertappt zu werden, wie sie nachts allein ausging. Sie blickte sich um und sah, dass die Reparaturarbeiten an dem Gebäude bereits aufgenommen worden waren, aber der Fußboden war noch nicht wieder eingezogen. Überall gab es Hinweise auf die Tätigkeit der Arbeiter – Nägel, Fußabdrücke im Mörtelstaub und kleine Häufchen Sägemehl.


  Während sie stand und wartete, bis der Laternenanzünder weitergegangen war, fiel ihr Blick auf den Teufelsstein zwischen Dorfkirche und Gasthaus. Irgendwie kam er ihr wie ein Symbol für ihre Situation vor. Sie war gefangen in Beaworthy – wie dieser Stein, der nicht hierhergehörte. Gefangen zwischen der Kirche und dem Teufel? Sie dachte wieder daran, wie die Glöckner den Stein im letzten November nicht hatten umdrehen können – und an die Weissagung drohenden Unheils, die das angeblich bedeutete.


  Sie schauderte.


  Ein Geräusch auf der anderen Seite der High Street erregte ihre Aufmerksamkeit. Musik. Am Ende der Straße fiel Licht aus den halb abgeklebten Fenstern eines seit Langem leer stehenden Ladens. Sie starrte hinüber. Hin und wieder tauchte ein Schatten in der oberen Hälfte der Fenster auf. Ein Kopf – beim Springen? Benutzten die Bryaniten diesen Laden jetzt, nach dem Einsturz der Markthalle, vielleicht für ihre Versammlungen? Das kam ihr plausibel vor. Doch die Musik, die sie hörte … sie klang nicht nach der Art Musik, die bei einer religiösen Versammlung gespielt wurde, Schwärmer hin oder her.


  Sie schaute die Straße hinauf und hinunter und als sie niemanden erblickte, huschte sie hinüber und schlich auf Zehenspitzen näher. Sie war nicht groß genug, um über die zugeklebten unteren Fensterhälften hinwegzuschauen, doch sie fand einen Riss im Papier und spähte hindurch. Dabei kam sie sich zwar albern vor, doch ihre Neugier siegte.


  Im Innern des hell erleuchteten Raums spielte ein Mann, der mit dem Rücken zu ihr stand, eine trällernde Melodie auf einer Flöte. Auf dem Boden lagen zwei überkreuzte Degen. Darüber tanzte Alec Valcourt. Seine Füße flogen in Schritten, Hüpfern und Sprüngen von einem Quadranten des Schwerts zum anderen. Er tanzte in Hemdsärmeln und Weste. Die engen hellbraunen Hosen betonten seine muskulösen Oberschenkel und Waden.


  »Du meine Güte …«, hauchte Julia.


  Eine Stimme schreckte sie auf. »Miss Midwinter?«


  Julia sprang in die Höhe, ihr Gesicht brannte vor Scham. Da standen Aurora Valcourt und ihre Mutter und sahen sie erwartungsvoll an.


  »Ich … ich habe Musik gehört«, stammelte Julia. »Ich war nur neugierig …«


  Aurora lächelte. »Möchten Sie nicht mit hineingehen?«


  Julia blickte von Alecs freundlicher Schwester zu seiner zurückhaltenden Mutter – an der sie zum ersten Mal eine leichte Ähnlichkeit mit Mr Ramsay, ihrem Bruder, entdeckte.


  »Wenn Sie meinen, dass die beiden nichts dagegen haben«, sagte Julia.


  »Aber bestimmt nicht.« Aurora öffnete die Tür und Julia folgte Mrs Valcourt hinein.


  »Gut, Desmond, jetzt sind Sie dran«, sagte Alec. Bei dem Geräusch der Tür drehte er sich um.


  »Hallo, Mutter, ich …« Dann blieb ihm vor Überraschung der Mund offen stehen. »Oh … Miss Midwinter. Äh … willkommen.« Er räusperte sich verlegen und breitete die Arme aus. »Willkommen in der Valcourt Tanz- und Fechtschule, die in Kürze eröffnen wird.« Und fügte trocken hinzu: »Und bestimmt ebenso bald wieder schließen wird.«


  »Wie schön für Sie«, sagte Julia bewundernd.


  »Bitte behalten Sie es zunächst noch für sich. Wir sind noch nicht so weit, unsere Eröffnung großartig anzukündigen.«


  »Natürlich.« Sie deutete auf die überkreuzten Degen. »Es tut mir leid, dass ich Sie unterbrochen habe. Bitte hören Sie meinetwegen nicht auf.« Sie lächelte Alec an. Er sah sehr gut aus mit dem geröteten Gesicht und den verstrubbelten Haaren. Ihr Blick glitt über die weißen Hemdsärmel und die enge Weste. Ohne Mantel ergaben seine breiten Schultern in Verbindung mit der schmalen Taille eine sehr männliche Gestalt.


  Mr Valcourt berührte seinen Arm, als würde ihm jetzt erst bewusst, dass er in Hemdsärmeln dastand. Er griff nach seinem Gehrock, den er über einen Stuhl geworfen hatte. Der Mann hinter ihm legte sein Instrument beiseite und half ihm hinein, wie ein erfahrener Kammerdiener.


  Ihr Blick glitt zu dem Musiker hinüber. Erschrocken erkannte sie ihn wieder. Es war der Fremde vom Friedhof.


  »Sie unterbrechen hier nichts Wichtiges«, sagte Mr Valcourt. »Wir haben nur … gefochten.«


  Er musste bemerkt haben, dass sie den anderen Mann ansah. »Verzeihen Sie mir«, sagte er. »Miss Midwinter, kennen Sie Mr Desmond? Mr John Desmond, Miss Julia Midwinter.«


  »Mr Desmond und ich sind uns schon einmal begegnet«, sagte Julia. »Auf dem Friedhof von Buckleigh. Allerdings … wurden wir einander noch nicht vorgestellt.«


  »Schön, Sie wiederzusehen, Miss Midwinter.« Der Mann verbeugte sich.


  »Mr Desmond ist erst seit Kurzem in Beaworthy«, erklärte Mrs Valcourt freundlich. »Er ist gekommen, um seinen kranken Vater in der Schmiede vor der Stadt zu unterstützen.«


  »Ah, ich verstehe.« Der Name Desmond kam ihr vage bekannt vor.


  War das nicht der Name des älteren Paares, das sie vor zwei Jahren in der High Street hatte tanzen sehen? Sie glaubte es, war aber nicht sicher.


  »Es tut mir leid, dass es Ihrem Vater nicht gut geht«, sagte Julia. »Und auch, dass Sie nach Beaworthy zurückkommen mussten. Waren Sie lange fort?«


  Alec trat vor und wechselte abrupt das Thema. »Ich muss sagen, Sie überraschen mich, Miss Midwinter. Was führt Sie heute Abend in die Stadt?«


  »Oh. Ich …« Was sollte sie sagen? Sie schämte sich zuzugeben, dass sie gehofft hatte, ihn zu sehen – und dann auch noch abends. Nicht, wenn die falsche Witwe Valcourt sie so achtungsvoll ansah, ganz zu schweigen von der großäugigen Aurora. Wie der Ausdruck der beiden sich ändern würde, wenn sie wüssten!


  »Ich … wollte nur ein wenig Luft schnappen«, sagte sie.


  Sie spürte, wie Mr Desmond sie beobachtete, und fragte sich, warum. Wusste er etwas über sie, über ihre … anstößige Herkunft?


  Jetzt war es an Julia, das Thema zu wechseln. »Keine Sorge, Mr Valcourt. Ich werde nicht gleich zu Lady Amelia rennen und ihr von Ihren heimlichen Tanzübungen erzählen.«


  Alec wandte sich an Mr Desmond. »Miss Midwinter hat ein oder zwei Mal am Tanzunterricht auf Medlands teilgenommen.« Dann klatschte er in die Hände. »So, Desmond, jetzt sind Sie aber dran.«


  Der Mann hob abwehrend die Hand. »Nein, danke, Valcourt. Meine Tanzzeit ist vorbei.«


  »O nein«, sagte Alec. »So leicht kommen Sie mir nicht davon. Schließlich haben Sie mich herausgefordert.«


  »Ich fürchte, ich bin zu sehr abgelenkt durch die Ankunft der Damen«, wich Mr Desmond aus. »Ich kann mich bestimmt an keinen einzigen Schritt erinnern.« Er nahm seine Flöte auf, als sei sie ein Stock, mit dem er Alec abwehren konnte. »Ich spiele und Sie tanzen. Sie dürfen sich doch nicht die Gelegenheit entgehen lassen, vor einem so hübschen Publikum zu glänzen.«


  Alec sah verlegen zu Julia hinüber und zog den Kopf ein, doch dann gab er nach. »Na gut.«


  Er stellte sich in das von den Degen gebildete Kreuz. Mr Desmond begann zu spielen und Alec tanzte. Seine Schritte schienen noch schneller, seine Sprünge und Hüpfer noch höher als zuvor. Julia sah völlig gebannt zu. So etwas hatte sie noch nie gesehen.


  Schließlich beendeten Tänzer und Musiker ihre Darstellung mit einer schwungvollen Bewegung und einem hellen Flötenton.


  Als Alec sich verbeugte, fiel Julia in den lebhaften Applaus von Aurora und Mrs Midwinter ein. Alec war ganz rot vor Anstrengung und Stolz.


  »Und ich dachte, es würde schwer werden, im Fechten mit Ihnen mitzuhalten«, sagte Desmond mit einem Grinsen.


  Hinter ihnen klopfte es an der Tür. Sie alle erstarrten und sahen einander an. Mr Desmond, fiel Julia auf, trat in den im Schatten liegenden Eingang zum Hinterzimmer.


  Mr Valcourt straffte die Schultern und ging zur Tür.


  Julias Magen verkrampfte sich. Wenn sie die Musik gehört hatte, hatten andere sie natürlich ebenfalls gehört. Sie hoffte nur, dass es nicht jemand war, der ihrer Mutter von ihrem Ausflug erzählte.


  Doch als Alec die Tür öffnete, stand eben diese Dame selbst im Eingang.


  Sie blickte missbilligend von Mr Valcourt zu den beiden Degen, zu seiner Mutter, seiner Schwester und auf Julia. »Verzeihen Sie, Mr Valcourt, aber ich möchte meine Tochter abholen. Julia, wir gehen.«


  »Warum bist du gekommen?«, fragte Julia.


  »Warum? Weil ich dich zu Hause nirgends finden konnte. Ich habe mir Sorgen gemacht und bin dich suchen gegangen.«


  »Wie du siehst, geht es mir bestens.« Die Verlegenheit färbte Julias Hals bis über die Ohren rot. Sie hasste es, wie ein widerspenstiges Kind behandelt zu werden, vor allem vor Alec Valcourt.


  Plötzlich glitt der Blick ihrer Mutter von ihrem Gesicht zur Tür des Hinterzimmers und fiel auf den großen Mann, der dort im Schatten stand.


  Sie schnappte nach Luft, wurde totenbleich und schien kurz zu schwanken.


  Überrascht blickte Julia von ihr zu Mr Desmond und sah, dass er ebenfalls die Fassung verloren hatte.


  Die Blässe ihrer Mutter wich einem tiefen Rot. »Wie können Sie es wagen …?«, flüsterte sie mit geblähten Nasenflügeln.


  Mr Desmond sagte nur: »Mylady.«


  »Julia, wir gehen.« Mit Funken sprühenden Augen trat sie zwei große Schritte nach vorn, packte Julias Arm mit einer klauengleichen Hand und zerrte sie hinter sich her aus dem Zimmer.


  »Mutter!«, zischte Julia gedemütigt. »Wie kann er es wagen? Wie kannst du es wagen!«


  Doch Lady Amelia hatte sie bereits durch die Tür auf die Straße hinausgezogen, wo die Kutsche von Buckleigh wartete.


  Der Diener half ihnen beim Einsteigen. Als sie saßen und der Schlag geschlossen war, fragte Julia: »Warum hast du das getan?«


  Ihre Mutter entgegnete in beinahe ängstlichem Ton: »Hat er dich aufgesucht? Hat er dich gebeten, ihn zu treffen?«


  »Wovon redest du da? Mr Desmond? Ich kenne ihn überhaupt nicht. Ich habe seinen Namen erst vor fünf Minuten erfahren. Weder er noch Mr Valcourt hatten die geringste Ahnung, dass ich heute Abend bei ihnen auftauchen würde.«


  »Warum bist du dann hingegangen? Wie kommst du dazu, abends das Haus zu verlassen?«


  Die Kutsche fuhr an. Julia sagte: »Ich … ich habe zufällig Miss Valcourt und ihre Mutter getroffen. Sie waren auf dem Weg zu Mr Valcourt und haben mir die … Räumlichkeiten gezeigt.« Am liebsten hätte sie ihrer Mutter gesagt, was er mit dem Laden vorhatte, doch ihr fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass sie ihm versprochen hatte, Stillschweigen zu bewahren. Andererseits wusste ihre Mutter es höchstwahrscheinlich schon – gerissen, wie sie war, und mit ihren ausgezeichneten Beziehungen.


  »Was hat er zu dir gesagt?«, wollte Lady Amelia wissen.


  »Mr Desmond? Ich erinnere mich nicht, dass er viel gesagt hätte.«


  »Nein? Nun … gut.«


  »Warum gut?«


  »Weil ich nicht will, dass du irgendetwas mit ihm zu tun hast – mit irgendeinem von denen. Mr Desmond kann man nicht trauen.«


  »Kennst du ihn?«


  Sie sah Julia mit hartem Ausdruck an. »Natürlich kenne ich ihn«, schnappte sie heftig. »Er ist der Mann, der meinen Bruder getötet hat.«


  Julia keuchte auf. »Dieser Mann? Warum? Warum hat er das getan? Du hast mir erzählt, es sei ein Duell gewesen, nicht?«


  Ihre Mutter nickte nur, kaum wahrnehmbar.


  »Worum – oder sollte ich sagen, um wen – haben sie gekämpft? Um dich?«


  »Von wegen.« Ihre Mutter schnaubte verbittert auf, was überhaupt nicht zu ihrer sonst so damenhaften Zurückhaltung passte.


  Julia kniff die Augen zusammen. »Was verschweigst du mir?«


  Ihre Mutter sagte vorsichtig: »Ich habe doch gesagt, dass es … Gerüchte … gab, bevor Anne geheiratet hat, aber …«


  Julia unterbrach sie: »Meinst du das Gerücht, dass Lady Anne schwanger war, bevor sie geheiratet hat? Was hat das mit Mr Desmond zu tun?«


  Ihre Mutter presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Ich habe schon mehr als genug gesagt. Es ist sinnlos, das Thema weiter zu vertiefen.« Sie wandte sich ab, starrte den Rest der Heimfahrt aus dem Fenster und sagte kein Wort mehr.
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  Am nächsten Nachmittag machte Julia sich auf die Suche nach Doyle. Sie fand die Zofe im Ankleideraum ihrer Mutter, wo sie einen Spitzenkragen auf den Ausschnitt eines Ausgehkleides heftete.


  Erschrocken versuchte die Frau, das Glas, das vor ihr stand, hinter einem Puderdöschen zu verstecken, doch als sie sah, dass es nur Julia war, entspannte sie sich. »Miss.«


  »Hallo, Doyle.« Sie schob der Frau eine kleine Schachtel mit Süßigkeiten zu. Eigentlich hatte sie sie für Patience gekauft, die bald Geburtstag hatte, aber sie konnte sie ja ein zweites Mal kaufen.


  »Danke, Miss.« Doyle legte ihre Näharbeit beiseite und öffnete die Schachtel mit den klebrigen Köstlichkeiten.


  Julia setzte sich auf den Stuhl vor dem Frisiertisch ihrer Mutter und sah zu, wie die Dienerin mit Behagen an einem Bonbon knabberte.


  Dann begann sie: »Doyle, du bist doch schon sehr lange hier. Du hast auch Lady Anne gut gekannt, nicht wahr?«


  »O ja. Ich war auch ihre Zofe, nicht nur Lady Amelias. Und davor war ich die Zofe ihrer Mutter.«


  »Ich habe diesen Brief in dem Koffer gefunden«, sagte Julia verschwörerisch, verschwieg jedoch ihren Verdacht, dass die Frau den Koffer offen gelassen hatte. »Und dann hat Lady Amelia mir erzählt… du weißt schon … von Lady Anne und mir.«


  Doyles Augen weiteten sich. Sie stellte die Schachtel mit den Süßigkeiten hin. »Hat sie es endlich getan?«


  »Ja. Du weißt Bescheid, denke ich mal. Wahrscheinlich haben es viele Leute gewusst. Jedenfalls unter der Dienerschaft.«


  »Ja. Diener wissen normalerweise sehr viel mehr darüber, was in einem Haus vorgeht, als ihre Herrschaft annimmt.«


  »Warum hat es mir nie jemand gesagt?«


  »Warum hätten wir das tun sollen? Wir wollen schließlich nicht unsere Stellung verlieren, oder? Nein. Es stand uns nicht zu. Außerdem spricht man nicht über solche Dinge, jedenfalls nicht einem Kind gegenüber. Das ist Privatsache, das muss in der Familie bleiben. Und wir sind loyal, jedenfalls die meisten von uns, auch wenn wir nicht immer mit allem einverstanden sind, was so läuft.«


  »Du warst nicht einverstanden?«


  »Das habe ich nicht gesagt, Miss. Ich bin nicht immer einer Meinung mit Ihrer Ladyschaft, das ist kein Geheimnis, aber ich fand es sehr anständig von ihr, in Anbetracht der Tatsachen.«


  »In Anbetracht welcher Tatsachen? Dass Lady Anne das Pferd von hinten aufgezäumt hat?«


  »So hätte ich es nicht ausgedrückt, Miss. Jedenfalls nicht Ihnen gegenüber. Aber – ja.«


  »Wie hat mein … Mr Midwinter reagiert? War er gegen das Arrangement?«


  Doyle zögerte und legte den Kopf schräg. »Was hat sie Ihnen darüber gesagt?«


  Nun zögerte Julia. Wenn sie zugab, dass Lady Amelia nur gesagt hatte, dass er die Entscheidung ihr überlassen hatte, würde die Dienerin ihr bestimmt auch nichts erzählen.


  Julia goss sich ein Glas Wasser aus der Karaffe auf dem Ankleidetisch ein und fuhr fort mit dem, was sie aus ihrer persönlichen Erfahrung wusste. »Mr Midwinter wollte das Arrangement nicht, aber er erhob auch keine Einwände dagegen.« Anscheinend, fügte sie für sich selbst hinzu.


  »Oh, er hatte schon Einwände«, sagte Doyle, »aber letztlich hielt er sich aus der ganzen Sache heraus und sagte, sie könne tun, was sie wolle, weil er wusste, dass sie ohnehin nicht auf ihn hören würde.«


  Julia, die plötzlich einen ganz trockenen Hals hatte, nippte an ihrem Wasser und nickte auffordernd zu Doyles Glas hinüber.


  Doyle hob es an. »Außerdem hatte Lady Amelia monatelang schlimme Depressionen. Sie blieb die meiste Zeit in ihrem Zimmer.« Sie nippte an ihrem Sherry.


  »Dass sie ein Kind hatte, für das sie sorgen konnte, schien ihr dann am ehesten über den Kummer hinwegzuhelfen. Und obwohl ich nicht sagen würde, dass es eine Liebesheirat war, war Mr Midwinter kein grausamer Mann und zog eine zufriedene Gefährtin ohne Zweifel einer melancholischen vor.«


  Julia wusste, dass das Gespräch sehr schnell vorbei wäre, wenn sie ihre Unwissenheit zugab. Sie musste vorsichtig sein – und so tun, als wüsste sie schon alles, während sie behutsam versuchte, mehr Informationen zu erhalten.


  »Natürlich trauerte sie«, sagte Julia. »Ihr Vater und ihr Bruder tot, ihre Schwester … verloren.«


  »Oh, es war mehr als das.« Doyle verzog das Gesicht. »Was für ein Trara! Mr Midwinter hätte die Verbindung beinahe abgelehnt, weil er nicht in den Familienskandal hineingezogen werden wollte.«


  »Mein Großvater hat Leutnant Tremelling nicht gebilligt«, soufflierte Julia.


  »Nein. Master Graham auch nicht. Anfangs haben sie Anne verboten, den Mann zu heiraten. Sie haben ihr sogar angedroht, sie zu enterben, falls sie es doch tat. Deshalb hat sie mit Tremelling gebrochen oder es jedenfalls behauptet.«


  Behauptet?, wunderte sich Julia, sagte aber nichts.


  »Ein paar Monate später kommt sie dann weinend zu Lord Buckleigh und gesteht ihm, dass sie ein Kind erwartet. Sie hat allerdings behauptet, das Kind sei nicht von Leutnant Tremelling. Sagte, es könne nicht sein, er sei immer auf See gewesen.«


  Julia konnte es nicht fassen. »Hat mein Großvater ihre Geschichte überprüft?«


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß aber, dass Master Graham Lady Anne sehr bedrängt hat, ihren Liebhaber preiszugeben.«


  Julia wollte fragen, was Anne gesagt hatte, schaffte es aber, nur wissend zu nicken.


  »Und als sie es dann endlich sagte«, fuhr Doyle fort, »hat ihr Bruder ihr sofort geglaubt. Ich nicht, jedenfalls anfangs nicht.« Sie schüttelte langsam den Kopf, die Augen schienen in eine ferne Vergangenheit gerichtet.


  »Wer?«, fragte Julia, die sich nicht mehr bremsen konnte. »Wer war es?«


  Doyle kniff die Augen zusammen und sah sie forschend an. Julia wurde klar, dass sie sich verraten hatte.


  Plötzlich sah sie wieder Lady Amelias entsetztes Gesicht vor sich, ihre Schockiertheit beim Anblick von Mr Desmond, und dachte an ihre Weigerung, über das Duell zu reden. Das Duell – natürlich! Laut sagte sie: »John Desmond.«


  Die dicken Brauen der Zofe hoben sich. »Ah! Sie haben also von dem berüchtigten Tanzmeister gehört!«


  Tanzmeister?, dachte sie, sagte aber nur: »Erst vor Kurzem.« Aus irgendeinem Grund zögerte sie zu sagen, dass sie ihm schon begegnet war.


  Doyle fuhr fort. »Er hat es glatt geleugnet, aber Master Graham hat ihm nicht geglaubt. Wie konnte er auch, wo seine kleine Schwester ihm den Namen doch selbst gesagt hatte?«


  Julias Herz klopfte heftig. War das möglich? War John Desmond ihr Vater?


  »Aber ich hätte ihm gern geglaubt, dass er unschuldig war«, sagte Doyle. »Er wirkte immer so respektabel und gentlemanlike, er hat Lady Anne mehr wie ein dummes Mädchen als wie eine Geliebte behandelt. Ich war manchmal als Anstandsdame bei ihrem Tanzunterricht dabei, wissen Sie. Und unter uns gesagt, ich hatte das Gefühl, dass er mehr an Lady Amelia als an Anne interessiert war. Lady Amelia jedenfalls war völlig hingerissen von ihm – das kann ich Ihnen sagen! Obwohl ich wahrscheinlich lieber den Mund halten sollte. Das hat sie Ihnen wohl nicht gesagt, hm, mein Mädchen?« Sie trank ihr Glas aus.


  Julia zuckte unverbindlich die Achseln.


  Die Dienerin schüttelte den Kopf. »Armer Mr und arme Mrs Desmond. Sie haben ihren Sohn natürlich verteidigt, aber das tun Eltern wohl immer. Gegen alle Vernunft. Sie haben dann die meisten ihrer Kunden aus Beaworthy verloren. Heute kommen ihre Kunden vor allem aus Shebbear oder Bradford, glaube ich.«


  »Warum sagst du, sie hätten ihn gegen jede Vernunft verteidigt?«, fragte Julia. »Ich dachte, du hieltest ihn nicht für schuldig?«


  »Anfangs nicht. Aber dann kam es zu dem furchtbaren Duell und dein Onkel starb und der Earl hatte einen Schlaganfall. Das waren dunkle Tage für Buckleigh Manor.« Sie schauderte. »Johnny Desmond hat das Dorf bald darauf verlassen und das schien mir ein Eingeständnis seiner Schuld zu sein. Und wie das Gerücht sagt – er war immerhin Tanzmeister und schließlich weiß jeder, dass man diesem frivolen Pack nicht seine Tochter anvertraut.«


  Julia runzelte die Stirn, während sie sich bemühte, die vielen ineinander verschlungenen Fäden zu einem vernünftigen Muster zu ordnen.


  Auf dem Flur wurden Schritte hörbar, die sie jedoch kaum wahrnahm. »Also ist Leutnant Tremelling nicht mein Vater, sondern der ehemalige Tanzmeister ist es?«


  Das Türschloss klickte und Doyle fuhr zusammen. Ihr Blick glitt zur Tür und zurück zu Julia. Sie zischte: »Das habe ich nicht gesagt. Und wenn Sie es gehört haben, dann nicht von mir.«


  Lady Amelia kam herein, ihre traurigen Augen sahen erst Julia an, dann Doyle, die ganz rot geworden war, dann wieder Julia. »Was hat sie dir erzählt?«


  Wie viel hat sie mit angehört?, fragte sich Julia. »Sie hat keine Schuld«, sagte sie. »Du hättest mir nie alles erzählt, also habe ich Doyle gebeten, die Lücken dessen, was ich bereits wusste – oder erraten hatte – zu schließen.«


  Ihre Mutter zögerte einen Moment, dann sagte sie einfach: »Lass uns allein, Doyle. Meine Tochter und ich müssen miteinander reden.«


  Die zutiefst verlegene Zofe stand ein wenig zittrig auf. »Natürlich, Mylady. Tut mir leid, Mylady.«


  »Und nimm deinen Sherry mit«, rief Amelia der Frau nach.


  Doyle kam mit gesenktem Kopf zurück, nahm ihr Glas und eilte hinaus. Lady Amelia machte die Tür hinter ihr zu und schloss ab.


  Sie seufzte. »Es wäre mir lieber gewesen, du hättest es auf sich beruhen lassen, wie ich dich gebeten hatte, Julia. Oder wenn du – da dir das offensichtlich nicht gelungen ist – mit deinen Fragen zu mir gekommen wärst.«


  »Das habe ich ja versucht.«


  Ihre Mutter holte tief Luft, presste die Hände zusammen und atmete wieder aus. »Ich weiß.« Sie schloss einen Moment die Augen, dann fragte sie: »Was willst du noch wissen?«


  Julia holte tief Luft: »War John Desmond Lady Annes Liebhaber und ist er mein … Vater?« Wie seltsam, das Wort laut auszusprechen, vor allem vor der Frau, die sie immer als ihre Mutter gekannt hatte.


  »So haben sie gesagt.«


  »Wer hat das gesagt?«


  »Mein Vater und mein Bruder. Sie haben Anne sehr unter Druck gesetzt, ihren Liebhaber zu verraten, damit sie ihn sich vorknöpfen konnten.« Ihr Teint nahm eine aschgraue Färbung an. »Ich habe mich manchmal gefragt, warum sie ihn zuletzt tatsächlich verraten hat.« Sie schüttelte langsam den Kopf, die Augen leer und in die Ferne gerichtet, als durchlebe sie die Szene von Neuem.


  »Mr Desmond bestritt ihre Aussage, aber niemand hat ihm geglaubt. Nicht einmal die, die ihm liebend gern geglaubt hätten.«


  »Wen meinst du damit?« Julia runzelte die Stirn.


  Ihre Mutter blinzelte, als kehre sie gerade in die Gegenwart zurück. »Ich …«, sie schluckte. »Ich meine natürlich seine Eltern.«


  Sie rang die Hände. »Graham war außer sich vor Zorn. Er hatte dem Mann vertraut und hatte das Gefühl, genauso verraten worden zu sein wie seine Schwester. Er forderte Mr Desmond, aber es war kein fairer Kampf – immerhin war sein Gegner Fechtmeister. Graham wurde getötet. Und kurz darauf verließ Mr Desmond die Stadt und besiegelte damit seine Schuld.«


  Julia hatte noch nie einen solchen Ansturm von Gefühlen auf dem Gesicht ihrer Mutter gesehen. Sie war verunsichert. Ängstlich fragte sie: »Und … wer ist nun mein Vater?«


  Lady Amelia krümmte sich, als empfände sie Schmerzen. »Ich weiß es nicht!«, rief sie mit hoher und klagender Stimme. Dann atmete sie tief aus, um ihre Selbstbeherrschung wiederzuerlangen. »Ich war nie ganz sicher, ob sie wirklich die Wahrheit gesagt hat. Leutnant Tremelling habe ich nicht wirklich gut gekannt, doch es gibt Zeiten, da sehe ich dich an und meine, eine Ähnlichkeit festzustellen, einige seiner Züge wiederzufinden …«


  Julia hungerte nach Antworten, nach irgendeiner Verbindung. »Was für Züge?«


  »Dein Lächeln. Dein helles Haar und deine Augen.«


  »Aber«, protestierte Julia, »die Leute haben immer gesagt, ich hätte deine Augen …«


  »Nun, ich bin schließlich deine Tante, deshalb ist eine gewisse Ähnlichkeit nicht überraschend, sondern im Gegenteil ein Segen.«


  »Und Lady Anne?«, fragte Julia. »Bin ich ihr auch ähnlich?«


  Lady Amelia konnte sich gerade noch beherrschen, nicht das Gesicht zu verziehen. »Ja, was deine Persönlichkeit betrifft – du scheinst genauso unbesonnen zu sein wie sie.«


  Als Julia später durch die Halle ging, blieb sie vor dem Brustbild von Lady Anne stehen, das sie so oft im Vorübergehen flüchtig mit dem Blick gestreift hatte. Der Hintergrund des Ölgemäldes war schwarz, sodass die helle Haut und das goldbraune Haar sehr gut zur Geltung kamen.


  Annes Haar war nach der damaligen Mode hoch aufgesteckt. Sie trug ein prächtiges Überkleid aus korallenrotem Satin mit ellbogenlangen Puffärmeln über einem elfenbeinfarbenen, mit einem Gürtel zusammengehaltenen Kleid. Sie lächelte nicht, doch ihre Pose wirkte kokett, wie Julia jetzt, da sie zum ersten Mal genauer hinsah, auffiel. Lady Anne saß seitlich, schaute den Maler jedoch direkt an, das Kinn in die Hand gestützt. Ihre großen Augen wurden betont von außerordentlich schön geformten Brauen, die dunkler waren als Julias. Julia trat noch näher. Ihre Augenfarbe war nicht so recht auszumachen – vielleicht ein dunkles Blau.


  Julia trat wieder zurück, um einen Gesamteindruck zu gewinnen. Bestand tatsächlich eine Ähnlichkeit zwischen ihnen beiden? Ja, vielleicht in der Form ihrer Nase und ihrer Lippen.


  Und das goldene Medaillon um Annes Hals – es war ihr Medaillon, das Schmuckstück, das sie zu ihrem dreizehnten Geburtstag bekommen hatte. Lady Amelia hatte ihr, als sie es ihr gab, gesagt, dass es Lady Anne gehört hatte – aber erst jetzt hatte es seine wahre Bedeutung erlangt. Julia hatte all die Jahre das Medaillon ihrer Mutter besessen, ohne es zu wissen.


  Das Medaillon war leer und völlig schlicht – keine Miniatur schmückte es, keine Haarlocke eines Geliebten war darin eingeschlossen. Wie treffend, dachte Julia bitter, dass dieses Symbol ihrer Herkunftsfamilie eine leere Hülse war. So leer, wie sie sich fühlte.
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  Gentlemen und Ladys, die sich entschließen, ihre Kinder zu mir zuschicken, dürfen sicher sein, dass sie, was Benimm betrifft, dieallerbesteErziehung erhalten.


  Anzeige eines Tanzmeisters, BostonGazette&CountryJournal


  Amelia fühlte sich wie gelähmt. Bis zum Hals versunken in einem trüben Sumpf aus Angst und Reue. Sie war aus allen Wolken gefallen, als sie John Desmond in seinem alten Unterrichtsraum erkannt hatte, nur ein paar Meter von ihrer kostbaren Julia entfernt. Jahrelang hatte sie sich gefragt, ob er wohl zurückkehren würde, doch im Laufe der Zeit hatte sie sich allmählich an den Gedanken gewöhnt, er würde für immer fortbleiben, um den Folgen der Anklage wegen des illegalen Duells zu entgehen, um sie, Amelia, zu meiden, um das Stigma dieser ganzen schmutzigen Affäre hinter sich zu lassen.


  Sie erinnerte sich noch an die schreckliche Szene am Tag vor dem Maifest, obwohl sie alles getan hatte, um sie zu vergessen.


  Desmond war wie ausgemacht zu einer privaten Tanzstunde gekommen, hatte jedoch nur eine fassungslose, völlig aufgelöste Amelia angetroffen.


  »Es wird keine weiteren Stunden geben«, hatte sie steif gesagt und dabei verzweifelt versucht, ihre Gefühle irgendwie unter Kontrolle zu halten.


  Seine dunklen Brauen hoben sich. »Ach? Was ist denn passiert? Was ist mit Ihnen? Sie sind ja völlig außer sich.«


  »Wie könnte ich nicht …«, sie kämpfte, um die Worte durch ihre enge, brennende Kehle zu pressen, »wo meine Schwester uns heute gesagt hat, dass Sie der Vater ihres Kindes sind?«


  »Was?« Er war wie vom Donner gerührt. »Lady Anne … erwartet ein Kind?« Seine Ungläubigkeit wirkte so echt, so glaubwürdig.


  Ihr Kinn zitterte. Sie stand da, die Nasenflügel zusammengekniffen, mit brennenden Augen, doch fest entschlossen, nicht zu weinen. Da sie ihrer Stimme nicht traute, nickte sie nur.


  »Guter Gott«, keuchte er, »und sie hat gesagt, ich sei der Vater?«


  »Ja.« Sie deutete auf die Tür zur Bibliothek. »Anne ist dort drin mit Vater und Graham und gesteht ihnen alles, während wir hier reden.«


  Sie riskierte einen Blick in sein Gesicht – sein Kiefer war angespannt, seine Augen völlig verstört – und sah einen Sturm von Gefühlen darüber hinwegtosen.


  Aber Schuld? Sie war nicht sicher.


  Außer sich vor Kummer folgte sie John Desmond, der sofort in die Bibliothek ging, um sich der Anschuldigung zu stellen. Graham und ihr Vater stürzten sich voller Wut auf ihn, doch Anne blieb sitzen, das Gesicht abgewandt.


  »Ich verstehe das nicht, Lady Anne«, sagte Mr Desmond mit schmalen Lippen. »Sie wissen, dass ich es nicht war.«


  Doch Anne hatte nur den Kopf sinken lassen.


  Er wandte sich an ihren Vater. »Ich war niemals intim mit Ihrer Tochter, Mylord. Ich gebe Ihnen mein Wort.« Er schaute Amelia bittend an, doch sie wandte den Blick ab und blinzelte ihre Tränen zurück.


  »Warum sagt sie es dann, Mr Desmond?«, wollte Lord Buckleigh wissen.


  »Ich kann nur annehmen, dass sie außer sich ist vor Angst und dass der Mann, der dafür verantwortlich ist, unfähig oder nicht willens ist, seine Pflicht zu tun.«


  Lady Anne begann laut zu weinen. Amelia war sterbensübel. Sie kannte John Desmond und wusste, was er tun würde.


  Er tat einen Schritt auf die jüngste Buckleigh zu. »Anne, sind Sie sicher, dass man nichts tun kann, um den Mann zu einem Geständnis zu bewegen?«


  »Ich … was? Nein, Sie sind der Mann. Das wissen Sie genau!«


  Er starrte auf das verzweifelte, tränenüberströmte Gesicht, als sei sie ein Geschöpf aus einer anderen Welt.


  »Ich weiß nichts davon«, wiederholte er ruhig und sah wieder Amelia an. Seine dunklen Augen flehten sie an, ihm zu glauben. Er sagte leise: »Aber als ein Ehrenmann biete ich an, Sie zu heiraten.«


  Die Worte trafen Amelia wie eine Gewehrkugel. Sie konnte kaum noch atmen. Alles in ihr rebellierte. Nein, das war nicht fair! Nein!


  »Ich will ihn aber nicht heiraten«, schrie Anne. »Zwing mich nicht dazu, Papa. Zwing mich nicht, bitte!«


  Amelia war völlig verwirrt. Warum beschuldigte sie Mr Desmond und weigerte sich dann, ihn zu heiraten? Sie war zugleich erleichtert und entsetzt, denn wenn Anne nicht bald heiratete, bestand keine Hoffnung mehr für sie. Bitte, Gott, lass sie irgendjemanden heiraten, nur nicht diesen Mann!


  Graham schaute seinen Lehrer und ehemaligen Freund aus zusammengekniffenen Augen an. »Warum hat meine Schwester Angst vor Ihnen? Und wenn Sie behaupten, unschuldig zu sein, warum bieten Sie dann an, sie zu heiraten? Warum wollen Sie sie noch haben, nachdem ein anderer Mann sie ruiniert hat?«


  Anne weinte laut auf.


  Ihr Vater fügte hinzu: »Das spricht nicht für Sie.«


  Desmond straffte die Schultern und schien sich zu wappnen. »Ich gebe zu, dass ich zu diesem Gerücht beigetragen habe, da ich bei unserem Unterricht hin und wieder mit Lady Anne allein war, weil nicht immer eine Anstandsdame anwesend war. Deshalb bin ich bereit, als Gentleman ihren Ruf wiederherzustellen.«


  Grahams Augen blitzten vor Zorn. »Das sehen Sie falsch, Desmond. Sie sind kein Gentleman. Meine Schwester gebe ich Ihnen nicht, aber ich gebe Ihnen dies.« Er zog einen Handschuh aus und warf ihn vor Desmond auf den Boden – forderte ihn damit zum Duell.


  »Graham, nein!«, rief Amelia voller Angst vor dem, was als Nächstes kommen würde.


  Doch John Desmond ignorierte den Handschuh, er hob ihn nicht auf, was bedeutete, dass er die Forderung nicht annahm. Stattdessen drehte er sich um und verließ das Zimmer ohne ein weiteres Wort. Amelia war versucht, wieder zu hoffen, doch sie hätte wissen müssen, dass Johns ruhige Weigerung den Zorn ihres Bruders nur umso mehr anstacheln würde.


  Am nächsten Tag, dem Ersten Mai, stand Amelia mit geröteten Augen und schwerem Herzen auf und erledigte hastig ihre Morgentoilette. Kurz vor Mittag wurde ihr bewusst, dass sie Graham den ganzen Morgen nicht gesehen hatte, und sie fing an, sich Sorgen zu machen. Sie lief in sein Zimmer, fand aber weder ihn noch seinen Kammerdiener.


  Keiner aus der Familie wollte zum Maitanz oder den anschließenden Festlichkeiten gehen – nicht nach der entsetzlichen Szene gestern. Sie nahm jedoch an, dass John Desmond hingehen würde. Von ihm als Tanzlehrer wurde wahrscheinlich erwartet, dass er dort war und seine Schüler unterstützte.


  Amelia fand ihren Vater in der Bibliothek und fragte, ob er Graham gesehen hätte.


  Ihr Vater richtete sich auf, auch er war sofort beunruhigt. »Ist er nicht zu Hause?«


  »Ich kann ihn nicht finden. Und seinen Kammerdiener auch nicht.«


  »Verdammt«, murmelte er. »Ich habe ihm doch gesagt, dass er nicht gehen darf.«


  Amelia verkrampfte sich. »Glaubst du, er ist Mr Desmond suchen gegangen?«


  »Ich bete zu Gott, dass er das nicht getan hat.« Er stand auf und zog die Klingel. Als der Diener eintrat, bellte er: »Lass sofort mein Pferd satteln.«


  Doch Amelia lief bereits. Aus dem Haus, über das Grundstück, an der Kirche vorbei, die Buckleigh Road hinauf. Mit Seitenstichen und brennender Lunge rannte sie ins Dorf. Sie hörte die Musik, sah die Menge, die Menschen, die auf dem Grün tanzten. Da waren Mr und Mrs Desmond. Wo war ihr Sohn? Amelia schaute sich um, aber sie konnte John oder ihren Bruder nirgends entdecken. Das war doch ein gutes Zeichen, oder? Aber wenn sie sich duellieren wollten, würden sie das natürlich nicht vor all den Zeugen tun …


  Plötzlich kam ein Mann die Treppe der Markthalle heruntergestolpert. Es war Perry, Grahams Kammerdiener.


  »Perry!«, rief sie. »Wo ist mein Bruder?«


  Das Gesicht des Mannes war totenbleich, fast grün. Er blinzelte und stammelte: »Er … ich …« Er schluckte, dann deutete er die Treppe hinauf: »Ich soll den Arzt holen.«


  Ihr Herz hämmerte. »Dann geh schon, Mann! Beeil dich!«


  Amelia rannte die Treppe hinauf. Sie stieß die Tür auf und sah John Desmond auf den Knien, über den am Boden liegenden Graham gebeugt.


  Die Augen ihres Bruders waren glasig und leblos. Durch seine Weste drang Blut und rann auf den Boden.


  John Desmond blickte zu ihr auf und erstarrte, sein Gesichtsausdruck fiel in sich zusammen wie zerbrochenes Glas. »Amy …«


  Ihr Magen verkrampfte sich, wurde zu Eis. Sie flüsterte: »Ist er … tot?«


  John zuckte zusammen und nickte. »Ich habe versucht, es ihm auszureden, aber er wollte nicht hören …«


  Sie schüttelte den Kopf. Ihre Kehle brannte. »Sie waren der Meister, er war Ihr Schüler. Und Anne ebenfalls …« Amelia holte keuchend Luft. »Wie konnten Sie nur?«


  John stand auf und wollte zu ihr, doch sie hob abwehrend die Hand und ging rückwärts zur Tür. »Bleiben Sie mir vom Leib!«


  Mit angsterfüllter Stimme protestierte er: »Amy, du kannst doch nicht glauben, dass ich dich je verletzen würde …«


  »Ha!« Es war halb Lachen, halb ein Schrei. »Sie haben uns alle umgebracht!«


  Sie taumelte die Treppe hinunter mit dem Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Unten blickte sie sich um, ihr war übel und schwummrig, doch die Menschen um sie herum nahmen sie nicht wahr, sie tanzten fröhlich und unbekümmert weiter. Die Musiker spielten. Die Welt drehte sich weiter, als hätte das Leben nicht gerade geendet.


  Die fröhliche Musik tat ihren Ohren weh. Ihre Sicht trübte sich. Schwitzende Musiker, die klatschende Menge und glückliche Tänzerinnen mit wirbelnden Röcken verschwammen vor ihren Augen zu einem schwindelerregenden Karussell. Ihre Gefühle spannten sich wie eine Geigensaite und zersprangen.


  »Hört auf!«, schrie sie. »Hört auf zu tanzen! Mein Bruder ist tot und John Desmond hat Blut an seinen Händen. Wie könnt ihr einfach weitertanzen?« Die Tränen schnürten ihr die Luft ab und liefen über ihre Wangen.


  Maria Desmond, die in der Nähe stand, keuchte vor Schreck auf und griff nach dem Arm ihres Mannes. Die Musiker beendeten mit einem schrillen Geräusch ihr Spiel, die Leute blieben stehen und starrten sie an.


  Amelia kümmerte sich nicht darum, was sie von ihr dachten. Zitternd rief sie: »Tanzmeistern darf man nicht trauen – so heißt es doch? Aber ich habe nicht darauf gehört. Warum habe ich nicht darauf gehört? Sie lächeln und schmeicheln dir und dann verführen sie deine Schwester und töten deinen Bruder.«


  Sie schüttelte den Kopf, blind vor Tränen und Schmerz. »Keine Tanzmeister mehr, kein Tanz mehr. Nicht hier. Nie mehr. Nicht, solange ich lebe.«


  Ihr Vater kam herbeigeritten und stieg unbeholfen vom Pferd. Er warf einen Blick auf sie und seine Knie gaben nach. »Wo ist er?«


  »Oben in der Markthalle.«


  Das Gesicht und der Körper ihres Vaters verkrampften sich. Er griff sich an die Brust und torkelte zur Treppe. Mr Hopkins, der Wachtmeister, lief ihm nach. Aus der Menge löste sich der Wundarzt und lief, gefolgt von Grahams Kammerdiener, ebenfalls die Treppe hinauf.


  Später, sehr viel später, trugen der Wachtmeister, der Wundarzt und der Kammerdiener zwei leblose Körper herunter. Den Leichnam ihres Bruders und den gelähmten Körper ihres Vaters, der hier in der Markhalle seinen ersten Schlaganfall erlitten hatte, als er über seinem einzigen Sohn weinte.


  Nach der Beerdigung erlitt Lord Buckleigh einen weiteren Schlaganfall, danach war er bettlägerig. Er lebte trotzdem noch mehrere Monate, lange genug, um Amelias Edikt, Tanzmeister und Tanzveranstaltungen aus Beaworthy zu verbannen, zu bestätigen. Lange genug, um sie mit einem einflussreichen, verantwortungsbewussten Mann zu verheiraten und dafür zu sorgen, dass Anne einen Mann heiratete, den er nicht billigte, gegen den er aber nichts mehr einwenden konnte.


  Er hatte zwei Unterredungen hinter verschlossenen Türen mit dem Friedensrichter. Amelia nahm an, dass sie über die Möglichkeit sprachen, formelle Anklage gegen John Desmond zu erheben. Doch bevor der Wachtmeister aktiv werden konnte, hatte John Desmond in aller Stille seine Tanzschule geschlossen und Beaworthy verlassen, ohne irgendjemandem zu sagen, wohin er ging. Er blieb viele Jahre fort, bis alle dachten, er würde nie mehr zurückkommen.


  Doch jetzt war er wieder da …


  Amelia blinzelte und kehrte in die Gegenwart zurück. Warum war John Desmond zurückgekommen? Sie hatte gehört, dass sein Vater krank war. War das der Grund? Oder hatte das Schicksal es so arrangiert, ihn ausgerechnet zu diesem heiklen Zeitpunkt herzuführen, als Julia die Wahrheit über ihre Mutter erfuhr und Fragen nach ihrem Vater stellte? Wenn ja, dann konnte Amelia das Eingreifen Gottes nicht gutheißen.


  Was war so wichtig, dass er es riskierte zurückzukommen? War denn nicht nach wie vor die Klage gegen ihn anhängig? Sie hoffte jedenfalls von ganzem Herzen, dass seine Rückkehr nichts mit ihrer Tochter zu tun hatte.


  Statt weiter nutzlos zu grübeln, beschloss sie, etwas zu unternehmen. Sie ließ den Verwalter rufen.


  Als Barlow eintrat, begann sie: »Ich möchte, dass Sie Mr Arscott herbestellen.«


  »Den Friedensrichter, Mylady? Warum?«


  Sie schluckte. »Ich habe festgestellt, dass Mr John Desmond kürzlich nach Beaworthy zurückgekehrt ist.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Ich nehme an, Sie wissen es bereits und ich bin die Letzte, die es erfuhr?«


  Er schürzte die Lippen und stammelte: »Oh … nun … ich habe vielleicht das eine oder andere Gerücht gehört …«


  »Egal. Ich gehe davon aus, dass damals Anklage gehen ihn erhoben wurde, weil er meinen Bruder getötet hat. Ich möchte den Stand und die Einzelheiten der Anklage wissen.«


  Barlow sah sie zweifelnd an. »Nach zwanzig Jahren?«


  Sie warf ihm einen eisigen Blick zu. Er zögerte, fügte sich dann jedoch und sagte: »Ich werde mich erkundigen.«


  Sie nickte und entließ ihn mit einer Handbewegung, doch Barlow blieb stehen.


  Er legte die Hände zusammen, verzog nachdenklich das Gesicht und sagte: »Aber wenn ich nachfrage, Mylady, mache ich den Friedensrichter dann nicht ungewollt darauf aufmerksam, dass Mr Desmond wieder da ist?«


  »Und wenn ja?«


  »Sind Sie … sicher … dass Sie das wollen?«


  Barlow sah sie mit traurigen, wissenden Augen an. Er war seit über dreißig Jahren bei ihrer Familie. Er war dabei gewesen, als alles geschah. Er kannte die ganze entsetzliche, demütigende Geschichte nur allzu gut.


  Als Barlow am Spätnachmittag zurückkehrte, war sein Ausdruck der eines Boten, der wusste, dass er unwillkommene Nachrichten überbrachte.


  »Nun?«, fragte Amelia und wappnete sich.


  »Mr Arscott sagt, er wisse von keiner Klage gegen John Desmond.«


  »Warum nicht?«, schnappte sie. »Bei Mord gibt es keine Verjährung.«


  Barlow fuhr sichtlich zurück bei diesem Ausbruch und schlug den Blick nieder.


  Amelia war verlegen, weil sie die Beherrschung verloren hatte, und holte tief Luft, um ihre Fassung wiederzugewinnen.


  Barlow fuhr bekümmert fort: »Mr Arscott hat mir außerdem gesagt, dass nie formell Anklage gegen John Desmond erhoben wurde.«


  Sie starrte ihn an, zornig und verwirrt. »Das verstehe ich nicht. Duelle waren damals gesetzeswidrig und sie sind auch heute noch verboten. Es hat sich nichts geändert. Mein Bruder ist immer noch tot. Ich weiß, dass mein Vater mit dem Friedensrichter gesprochen hat. Er hätte es nie zuglassen, dass der Tod seines Sohnes ungesühnt blieb. Wir hatten damals einen anderen Wachtmeister, aber Mr Arscott war bereits Friedensrichter.«


  »Ja.«


  »Hat er gesagt, warum keine Anklage erhoben wurde? Hatte Vater Angst, dass Grahams Ruf beschädigt werden könnte, wenn die Leute erführen, dass er an einem Duell beteiligt war?«


  »Das könnte mit ein Grund gewesen sein, nehme ich an. Mr Arscott hat allerdings angedeutet, dass noch mehr dahintersteckt.«


  »Was denn noch? Was hat er gesagt?«


  »Er sagte, er würde es vorziehen, selbst mit Ihnen zu sprechen, wenn Sie die Sache weiterverfolgen oder selbst Klage erheben möchten. Leider ist er im Moment von den Oster-Sitzungsperioden völlig in Anspruch genommen und dann muss er für ein paar Wochen nach London. Aber er meinte, wenn er wieder zurück ist, könnte er Sie aufsuchen, wenn Sie das wünschen.«


  Verflixt. Sie wollte nicht mit dem alten Edward Arscott sprechen. Den schrecklichen Tag wieder heraufbeschwören und neu durchleben und Fragen darüber beantworten, warum ihr das alles nach der langen Zeit noch immer so wichtig war … Sie war beinahe erleichtert, dass sie ihn nicht gleich treffen konnte.


  Aber verdiente ihr Bruder denn nicht Gerechtigkeit?


  Der Gedanke, dass ausgerechnet sie darauf bestehen sollte, dass John Desmond bestraft wurde, verursachte ihr Übelkeit. Doch sie wusste, dass es ihre Pflicht war, und sie würde sie erfüllen. Aber es würde nicht leicht sein. Sie fürchtete, wenn sie die alten Funken erst einmal zum Leben erweckt hatte, würde eine Flamme daraus werden. Eine, die sie beide verzehren würde.
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  Julia saß auf Liberty und wartete, als John Desmond am Nachmittag des nächsten Tages aus dem Haus seiner Eltern trat. Er wirkte überrascht, sie zu sehen, aber nicht unwillig darüber. Ein guter Anfang, hoffte sie.


  »Hallo, Miss Midwinter.« Er sah sie an, dann schüttelte er den Kopf. »Du meine Güte, wenn Sie so auf mich herunterschauen, erinnern Sie mich unglaublich an Ihre Mutter.«


  Sie runzelte die Stirn. »Sie brauchen das nicht zu sagen, Mr Desmond. Ich weiß inzwischen, dass ich nicht Lady Amelias Tochter bin. Ich bin Lady Annes Tochter, wie Sie bestimmt auch schon wissen.«


  Seine Brauen hoben sich. »Wirklich?« Er stand einen Augenblick ganz still da, dann kam er zu ihr herüber. »Darf ich Ihnen beim Absteigen helfen?«


  Er half ihr aus dem Damensattel. Sie schlang Libertys Zügel um einen Baum, ließ ihr aber genügend Spielraum, um zu grasen.


  »Kommen Sie schon«, sagte sie. »Sie wussten doch, dass Lady Anne ein Kind erwartete, bevor Sie Beaworthy verließen, und dass Sie gesagt hat, Sie seien der Vater. Oder streiten Sie das ab – wo Sie meinen Onkel doch deshalb in einem Duell getötet haben?«


  »Ich … ich bestreite nicht, dass ich die Vorwürfe kenne, die gegen mich erhoben wurden, aber …«


  »Aber Sie bestreiten, dass ich Ihre Tochter bin?« Eine Mischung aus Zorn und Schmerz über die Zurückweisung kochte in ihr hoch, bis sie glaubte, explodieren zu müssen. »Obwohl Lady Anne gesagt hat …«


  »Ich weiß, was sie gesagt hat«, unterbrach er sie fest. »Aber es war nicht die Wahrheit.«


  »Sie behaupten also, unschuldig zu sein? Oder schämen Sie sich nur zu sehr, um die Wahrheit zuzugeben?«


  »Ich behaupte nicht, unschuldig zu sein, Miss Midwinter. Ich trage die Schuld an vielen Dingen.«


  Er ging in die Schmiede und begann ruhig, das Feuer zu schüren.


  Sie folgte ihm hinein. Ihr Magen brannte.


  Er sagte: »Ich wünsche mir noch heute nichts mehr, als dass es mir gelungen wäre, Grahams Forderung anzunehmen, ohne ihn zu töten. Ich weiß, was Schuld ist. Ich trage sie seit zwanzig Jahren mit mir herum. Aber ich habe keinen Grund, beschämt zu sein, was Sie betrifft.«


  Sie hob das Kinn. »Das ist eine Schande, die ich allein tragen muss– meinen Sie das?«


  »Nein, das meine ich nicht …«


  »Nun, Sie haben keine Zeit verloren, mich aufzuklären, nicht wahr? Sicherzustellen, dass ich nicht versuche, irgendwelche Ansprüche zu erheben. Warum überrascht mich das eigentlich? Der Mann, den ich mein ganzes Leben lang für meinen Vater hielt, wollte mich nicht. Lady Annes Ehemann wollte mich offenbar auch nicht und jetzt wollen Sie mich ebenfalls nicht. Es tut mir leid, dass ich Ihre Zeit verschwendet habe.«


  Sie wandte sich in einem Wirbel aus Röcken und gekränkten Gefühlen ab, doch er ergriff sanft ihren Arm.


  »Warten Sie, Miss Midwinter. Sie haben meine Zeit nicht verschwendet. Kommen Sie herein, setzen Sie sich hier hin. Ich möchte mit Ihnen reden.«


  Sie gestattete ihm, sie zu der Bank zu führen, die dort stand, und setzte sich mit schwachen Knien hin.


  »Ich mache uns eine Tasse Tee, ja?«


  Er fing an, mit Kessel und Tassen zu hantieren. »Erzählen Sie mir, wann haben Sie es herausgefunden?«


  »Ich habe es Stück für Stück in den letzten Wochen zusammengetragen. Lady Amelia hielt es die ganzen Jahre vor mir geheim.«


  Er nickte. »Sie wollte Sie sicherlich vor den Gerüchten schützen, die seit damals in Umlauf sind.«


  »Sie hat mich vor nichts beschützt, sondern dem Schlimmsten ausgesetzt. Ich hätte wissen müssen, dass Mr Midwinter nicht mein Vater war. Dieser Eisklotz hätte niemals der Vater eines Kindes sein können.«


  Er blickte auf, sichtlich schockiert von ihren schonungslosen Worten, doch er korrigierte sie nicht. »Lady Amelias Ehe war nicht … innig?«


  »Wohl kaum. Ich habe nie gesehen, dass er ihr gegenüber ein Zeichen der Zuneigung geäußert hätte, und mir gegenüber auch nicht.«


  »Und doch tun Sie selbst sich leid, Ihre Mutter aber nicht?«


  Sie fuhr zurück, als habe er sie geschlagen. »Wie können Sie es wagen? Sie wissen doch gar nichts darüber.«


  »Verzeihen Sie.« Er füllte den Kessel und stellte ihn übers Feuer.


  Julia sagte: »Ich nehme an, es freut Sie zu hören, dass Lady Amelia nicht glücklich war. Geschieht den Buckleighs recht, nachdem sie Sie aus der Stadt gejagt haben.«


  »Da irren Sie sich.« Er schüttelte ernst den Kopf. »Ich habe mich nicht gefreut, als ich erfuhr, dass sie unglücklich war. Das hätte ich ihr niemals gewünscht.«


  »Das kann ich kaum glauben. Ich habe doch gesehen, wie unfreundlich sie an jenem Abend in der Tanzschule zu Ihnen war.«


  Er atmete hörbar aus. »Ich habe ihr auch Grund gegeben, mich zu verabscheuen.«


  »Wegen ihres Bruders?«


  »Ja, und weil sie ihrer Schwester natürlich mehr glaubte als mir. Und wer könnte ihr auch einen Vorwurf daraus machen?«


  »Ich.«


  Er sah sie an. »Sie beide kommen nicht gut miteinander aus?«


  »Das wäre eine Untertreibung.«


  »Ich kenne Lady Amelia gut genug, um zu wissen, dass sie Sie liebt. Und Lady Anne und ihr Mann haben Sie ganz sicher ebenfalls geliebt.«


  »Mich geliebt? Lady Anne hat geleugnet, dass ich ihr Kind war. Und er hat es nicht für nötig gehalten, mich auch nur ein einziges Mal zu besuchen, nachdem er mich auf Buckleigh Manor abgeliefert hatte, damit er fortsegeln konnte, ungestört von einem Balg, das er nicht wollte, das nur dem Namen nach seins war.«


  »Ich bin sicher, das war nicht der Grund.«


  »Warum hat er mich dann nie sehen wollen?« Sie hob eine Hand. »Nein, antworten Sie nicht. Ich weiß, warum, Lady Amelia hat es ihm verboten. Sie hatte Angst, ihr Geheimnis würde herauskommen und sie würde ihr Spielzeug, ihre Puppe verlieren.«


  Er sagte freundlich: »Vielleicht wollte er Sie auch nur nicht verwirren. Vor allem, da Sie als Julia Midwinter aufwuchsen.«


  »Manchmal sage ich mir das selbst. Dass er nicht kommt, weil er denkt, ich weiß es nicht. Er denkt, wir wollen, dass er fortbleibt.« Ihr Kinn zitterte, doch sie konnte es nicht abstellen. »Dann versuche ich mir einzureden, dass er eigentlich gern kommen würde. Dass er an mich denkt. Oft. Dass er mich vermisst. Und dass er sich danach sehnt, mich wiederzusehen.«


  Er nickte und sagte vorsichtig: »Das … könnte sein.« Dann fügte er hinzu: »Ich bin sicher, er will nur das Beste für Sie.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Aber wenn er mein Vater ist, wie kann er dann so lange fortbleiben? Vor allem jetzt, wo ich erwachsen bin?«


  Desmond zögerte. »Was hat Lady Amelia über … Ihren Vater gesagt?«


  Julia zuckte die Achseln. »Sie sagt, sie ist nicht sicher, wer es ist.«


  Desmond schob die Unterlippe vor. »Nun, das ist doch schon mal etwas.« Er löffelte Teeblätter in die Kanne. »Haben Sie oder Lady Amelia an Tremelling geschrieben, jetzt, wo Sie Bescheid wissen? Haben Sie ihn eingeladen?«


  Julia blinzelte, ihr wurde eng um die Brust. »Nein.«


  »Dann, mein Mädchen, wird es aber Zeit.«


  »Vielleicht haben Sie recht«, murmelte sie, den Kopf gesenkt.


  Er legte einen langen Finger unter ihr Kinn und hob es an. »Aber zuerst müssen wir ein Lächeln auf dieses hübsche Gesicht zaubern.«


  Sie verdrehte die Augen. »Viel Glück dabei.«


  Er zögerte. »Hat Lady Amelia Sie gebeten, Mr Valcourt nicht mehr aufzusuchen, nachdem sie Sie neulich dort angetroffen hat?«


  Julia überlegte. »Nein.« Ihre Mutter hatte so gut wie nichts über Mr Valcourt gesagt. Genau genommen wirkte sie nur besorgt, was Mr Desmond zu ihr gesagt haben könnte.


  »Gut.« Er grinste. »Dann weiß ich genau das Richtige für Sie.«
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  Alec musste die Eröffnung noch verschieben, doch er würde heute bereits seine erste Unterrichtsstunde in seiner neuen Schule geben. Er war hin- und hergerissen zwischen ungeduldiger Erwartung und allen möglichen Bedenken. Zumindest war es eine ihm wohlgesonnene Schülergruppe: James, ein nervöser Walter, ein gehemmter Mr Pugsworth, Tess Thorne, Patience und Aurora als dritte Dame. Er hatte gehofft, dass Julia auch käme oder dass Desmond anbieten würde, ihn zu unterstützen, doch er hatte keinen von beiden gesehen.


  Er begann mit einem englischen Kontertanz und war gerade mitten in einem schottischen Reel, als die Tür hinter ihm aufging. Alec drehte sich um.


  Sein Magen zog sich zusammen, wie so oft, seit die Eröffnung seiner ungeliebten Schule bevorstand. Doch dann sah er mit Erleichterung, dass der Besucher Freund, nicht Feind war.


  Desmond trat herein, ein breites Lächeln auf den Lippen. Und er hielt die Tür auf für niemand Geringeren als für Julia Midwinter. Alecs Laune besserte sich schlagartig. Sein Glück wurde jedoch getrübt durch ihre roten Augen und ihre fleckigen Wangen – sie hatte geweint. Dennoch rang sie sich ein Lächeln ab und begrüßte die Anwesenden freundlich. Alec fragte sich, ob Desmond sie so aus der Fassung gebracht hatte, doch das konnte er sich bei dem freundlichen Mann nicht vorstellen. Allerdings, so sehr er Desmond vertraute, blickte er doch mehrmals von dem Mann zu der jungen Dame. Er entdeckte keinerlei Ähnlichkeit zwischen ihnen und war froh darüber.


  Der Unterricht wurde fortgesetzt. Mit dem zusätzlichen Paar gingen sie zu einem Kontertanz für acht Personen über.


  Alec gab die Unterweisung, Desmond machte die Schritte vor, mit Julia als Partnerin. Doch als sie dann zu Musik tanzen wollten, trat er beiseite. »Ihr Tanz, Valcourt. Ich tanze lieber nicht, ich spiele.«


  Alec, dem bereits aufgefallen war, dass sein Freund nicht gern tanzte, drängte ihn nicht. Er war glücklich, die Rolle von Miss Midwinters Tanzpartner übernehmen zu dürfen, während Desmond die schottische Melodie Broom, the Bonny, Bonny Broom auf Alecs Geige spielte.


  Als der Tanz vorbei war, sagte Alec: »Kommen Sie, Desmond, zeigen Sie uns einen exotischen Tanz, den Sie in Spanien oder auf den Westindischen Inseln gelernt haben.«


  Desmond lächelte flüchtig und dachte nach. Dann sagte er: »Eigentlich würde ich Sie lieber einen Tanz lehren, den ich nicht an einem fernen Ort, sondern in meinem eigenen Haus gelernt habe, meine Hände in den Händen meiner Mutter, während mein Vater die Flöte spielte. Einen Tanz, den jeder Junge in Beaworthy einmal gelernt hat, einer, der an einem ganz besonderen Tag des Jahres getanzt wird.«


  »Den Maitanz«, sagte Miss Midwinter leise.


  Desmond sah sie überrascht an. »Sie kennen ihn?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich werde nie vergessen, wie ein älteres Paar ihn vor zwei Jahren ganz allein auf der Grünfläche unter der Markthalle getanzt hat.«


  Er nickte. »Meine Eltern. Sie haben beschlossen, die Tradition wieder zum Leben zu erwecken, und ich bin stolz darauf, obwohl man sie belächelt. Ich glaube allerdings nicht, dass sie dieses Jahr auch tanzen können, dafür geht es meinem Vater zu schlecht.«


  »Das tut mir leid zu hören.«


  Desmond hob beide Hände. »Kommen Sie. Ich zeige Ihnen den Tanz.«


  Er bat sie, sich Partner auszusuchen und sich dann in einer Reihe aufzustellen.


  Walter sah Tess sehnsuchtsvoll an, doch als sie seinem Blick begegnete, zog er den Kopf ein, wurde knallrot und griff stattdessen nach der Hand seiner Schwester. Damit blieb Milton Pugsworth als Partner für Tess. James tanzte mit Aurora und Alec mit Julia.


  »Gentlemen, reichen Sie Ihrer schönen Dame Ihre rechte Hand. Ladys, legen Sie Ihre linke Hand in seine. Nun stehen Sie Seite an Seite und schreiten mit langsamen, schleifenden Schritten vorwärts. So istʼs richtig. Sechzehn Schritte. Jetzt fassen Sie sich an beiden Händen und drehen sich im Kreis. Die Schrittfolge ist: Schritt, Schritt, Schritt, Hüpfen. Ganz herum. Ausgezeichnet.«


  Sie wiederholten die einfachen Schritte, bis alle außer Walter sie beherrschten. Desmond hob den Zeigefinger, ging quer durch den Raum, holte den alten Kleiderständer und stellte ihn mitten ins Zimmer. Er erklärte, dass das Gestell für die Quelle neben der Grünfläche bei der Markthalle stand.


  »Jetzt stellen Sie sich vor, sie schreiten die High Street hinunter, die Dörfler vor und hinter Ihnen, in Paaren. Entlang der Straße steht eine glückliche Zuschauermenge, klatscht in die Hände und jubelt Ihnen zu. Die Musiker stehen bei der Markthalle, die Musik wird lauter, je näher Sie zur Quelle kommen. Geigen und Flöten spielen eine fröhliche Melodie.


  Nachbarn, die Sie während der trüben Wintermonate kaum gesehen haben, tanzen neben Ihnen im Sonnenschein, rufen ihren Bekannten Grüße zu und gedenken derer, die in diesem Jahr nicht mehr dabei sein können. Sie tanzen für sie, dankbar für das Leben, solange es währt, für die Gemeinschaft, für Nachbarn und Freunde.«


  Die acht Anwesenden tanzten um den alten Kleiderständer herum, wechselten die Partner und tanzten weiter, während Desmond spielte.


  Als Julia und Alec an ihm vorbeitanzten, lächelte Julia Desmond an und sagte. »Sie hatten recht. Das war genau das, was ich gebraucht habe.«
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  Tanzen fügt den Gaben, die die Natur uns verliehen hat, Anmut hinzu … und wenn es auch die Fehler, mit denen wir geboren wurden, nicht ganz beseitigt, kann es sie doch mindern oder überdecken.


  Pierre Rameau, The Dancing Masters, 1725


  Julia stand ungeduldig in der Bibliothek, ihrer Mutter gegenüber, und wappnete sich für einen Kampf. »Ich möchte Leutnant Tremelling kennenlernen. Ich will ihn fragen, ob er mein leiblicher Vater ist. Und ich möchte hören, was er zu dem Arrangement mit dir zu sagen hat.«


  Julia war überzeugt, dass Lady Amelia Leutnant Tremelling befohlen hatte fernzubleiben, ja dass sie ihm vielleicht sogar Geld dafür bezahlt hatte. Vielleicht musste er eine kranke Mutter oder einen kranken Vater unterstützen und konnte nicht kommen, weil er dann das Geld verloren hätte. Wenn es nur um ihn selbst gegangen wäre, wäre es ihm egal gewesen. Ein Mann wie er, ein Leutnant der königlichen Marine, musste für sich allein doch sehr gut zurechtkommen …


  Sie stellte sich vor, wie sie an Deck seines Schiffes stand, den Wind im Haar, einen erfrischenden feuchten Gischtnebel auf dem Gesicht, und über die rollende See blickte. Sie sah die Küste von England, die ehemaligen Grenzen ihres Lebens – Buckleigh Manor, Lady Amelia– kleiner und kleiner werden und weiter und weiter verschwinden, bis ihr erstickender Griff um Julias Kehle sich löste und sie endlich aus ihren Augen verschwanden.


  Vor ihnen lagen unbekannte Horizonte, neue Welten, die es zu erkunden galt, neue Abenteuer. Ihr Vater stand am Steuer, groß und gut aussehend in seiner Uniform, mit hellem Haar wie sie selbst. Er lächelte sie an, in seinen Augen leuchtete der Stolz. Über die Vorurteile einiger abergläubischer alter Matrosen, die keine Frau an Bord haben wollten, hatte er sich hinweggesetzt. Und sie sah bereits die neidische Bewunderung der Männer vor ihrem geistigen Auge, dass sie sich so rasch an das schwankende Schiff gewöhnte, ihrem Vater half, den Kurs zu berechnen, und nicht ein einziges Mal seekrank wurde.


  Leutnant Tremelling – oder Captain Tremelling, was er unter ihrem Einfluss sicherlich rasch werden würde – war überrascht und erfreut gewesen, als sie ihn kontaktiert hatte. Er hatte sie all die Jahre sehr vermisst, doch er war nicht gekommen, sondern hatte Lady Amelias Verbot befolgt.


  Natürlich freute er sich, wenn sie bei ihm leben, sein Leben teilen wollte. War das nicht immer sein Herzenswunsch gewesen, auch wenn er nie zu hoffen gewagt hatte, dass er eines Tages Wirklichkeit werden würde?


  Lady Amelia hatte gebeten, gebettelt und gedroht, doch sie hatte es Julia nicht verbieten können, denn er war ihr Vater und sie seine geliebte Tochter und sie mussten viele Jahre nachholen. Ihr Platz war an seiner Seite …


  »Also gut.«


  Julia blinzelte, abrupt aus ihrer hochfliegenden Träumerei herausgerissen.


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte, also gut«, wiederholte Lady Amelia. »Ich kann sehen, dass du fest entschlossen bist. Und ob er nun dein Vater ist oder nicht, er war jedenfalls Lady Annes Ehegatte. Wenn du ihn sehen möchtest, bitte. Schreibst du selbst an ihn oder soll ich ihm schreiben?«


  Julia starrte sie mit offenem Mund an. Ihr Vertrauen in ihre Fantasien geriet ins Wanken und ein merkwürdiges Gefühl – der Angst ähnlich – kroch ihr den Rücken hoch. »Vielleicht ist es besser, wenn es beim ersten Mal von dir kommt, damit er weiß, dass du einverstanden bist.«


  »Wie du willst. Ich sage nicht, dass ich es gutheiße, aber ich bin einverstanden. Ich weiß, dass du anders keine Ruhe geben würdest.«


  Lady Amelia holte ein Blatt Papier aus der Schreibtischschublade und tauchte die Feder ein. »Hast du einen besonderen Wunsch, was ich ihm schreiben soll?«


  Julia überlege. »Schreib so, dass er weiß, dass unsere Begegnung ihn zu nichts verpflichtet – dass es nur zu einer anhaltenden Beziehung zwischen uns kommen wird, wenn er es wünscht.«


  Lady Amelia hielt ihren Blick einen Moment fest, dann beugte sie sich über den Briefbogen und begann zu schreiben.


  Ein paar Minuten später löschte sie die Tinte ab und reichte ihr den Brief zum Lesen, ohne zu fragen.


  Sie schickte jedoch voraus: »Ich habe versucht, es so zu formulieren, dass, falls der Brief in die falschen Hände gerät, ein Fremder nicht alle unsere Familiengeheimnisse errät.«


  Julia nickte flüchtig und las.


  An Leutnant Thomas Tremelling,


  Miss Julia Midwinter, die junge Frau, die meiner Fürsorge anvertraut ist, hat Einzelheiten über ihre Vergangenheit erfahren und würde Sie gerne kennenlernen. Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass eine Begegnung Sie oder Miss Midwinter in keiner Weise zu irgendetwas verpflichtet. Eine etwaige künftige Beziehung bleibt ganz allein Ihrem Wunsch und Ihrem gegenseitigen Einverständnis überlassen.


  Bitte kommen Sie am Zwölften des Monats, zwischen drei und fünf Uhr nachmittags, nach Buckleigh Manor oder, falls das nicht möglich ist, an einem der folgenden Samstagnachmittage nach Ihrem Belieben. Da der Krieg vorbei ist, gehe ich davon aus, dass Sie Zeit finden werden, uns zu besuchen. Wenn nicht, teilen Sie mir bitte eine Zeit und einen Ort mit, an dem wir Sie aufsuchen können.


  In Erwartung Ihrer Antwort


  Lady Amelia Midwinter

  Buckleigh Manor

  Beaworthy, Devon


  Amelia wartete, bis Julia den Brief ganz gelesen hatte, und betete währenddessen, dass sie nicht bereuen würde, ihn geschrieben zu haben.


  Julia blickte auf, Besorgnis in den Augen. »Kennt er überhaupt meinen Namen?«, fragte sie beinahe panisch. »Vielleicht weiß er gar nicht, dass du von mir schreibst. Julia Midwinter war ja nicht mein Geburtsname.«


  »Er kennt ihn«, versicherte Amelia ihr.


  »War er einverstanden, dass du ihn geändert hast? Weiß er es überhaupt?«


  »Ja, Julia«, versicherte sie ihr erneut. »Er war einverstanden.«


  Jedenfalls weitgehend, fügte Amelia für sich selbst hinzu.


  Sie erinnerte sich sehr gut an das Gespräch, auch wenn sie nicht oft daran dachte. Doch nachdem Julia die Bibliothek verlassen hatte, weil sie zu Bett gehen wollte, gestattete sie der Erinnerung zurückzukehren.


  Ein Diener, inzwischen seit Langem entlassen, hatte ihn in den Salon geführt. Auf einem Arm hielt Leutnant Tremelling unbeholfen den gegen die Januarkälte warm eingepackten Säugling. Sein dunkelblondes Haar war zurückgekämmt wie das eines Schuljungen, dessen gehetzte Mutter es mit rasch angefeuchteter Handfläche geglättet hatte. Er war in Uniform – dunkelblauer Gehrock mit einer Doppelreihe Messingknöpfe, hellbraune Weste mit Stehkragen und Stiefel über einer Kniehose. Unter dem anderem Arm hielt er einen großen Dreispitz aus Biberfell mit Goldtresse. Sie fragte sich, welche offizielle Pflicht es erforderlich machte, dass er in Galauniform hier auftauchte, doch sie sagte nichts.


  Mit den markanten Wangenknochen, den tief liegenden Augen und der großen, leicht gekrümmten Nase wirkte er sehr männlich und sah unbestreitbar sehr gut aus. Doch Amelia selbst hatte ihn nie attraktiv gefunden und auch nie besonders gut leiden können. Sie hatte ihn zuletzt vor etwa einem Monat, bei Annes Beerdigung auf dem Friedhof von Buckleigh, gesehen und nur kurz mit ihm gesprochen. Er hatte gesagt, dass Annes Kind – ein Mädchen – überlebt hatte, dass er sie jedoch in Plymouth gelassen habe, bei einer Amme. Leutnant Tremelling hatte nicht gesagt, dass er wiederkommen würde, und sein plötzliches Auftauchen jetzt kam überraschend und weckte ihr Misstrauen.


  Er wirkte steif. Nervös. Wie ein junger Mann, der seinen ersten Besuch bei seinen künftigen Schwiegereltern macht. Doch Amelia wappnete sich. Sie hatte ihm nie vertraut und würde jetzt nicht damit anfangen.


  Er blickte auf das Kind in seinem Arm, das vielleicht fünf Wochen alt war.


  »Ich bin gekommen, um Ihnen das Kind Ihrer Schwester vorzustellen.«


  Er stieß die Luft aus. »Und … Sie zu bitten, für sie zu sorgen, jetzt, nachdem Anne tot ist.«


  Amelia spürte, wie sie feuchte Handflächen bekam. Sie blickte in das kleine Gesicht, dessen Haut so blass und durchscheinend war, dass man die blauen Venen sah. Das Kind war kahl bis auf einen zarten Flaum auf dem runden Köpfchen. Im Moment schlief es. Amelia hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Sie fragte: »Wie heißt sie?«


  Der Mann schlug unbehaglich den Blick nieder. »Anne hat sie Grace Amelia genannt.«


  Amelias Magen verkrampfte sich. Es war nicht unüblich, dass eine Mutter ihre Tochter nach sich selbst benannte – aber nach einer Schwester, die sie so schrecklich verletzt hatte?


  Er schaute auf und musste ihren ungläubigen Blick erhascht haben. Er hob besänftigend eine Hand. »Ich sage das nicht, um zu versuchen, Sie zu überreden, oder um Ihnen zu schmeicheln. Hier …« Er legte den Hut ab und griff mit seiner freien Hand unbeholfen in eine Innentasche. Amelia machte keine Anstalten, ihm das Kind abzunehmen.


  »Hier ist ein Brief, den Anne noch angefangen hat, bevor sie …« Er schluckte. »Lesen Sie selbst.«


  Liebe Grace Amelia,


  wie schön du bist, meine geliebte Tochter. Wie vollkommen. Ich liege hier und wünschte, ich könnte bleiben und zusehen, wie du aufwächst, aber ich spüre, dass der himmlische Vater mich zu sich ruft. Die Welt um mich herum verblasst, bis ich nur noch eines deutlich erkennen kann– dein Gesicht. Sogar dein Vater fängt an zu verblassen. Ihm wird es gut gehen ohne mich, das weiß ich. Ich denke nur noch an dich, mache mir Sorgen um dich. Bete für dich. Wer wird für dich sorgen, wenn dein Papa fortgegangen ist? Wen könnte ich bitten, ja wem kann ich die Aufgabe anvertrauen, sich um mein kostbarstes Gut zu kümmern?


  Amelias Herz verkrampfte sich wie zu einer Faust, so sehr, dass es wehtat. Sie hatte ihr Herz gegenüber ihrer Schwester verhärtet, konnte sie es für das Kind ihrer Schwester öffnen? Törichte Anne. War am Ende ihres Lebens ihr altes Wesen wieder zum Vorschein gekommen, so bezaubernd an der Oberfläche, dabei aber stets klug berechnend, wie sie alle anderen am besten manipulieren konnte? Doch bei diesem Gedanken bekam Amelia sogleich ein schlechtes Gewissen, weil sie schlecht von ihrer soeben erst verstorbenen Schwester dachte.


  »Ich würde mich nicht wohlfühlen, wenn ich sie bei diesem Namen nenne.«


  »Das verstehe ich«, sagte der Mann. »Und ich glaube, Anne würde es auch verstehen. An dem Brief können Sie sehen, dass es ihr in erster Linie darum ging, jemanden zu finden, der für das Kind sorgt.«


  Amelia las den Brief erneut durch. »Glauben Sie nicht, sie wollte nur zum Ausdruck bringen, dass Sie eine Kinderfrau oder eine Nachbarin suchen sollen, die für das Kind sorgt, während Sie auf See sind, dass Sie sich ansonsten aber selbst um Ihre Tochter kümmern sollen, so gut Sie können?«


  Er ließ den Kopf sinken. »Das ist möglich. Ich weiß es nicht. Aber ich habe einen neuen Auftrag. Mein Schiff legt am Freitag ab. Und ich kann es mir nicht leisten, unsere kleine Wohnung zu behalten – nicht, wenn ich gleichzeitig eine Kinderfrau bezahlen muss.« Seine Augen blickten sie unter goldbraunen Brauen an. »Apropos Kosten. Da ist einiges angefallen in letzter Zeit. Die Apothekerkosten für Anne, neue Sachen für das Kind, die Amme …«


  Amelia unterbrach ihn: »Hat Anne Sie gebeten, das Kind zu mir zu bringen?«


  Er verzog das Gesicht. »Nicht ausdrücklich. Kurz vor ihrem Tod musste ich ihr allerdings versprechen, dass das Kind niemals Not leiden solle. Sie sagte: ›Wenn es hart auf hart kommt, wird meine Schwester für sie sorgen.‹«


  »Ich verstehe«, sagte Amelia trocken. »Und wie lange wollen Sie sie bei mir lassen?«


  Er verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß und rieb sich den Nacken. »Die Wahrheit ist, Mylady, wir haben Krieg und ich weiß nicht, ob ich überhaupt zurückkomme. Ganz bestimmt kann ich nicht regelmäßig zu Besuch kommen. Ich hatte gehofft, dass Sie sie ganz zu sich nehmen.«


  »Ganz? Wie meinen Sie das? Bis Sie sich anders entschließen? Bis der Krieg vorbei ist? Bis Sie wieder heiraten?«


  Die Anspannung in seinem Gesicht löste sich. »Zum Henker, Mylady. Was Sie auch von mir halten, ich habe Anne geliebt. Ich denke nicht daran, wieder zu heiraten.«


  »Und wenn der Krieg vorbei ist?«


  »Wenn der Krieg jemals zu Ende ist, werde ich immer noch Offizier sein. Falls ich ihn überlebe. Der Krieg ist ein tödliches Geschäft. Es würde mich einfach sehr beruhigen, wenn ich wüsste, dass Sie sie behalten. Dass sie hier aufwachsen darf. Was könnte ein Mann Besseres für seine Tochter tun?«


  War das Kind tatsächlich seine Tochter, trotz Annes Behauptung? Vielleicht wollte er ja auch ganz einfach das Kind des Tanzmeisters loswerden, jetzt, nachdem seine untreue Frau gestorben war. Sollte sie ihn offen fragen? Doch damit würde sie ihn oder zumindest Anne der Lüge bezichtigen. Amelia konnte keine Ähnlichkeit des Kindes mit einem der beiden Männer entdecken, allenfalls ihre helle Haut und ihr helles Haar, die eher an Tremelling als an Desmond erinnerten. Doch das Kind war auch Annes Kind – und es war noch so klein, man würde noch monatelang keine Ähnlichkeiten mit einem Erwachsenen entdecken können. Und dann wäre es zu spät, dann hätte sie bereits ihr Herz verloren.


  Amelia holte tief Luft und richtete sich auf. »Wenn ich sie aufziehen und ihr alle Vorteile zugutekommen lassen soll, wie Sie sagen, dann möchte ich sie als meine eigene Tochter großziehen.«


  »Ja, Mylady. Das habe ich ja gesagt.«


  »Ich meine, als meine eigene Tochter, mit meinem Namen.«


  Er war verwirrt. »Ich verstehe Sie nicht ganz.«


  »Sie erinnern sich doch sicher an den Skandal.« Amelia zögerte, dann zwang sie sich weiterzusprechen. »Oder wollen Sie sagen, dass dies etwa Ihr Kind ist, obwohl Anne etwas anderes behauptet hat?«


  Sein Gesicht verhärtete sich. »Ich sage gar nichts. Ich habe Ihre Schwester geheiratet und wir wollten das Mädchen als unser eigenes Kind großziehen. Mehr sage ich nicht. Aber … spielt das eine Rolle, Mylady? Wird es Ihre Entscheidung beeinflussen?«


  Würde es das? Amelia überlegte. Wenn sie das Kind wirklich großzog, würde seine Herkunft dann nicht ihre Wahrnehmung des Mädchens, ihr Verhalten ihm gegenüber beeinflussen? Wollte sie es wirklich wissen?


  Sie atmete aus, dann antwortete sie: »Nein. Aber Sie verstehen sicher, dass ich sie vor einem Skandal beschützen möchte, wenn ich kann.«


  »Das bedeutet … dass sie aufwächst, ohne über Anne und mich Bescheid zu wissen, in dem Glauben, dass sie Ihre Tochter ist – Ihre und Mr Midwinters? Aber Sie haben doch erst vor Kurzem geheiratet, was …?«


  »Vor sechs Monaten. Wir könnten sie hier im Haus behalten, bis sie älter ist. Es wird natürlich Leute geben, die wissen oder zumindest vermuten, dass sie nicht unsere Tochter ist, doch die meisten werden keinen Verdacht schöpfen. Und mit der Zeit werden sie es vergessen. Akzeptieren.«


  »Ich werde es nie vergessen.« Er legte sich das Kind in den anderen Arm und griff nach seinem Hut. »Aber wenn Sie es für das Beste halten, habe ich nichts dagegen.«


  »Ich muss natürlich zuerst noch mit meinem Mann sprechen. Geben Sie mir zwei Tage. Wenn Sie dann wiederkommen, werde ich Ihnen sagen, was ich beschlossen habe.«


  »Zwei Tage?«


  »Sie sagten doch, Ihr Schiff legt erst am Freitag ab, oder?«


  »Ja, aber … na gut. Verständlich, dass Sie zuerst mit Ihrem Mann reden müssen.«


  Das Kind wachte auf und fing an, sich auf Tremellings Arm zu winden und zu wimmern. Eigentlich hätte Amelia schon in diesem Moment wissen müssen, dass ihr Ärger bevorstand.


  Sobald Leutnant Tremelling an jenem Tag dem Haus den Rücken gekehrt hatte, wies Amelia Barlow und ihren Kutscher an, dem Mann bis in seine Wohnung nach Plymouth zu folgen.


  Barlow kehrte am nächsten Tag zurück und berichtete, dass er beobachtet hatte, wie Tremelling eine heruntergekommene Herberge betrat und eine schlampige Frau küsste, die ganz und gar nicht erfreut schien, dass er mit dem Baby auf dem Arm zurückkam.


  Damit war die Sache für Amelia entschieden. Sie hegte zwar noch Zweifel wegen ihrer Unerfahrenheit als Mutter, Zweifel, ob sie Annes Tochter wirklich lieben konnte, und Zweifel an Mr Midwinters Fähigkeit, überhaupt jemanden zu lieben, doch sie wusste, dass das Kind es bei ihr sehr viel besser haben würde als bei Leutnant Tremelling. Sie würde ihr Bestes tun. Und sie betete, dass Gott … und das Kind … ihr den Rest vergaben.


  Arthur Midwinter hatte nur wenig gegen ihr Ansinnen einzuwenden. »Wenn du das Gefühl hast, du musst das Kind deiner Schwester großziehen, will ich es dir nicht verbieten. Besser, als wenn du die ganze Zeit Trübsal bläst. Aber warum willst du ihr den Namen Midwinter geben? Ach ja – die Gerüchte über deine Schwester und diesen Kapriolen-Verkäufer. Na gut. Es wird zwar trotzdem ein paar Gerüchte geben, wenn wir so kurz nach der Heirat ein Kind bekommen, aber mir liegt nichts an der guten Meinung dieser Landbauern hier. Ich komme gut damit zurecht, wenn du es auch kannst.«


  Amelia beschloss, die Beleidigung ihrer Nachbarn zu überhören. Sie war ihm aufrichtig dankbar für seine Großzügigkeit. In diesem Moment empfand sie fast so etwas wie Zuneigung zu ihm.


  Als Leutnant Tremelling zwei Tage später zurückkam, war sie bereit.


  »Sie nehmen Sie?«, hatte er gefragt.


  »Ja.«


  Sichtlich erleichtert, hatte er einen kleinen Koffer mit den wenigen Sachen des Kindes und ein paar von Annes Besitztümern vor sie hingestellt – einschließlich ihres Medaillons, das er dem Mädchen mitgeben wollte.


  Dann fragte er: »Wie werden Sie sie nennen?«


  »Darüber habe ich lange nachgedacht«, fing sie an. »Wie ich schon sagte, es wäre mir unangenehm, sie Grace Amelia rufen zu müssen.«


  »Und wie wäre es einfach mit Grace?«, schlug er vor. »So nenne ich sie. Mein Gracie-Mädchen.«


  Amelia zögerte angesichts der offenkundigen Zuneigung, die in der Stimme des Mannes mitschwang, und bekam Bedenken. »Sind Sie ganz sicher, dass Sie diesen Schritt tun wollen, Leutnant? Entscheiden Sie sich jetzt, und zwar endgültig, um des Mädchens willen. Bringen Sie nicht ihr Leben durcheinander, indem sie in ein oder zwei Jahren wiederkommen und sie zurückhaben wollen. Und auch nicht meines.«


  »Natürlich nicht. Ich bin kein Dummkopf, egal, was Sie oder Ihre Familie von mir halten.« Er holte tief Luft und nickte entschlossen. »Nein. So ist es am besten für sie. Ich werde meinen Entschluss nicht ändern.«


  Amelia sagte freundlicher: »Wenn Sie sie eines Tages gern sehen möchten, wenden Sie sich bitte zuerst an mich, dann kann ich sie vorbereiten, es ihr erklären. Ich möchte nicht, dass sie sich aufregt oder einen Schock bekommt. Versprechen Sie mir, dass Sie nicht irgendwann hereingestürmt kommen oder versuchen, sie mir wegzunehmen. Das wäre grausam – und sehr schwer für uns alle.«


  »Für wen halten Sie mich?«


  Für einen egoistischen Opportunisten, dachte Amelia, sagte aber nichts. Stattdessen fragte sie: »Werden Sie mir ein Schriftstück unterzeichnen? Nur, um sie zu schützen, das verstehen Sie doch sicher?«


  »Wenn Sie möchten.«


  Er las das Schriftstück, das sie ihm reichte. Ein Londoner Anwalt hatte es für sie aufgesetzt. Dann blickte er auf und schaute Amelia fragend an. »Julia Midwinter?«


  »Ja. Julia war der Name unserer Mutter, Annes und meiner. Ich glaube, Anne wäre damit einverstanden. Haben Sie etwas dagegen?«


  »Nein, ich glaube nicht. Ich habe mich nur schon so daran gewöhnt, sie Grace zu nennen.« Er verzog das Gesicht. »Aber da ich nicht hier sein werde, um sie bei dem einen oder dem anderen Namen zu rufen, spielt es wohl keine Rolle. Es tut allerdings ein bisschen weh, muss ich zugeben.« Er kaute kurz auf seiner Unterlippe. »Das mit Amelia kann ich verstehen. Aber könnten Sie nicht wenigstens einen der Namen, die Anne für sie ausgesucht hat, beibehalten und sie Grace nennen?«


  Der Name kam ihr falsch vor. Nein, so würde Amelia sie nicht nennen. Grace. Wie heuchlerisch das klang. Sollte wirklich Anne den Namen dieses Kind auswählen dürfen – eines Kindes, das außerhalb des Ehestandes empfangen worden war und dessen Vater angeblich der Mann war, den Amelia geliebt hatte? Der Mann, von dem sie geglaubt hatte, dass er sie liebte? Der Mann, der ihr das Herz gebrochen, ihren Bruder getötet und sie alle dann verlassen hatte? Grace?


  »Ich kann Grace als zweiten Namen in ihre Taufurkunde aufnehmen, wenn Sie möchten. Aber wir werden sie Julia rufen.«


  »Danke, Mylady. Das bedeutet mir sehr viel.«
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  Eine Gruppe Bryaniten, eine Sekte, die erst kürzlich aus den Wesleyanischen Methodisten hervorgegangen ist, ist um die Zeit des kornischen Hurling-Wettbewerbs aufgetaucht und hat versucht, das Spiel zu stören, indem die Leute ostentativ ihre Frömmigkeitsbezeugungen aufnahmen …


  The West Briton, 1823


  Alec blickte sich befriedigt in der Schule um. Dank der tatkräftigen Unterstützung durch seine Mutter, seine Schwester und Desmond war sie nun bereit für die große Eröffnung. Heute hatte er das alte Schild aufgehängt: Valcourt Tanz- und Fechtakademie.


  Er hatte beschlossen, mit einem großen Eröffnungstanz zu beginnen, in dem er und Aurora und James und Patience Allen einen oder zwei Kontertänze demonstrieren und die Zuschauer dann einladen würden mitzutanzen.


  Alec hatte den nächstgelegenen Drucker in Holsworthy aufgesucht und Ankündigungen drucken lassen, in denen die feierliche Eröffnung der Schule angezeigt und gleichzeitig Privatstunden angeboten wurden. Wer A sagt, muss auch B sagen.


  Mrs Tickle hatte eine der Anzeigen in das Schaufenster ihrer Bäckerei gehängt und einen Stapel davon unter ihre Theke gelegt, wofür Alec ihr sehr dankbar war. Sie hatte sogar angeboten, einen Kuchen für den Anlass zu backen.


  Desmond würde nicht teilnehmen – er war der Ansicht, dass seine Anwesenheit Alecs Erfolgsaussichten schmälern würde. Außerdem erzählte er, dass jemand der Schmiede einen nächtlichen Besuch abgestattet und mit Farbe das Wort Mörder an die Wand gemalt hatte. Anscheinend hatte sich die Nachricht von seiner Rückkehr trotz seiner Bemühungen, es geheim zu halten, verbreitet.


  Miss Midwinter hatte noch nicht Bescheid gesagt, aber Sir Herbert hatte versprochen, zu kommen und zu helfen. Er und Lady Allen wiederholten darüber hinaus ihr Angebot, einen Ball auf Medlands zu veranstalten, vielleicht sobald Alecs erste Schülergruppe genügend Tänze beherrschte, um damit einen ganzen Abend zu bestreiten.


  Alec begann bereits, vom Erfolg zu träumen. Andererseits rief er sich ständig ins Gedächtnis, dass er sich, wie die Dinge nun einmal lagen, nicht darauf verlassen durfte, dass sich wirklich Schüler anmeldeten. Immerhin war Lady Amelia nach wie vor völlig unbeugsam, was ihre Einstellung zum Tanzen betraf, Mr Jones hatte seine Bitte, den Saal im Gasthaus nutzen zu dürfen, abgelehnt und allmählich machte auch die Nachricht über seine Entlassung aus Buckleigh Manor die Runde. Vielleicht konnte er wenigstens auf die paar Familien zählen, die während seiner ersten Aquisitionsrunden ihr Interesse bekundet hatten.


  Hoffentlich.
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  Sobald ihre Mutter den Brief per Boten nach Plymouth abgeschickt hatte, verwandelten Julias Nerven sich in dünne, straff gespannte Fäden. Äußerlich tat sie so, als berühre das Ganze sie nicht weiter, und betonte, dass er sicher ohnehin nicht käme oder aber eine sehr zurückhaltende Antwort schicken würde. Innerlich hoffte sie natürlich auf eine erfreute Bestätigung. Auf Zustimmung. Auf Antworten. Sie wurde launisch und schnippisch, mehr noch als gewöhnlich, wie ihre Mutter ihr immer wieder sagte, wenn sie wie ein gefangenes Tier durchs Haus wanderte, nicht bereit, es zu verlassen aus Angst, Leutnant Tremelling zu verpassen, wenn er überraschend kam – obwohl sie das natürlich nie zugegeben hätte.


  Sie hatte vorgehabt, zu Mr Valcourts Eröffnung zu gehen, doch dann gab Doyle ihrer Mutter eine gedruckte Anzeige, die sie im Dorf gesehen hatte. Als Lady Amelia die Ankündigung las, verwandelte sich ihr Mund in einen schmalen Strich und sie verbot Julia, an dem Ereignis teilzunehmen – was deren Laune natürlich noch verschlechterte. Das graue, regnerische Wetter trug auch nicht dazu bei, sie aufzuheitern. Sie erlebten dieses Jahr eines der feuchtesten Frühjahre, seit sie denken konnten, hatte Barlow gesagt.


  Ostern kam und Julia lehnte das Angebot ihrer Mutter, die Putzmacherin aufzusuchen und einen neuen Hut zu bestellen, ab. Sie hatte auch keine Lust, Karfreitagsbrötchen aus Mrs Whites Küche an bedürftige Nachbarn zu verteilen.


  Sogar der Gottesdienstbesuch an diesem höchsten Feiertag konnte Julias Stimmung nicht heben.


  Am nächsten Morgen erklärte ihre Mutter, dass es ihr nun endgültig reiche. Julia habe jetzt lange genug im Haus geschmort. Sie befahl ihr, Hut, Schal und Handschuhe zu holen – sie würden ausgehen.


  Lady Amelia hatte den Besuch bei Patience Allens Großmutter, den Julia so hinterlistig vorgeschützt hatte, als sie den Ball in Holsworthy besuchen wollte, nicht vergessen. Es wäre eine schöne Buße für ihre Tochter, entschied sie, wenn sie der würdigen Dame einen weiteren Besuch machen würden, diesmal einen ernst gemeinten.
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  Am Tag nach Ostern ging Alec in seine Schule, um die allerletzten Vorbereitungen zu treffen. Er trug eine Topfpflanze unter dem Arm. Nancy von Poseyʼs hatte ihm für die große Eröffnung ein Arrangement aus Treibhausblumen angeboten, die den Raum sicherlich beträchtlich verschönern würden. Die High Street war ungewöhnlich still, fiel Alec auf, und viele Läden waren geschlossen. Dann fiel ihm auch ein, warum – Besitzer und Kunden waren beim Hurling-Match. Alec hatte gehört, wie sich die Männer nach der Kirche eifrig darüber unterhalten hatten. Er hätte das Spiel selbst gern gesehen, doch stattdessen stellte er jetzt die Pflanze ins Fenster und machte sich an die Arbeit.


  Kurze Zeit später klopfte Desmond. Alec sah auf seine Uhr, überrascht, dass Desmond tagsüber vorbeikam. Gewöhnlich vermied er das. Alec öffnete die Tür und sah sofort die Anspannung im Gesicht seines Freundes.


  »Es wird Ärger geben«, sagte er. »Die Bibelchristen marschieren jetzt, in diesem Augenblick, die Straße hinunter – sie wollen gegen das Hurling-Spiel protestieren.«


  »Die Bryaniten?«, fragte Alec.


  Desmond nickte. »Deine Freunde, die Thornes, sind auch dabei. Das wird böse enden.«


  Alec griff nach seiner Jacke und zog sie an. »Was können wir tun?«


  Desmond schüttelte grimmig den Kopf. »Keine Ahnung. Aber wir können nicht einfach hier herumsitzen und untätig bleiben.«


  [image: Ornament]


  Mit einem Korb für Mrs Hearn – er enthielt auch diesmal wieder ein Glas Hagebuttenmarmelade und einen Viertellaib Brot – folgte Julia ihrer Mutter mürrisch zur Kutsche und schon waren sie auf dem Weg. Sie fuhren durch Beaworthy und dann nach Westen, aus dem Dorf hinaus.


  Plötzlich kam die Kutsche schwankend zum Halten. Julia hörte Stimmen und laute Rufe. Isaacs, der Kutscher, fluchte. Ihre Mutter zog den Vorhang vor dem Fenster zurück und sie und Julia spähten nicht ohne Beklommenheit hinaus. Hatte Isaacs sie mitten in einen Streik oder einen Aufstand hineingefahren?


  Die Straße verlief neben einem offenen Feld. Am Straßenrand hatte sich eine Menschenmenge versammelt, die bis in die Straße hineinreichte und sie versperrte. Die Menschen drängelten und schubsten einander in dem Versuch, über die, die vor ihnen standen, hinwegzublicken. Kinder saßen auf den Schultern von Männern. Von ihrem relativ hohen Ausblick aus dem Kutschenfenster konnte Julia über die Menge hinweg auf das Feld blicken. Zu beiden Seiten waren Holzpfosten aufgestellt, die eine Art Tor bildeten. Schlammverkrustete Männer kämpften um den Besitz eines kleinen Balls. Die Hälfte der Männer trug ehemals weiße Hemden, die jetzt schlammbraun waren. Die anderen waren bis zur Taille nackt.


  Während Julia zusah, trennten sich die Mannschaften und zogen sich auf die beiden Seiten des Feldes zurück. Ein Mann in Schwarz, der zwischen den beiden Teams stand, warf den Ball in die Luft. Mit einem Aufschrei stürzten sämtliche Männer vorwärts, stießen ihre Gegner rücksichtslos beiseite und jagten dem Ball nach.


  Ein Mann in schmutzigem weißem Hemd fing den Ball, wurde jedoch gleich darauf von einem Mitglied der gegnerischen Mannschaft um die Taille gepackt. Der erste Mann ließ den Ball fallen. Einer seiner Teamkollegen fing ihn auf und lief damit los, wobei er seine Gegner mit der ausgestreckten Faust aus dem Weg stieß. Kurz bevor er seinerseits angegriffen wurde, warf er den Ball einem anderen Teammitglied zu, das seitlich von ihm stand. Dieser wurde, noch bevor er den Ball fangen konnte, von einem stark behaarten, halb nackten Mann angefallen, der sich auf ihn stürzte wie ein Wolf auf ein Lamm.


  Auf Julia wirkten die schreienden, grunzenden, hin und her rennenden Männer wie eine Schlachtszene, Fußsoldaten in einem Kampf, Mann gegen Mann.


  »Das ist ein Hurling-Match«, sagte Lady Amelia. »Graham hat sich immer heimlich fortgestohlen, um mitzumachen.«


  Julia deutete energisch aus dem Fenster, auf die Szene, die sich davor abspielte. »Du bezeichnest Tanzen als gefährlich und unmoralisch, aber das ist für dich ein akzeptables Benehmen?«


  »Es ist eine alte Tradition hier im Westen. Wie das Ringen.«


  »Es ist barbarisch.«


  Wenn man nach der Begeisterung der jubelnden Zuschauer urteilte, stand Julia mit ihrer Meinung allein. Oder vielleicht doch nicht?


  Von der anderen Seite des Feldes näherte sich eine Gruppe Menschen im Sonntagsanzug – die Frauen in dunklen Gewändern und Hüten, die Männer in schwarzen Mänteln mit schneeweißen Kragen. Ihre Stimmen waren über das ganze Feld zu hören. Sie jubelten nicht. Sie sangen.


  »Jesu mächtiger Name

  jagt unsere Feinde fort …«


  Als die Gruppe, die aus kaum zwölf Personen bestand, näher kam, erkannte Julia die Thornes unter ihnen. Es waren also Bryaniten.


  Die Schwärmer marschierten zum Spielfeld, die Stimmen erhoben für die letzten Zeilen des Liedes:


  »… und wir bezwingen sie

  durch Jesu Blut

  und gehʼn von Sieg zu Sieg.«


  Ein paar Sekunden lang ließen die Spieler ihre Gegner los oder blieben stehen, wo sie waren, und starrten verblüfft auf das seltsame Grüppchen von Männern und Frauen, jung und alt, die sich mitten auf ihrem Spielfeld aufstellten und Kirchenlieder sangen.


  »Ein seltsamer Ort für Frömmigkeitsbezeugungen«, meinte Julias Mutter.


  »Sie versuchen, das Spiel zu unterbinden«, sagte Julia.


  Das Singen verklang und Mr Thorne trat vor. Sein kräftiger Bariton dröhnte über das ganze Feld und die raunende Zuschauermenge bis zur Buckleigh-Kutsche.


  »Hört auf mit diesem zügellosen Spiel, Brüder. Haben wir nicht gerade die Auferstehung unseres Herrn gefeiert? Der große John Wesley, Gott schenke seiner Seele Frieden, hat gegen die Gewaltorgien beim Ringen und beim Hurling gepredigt. Und gegen die heimtückische Macht dieser Spiele, eure Herzen und euren Geist von dem abzulenken, dem wir unsere Zeit widmen sollten – der Anbetung Gottes und dem Dienst für unseren großen Gott.«


  Das Raunen in der Menge nahm zu, doch Mr Thorne erhob seine Stimme einfach noch ein bisschen mehr. »Er ist ein Gott der Liebe und des Friedens, ja. Aber er ist auch ein Gott des Gerichts. Kehrt um, meine Brüder. Kehrt euch ab von den weltlichen Ablenkungen hin zu dem, der euch wirklich zufrieden machen, der euch für die Ewigkeit retten kann.«


  Inzwischen begannen die Zuschauer, laut zu murren und sich über die Verzögerung beim Spiel zu beklagen. Vereinzelt waren Rufe wie »Haut ab!« und »Fort mit euch!« zu hören. Einer der Spieler machte sich die Unaufmerksamkeit seines Gegners zunutze und entriss ihm den Ball.


  »Hey!«


  Urplötzlich erwachte das Spiel wieder zum Leben. Sämtliche Spieler stürzten sich gleichzeitig auf den Ball und rannten dabei einen jungen Bryaniten um. Bei dem Zusammenstoß sprang der Ball plötzlich weg. Der Wall der Spieler bewegte sich geschlossen in die andere Richtung, hinter dem Ball her, und riss dabei zwei weitere Männer um, die nach vorn getreten waren und sich vor die Frauen gestellt hatten.


  Ben Thorne, der herbeisprang, um seine Schwester zu schützen, wurde ebenfalls umgestoßen. Julia keuchte auf.


  Da lösten sich zwei dunkelhaarige Männer aus der Menge – John Desmond und Alec Valcourt. Julia schlug eine Hand vor den Mund. Sie liefen über das Feld, wichen den Spielern aus und versuchten, den gestürzten Opfern aufzuhelfen, bevor sie totgetrampelt wurden.


  Ohne dass ihr recht bewusst wurde, was sie tat, riss Julia den Schlag auf und sprang hinaus. Sie ignorierte die entsetzten Rufe ihrer Mutter und lief über das Feld. Hatte sie nicht die Wilcox-Brüder eigenhändig aufgehalten, als diese Tess Thorne belästigt hatten? Wenn sie mit zwei Champion-Ringern fertig wurde, konnte sie bestimmt auch jetzt helfen. Die Spieler würden nicht wagen, sie anzurühren. Sie schäumte vor Entrüstung darüber, dass diese übergroßen Schuljungen in ihrem rücksichtslosen Spieleifer friedliche Männer und Frauen niedertrampelten.


  Sie erreichte die Spieler, riss die Arme hoch und schrie: »Hört sofort damit auf!«


  Doch die heranstürmende Meute, geblendet von der Leidenschaft des Kampfes, erkannte sie nicht, ja, Julia wurde plötzlich mit Entsetzen klar, dass sie sie nicht einmal richtig sahen, obwohl sie wie wild mit den Armen fuchtelte. Ihre Forderung verklang ungehört.


  Der Schlag traf sie so unerwartet, dass sie nicht einmal sah, wer da mit ihr zusammenstieß, bevor sie keine Luft mehr bekam und zu Boden stürzte.


  Jesus, hilf mir.


  Die Männer mit ihren derben Stiefeln stürzten über sie hinweg wie Bullen mit scharfen Hufen. Julia krümmte sich und versuchte, sich gegen weitere Tritte zu wappnen.


  Plötzlich wurde sie hochgehoben und von einem Paar starker Arme aus der Gefahrenzone getragen. Sie öffnete die Augen und sah in das grimmige Gesicht von John Desmond. Er trug sie über das Feld.


  Erleichterung und Dankbarkeit überfluteten sie. Sie blickte über die Schulter zurück und sah Miss Thorne in Alec Valcourts Armen, während Ben Thorne sich die Arme eines älteren Mannes um den Hals legte und ihm half, vom Spielfeld zu humpeln.


  Ein Teil von Julia war enttäuscht, dass sie nicht in Mr Valcourts Armen lag, sondern dass er wieder einmal die hübsche Tess Thorne gerettet hatte. Doch ein anderer Teil von ihr war tief berührt, weil sie von einem Mann getragen wurde, dessen Gefühle für sie nichts als väterlich waren.


  Amelia hatte mit Entsetzen beobachtet, wie ihre unbesonnene, impulsive Tochter aus der Kutsche sprang. Sie hatte sie festhalten wollen, doch ihre Fingerspitzen streiften nur noch Musselin und Spitzengewebe. Es war genau so wie in ihren Träumen, wenn Amelia Graham nicht rechtzeitig erreichte, um ihn zu retten.


  »Julia!«, hatte sie geschrien, doch sie war schon fort. Ihre mutige Rächerin allen Unrechts. Dieses Mal würde sie selbst dabei umkommen.


  »Isaacs – halte sie auf!«, rief Amelia, stand auf und stolperte über ihr langes Kleid. Der Kutscher kletterte nicht gerade flink vom Wagen und war gleich darauf in der Menge verschwunden.


  Amelia entwirrte ihre Röcke und stützte sich in der offenen Kutschentür ab. Sie konnte Julia inmitten der Spieler sehen, doch dann schien sie plötzlich zu stürzen. Amelia schrie auf und wollte gerade aus der Kutsche springen, doch als sie aufblickte, sah sie etwas, das sie mit Erleichterung und einem schwindelerregenden Gefühl der Unwirklichkeit erfüllte.


  John Desmond hielt Julia, ihre Julia, in seinen Armen. Er trug ihre Tochter zur Kutsche – in Sicherheit, zu ihr. In einem überirdischen, traumartigen Moment sah Amelia drei Wege, die sich vor ihr erstreckten wie die Zinken einer Gabel. Auf dem einen lief sie den beiden entgegen, verlangte, dass er ihre Tochter sofort absetzte, und schalt mit Julia. Auf dem zweiten lief sie zu ihnen, warf ihre Arme um beide und dankte ihm von ganzem Herzen. Auf dem dritten hatten sie irgendwie die Plätze getauscht – jetzt lag sie selbst in seinen Armen. Amelia schloss die Augen und spürte, wie sie schwankte. Sie war eindeutig nicht ganz bei sich. Der Schock. Die Angst.


  Sie ließ sich schwer auf den Sitz fallen. Als sie einen Moment später die Augen wieder öffnete, stand John Desmond vor der Kutsche, ihre Tochter in den Armen wie eine Opfergabe.


  Sie schluckte ihren Stolz hinunter und wollte ihm danken, doch da begann Julia schon zu sprechen und die Gelegenheit war vorüber.


  »Sie können mich abstellen, Mr Desmond«, verlangte Julia. »Ich bin nicht verletzt.«


  Er setzte sie nicht allzu sanft ab, seine Augen sprühten Funken. »Ihnen hätte Schlimmeres zustoßen können als eine Verletzung, Sie hätten getötet werden können. Was haben Sie sich dabei gedacht, einfach so in die Menge hineinzulaufen?«


  Julias Augen glänzten von Tränen. »Ich wollte doch nur helfen.« Amelia verspürte den Drang, Julia zu verteidigen. Wie konnte dieser Mann sich anmaßen, ihre Tochter zu kritisieren?


  Doch bevor sie protestieren konnte, holte er durch geblähte Nasenflügel Luft; man sah, wie er darum kämpfte, die Fassung wiederzugewinnen. Amelia erinnerte sich an diesen Blick. Wie oft hatte sie gesehen, wie Anne ihn provozierte.


  »Es tut mir leid, Mädchen«, sagte er. »Ich wollte nicht ausfällig werden. Aber Sie haben mich sehr erschreckt. Und Ihre Mutter bestimmt auch.«


  Die beiden Augenpaare schauten sie durch den offenen Schlag an. Amelia wusste nicht, was sie sagen sollte – was sehr selten vorkam.


  Stotternd sagte sie zu Julia: »Ich … ich bin froh, dass du in Sicherheit bist.«


  Dann wagte sie einen Blick in John Desmonds Gesicht und rang sich drei Worte ab, von denen sie dachte, dass sie sie nie wieder zu ihm sagen würde: »Ich danke Ihnen.«


  Seit zwanzig Jahren waren dies die ersten freundlichen Worte, die sie zu diesem Mann sprach.


  Plötzlich griff ein Mann, in dem sie den Wirt des Gasthauses erkannte, nach John Desmonds Arm.


  »Du verschwindest besser von hier, bevor das Spiel zu Ende ist, Johnny. Du willst doch sicher nicht, dass die Meute dich sieht – nicht, solange alle so außer Rand und Band sind.«


  Mr Desmond blickte sich um. Amelia folgte seinem Blick. Die meisten Zuschauer verfolgten aufmerksam das Spiel, doch zwei Männer, die sie nicht kannte, starrten Desmond mit zusammengekniffenen Augen an. Der eine stieß einem dritten Kumpan den Ellbogen in die Seite. Dieser drehte sich um und starrte ebenfalls zu ihnen herüber.


  John Desmond lächelte den Wirt ironisch an. »Danke, Mr Jones. Ich wollte gerade gehen.«
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  »Jeder Wilde kann tanzen.«


  Jane Austens Mr Darcy in Stolz und Vorurteil


  In der Nacht vor der Eröffnung schlief Alec unruhig und träumte aller Art ausgedehnte, beunruhigende Träume: Er hatte Tänze für acht Paare vorbereitet, doch es kamen nur zwei. Er versuchte, Geige zu spielen, während er unterrichtete, doch die Geige hatte nur eine Saite. Mrs Tickles Kuchen mit dem roten Guss war winzig und die Stücke, in die er ihn schnitt, waren klitzeklein, sodass er sich in Grund und Boden schämte. Er konnte sich an keinen einzigen Schritt erinnern…


  Es war eine Erleichterung aufzuwachen und festzustellen, dass er nur geträumt hatte. Ich bin gut vorbereitet, sagte er sich. Selbst wenn er ein paar Fehler machte, konnte der Tag nicht halb so schlimm werden wie seine Träume.


  Er wusch sich und kleidete sich sorgfältig an: dunkelblauer Gehrock, helle Hosen und eine gemusterte Weste. Dann band er sich die Krawatte zu einem eleganten Postkutschenknoten und zu guter Letzt zog er seine auf Hochglanz polierten Schuhe an.


  Er nahm den Gehstock seines Großvaters, der die letzten dreißig Jahre dazu gedient hatte, den Takt zu schlagen, und der diese Aufgabe auch heute erfüllen würde.


  Er küsste seine Mutter auf die Wange, bat seine Schwester, um zehn Uhr zu kommen, lehnte das Frühstück ab und schüttelte seinem Onkel die Hand.


  »Mein Junge, ich weiß, dass du hart gearbeitet hast«, fing Cornelius Ramsay an. »Und ich wünsche dir von ganzem Herzen Erfolg. Vergiss nicht, wenn keiner kommt, ist das nicht deine Schuld, sondern es liegt an Beaworthy. Alte Gewohnheiten sind schwer auszurotten.«


  Alec rief sich ins Gedächtnis, dass sein Onkel es nur gut meinte, und dankte ihm herzlich.


  Dann verließ er das Haus, ging ins Dorf und überquerte entschlossenen Schrittes die High Street. Heute war der Tag der Tage. Die Valcourt Tanz- und Fechtschule, die es in London nicht mehr gab, würde in Beaworthy wiedereröffnet werden.


  Er würde es schaffen.


  Als er aufschaute und die Menschengruppe vor der Tür der Schule warten sah, machte sein Herz einen kleinen Sprung. Eine Menschenmenge, zu dieser Stunde? Hatten sie die Ankündigung nicht richtig gelesen oder waren sie so ungeduldig?


  Er beschleunigte seinen Schritt. Doch als er näher kam, stiegen Zweifel in ihm auf wie ein Feuerwerk über dem Londoner St. James Park. Nur Männer? Das konnten keine Tanzstundenanwärter sein. Mr Jones, Mr Gilbert, der Schneider, Mr Vanstone, Mr Lug, der Lampenanzünder, Joe Wilcox und Onkel Ramsays jüngerer Angestellter …


  Warum kam ihm das Wort »verdächtig« in den Sinn? Der Gesichtsausdruck der Männer war eine Mischung aus kopfschüttelnder Empörung und vielsagendem Grinsen. Das waren keine zukünftigen Schüler. Worauf warteten diese Leute?


  Mr Jones sah Alec die Straße heraufeilen und nickte in seine Richtung, sodass die Aufmerksamkeit der anderen auf ihn gelenkt wurde und ihn plötzlich alle anstarrten.


  Als er sie erreicht hatte, traten sie beiseite, damit er zwischen ihnen hindurchgehen konnte.


  »Tut mir leid, Valcourt«, murmelte Jones. »Ich habe befürchtet, dass so etwas passiert.«


  So etwas? Alecs Magen verkrampfte sich und gleich darauf auch sein Herz.


  Dann sah er es.


  Die Tür der Tanzschule war eingetreten worden. Mehrere Fensterscheiben waren zerbrochen, Vorhänge heruntergerissen. Glassplitter lagen wie Hagelkörner auf dem frisch renovierten Boden, der jetzt verkratzt und schmutzig war. Der Spiegel – der große, schöne, teure Spiegel – war zerbrochen. Dreck, Schmutzwasser und herausgerissene Topfpflanzen waren über den ganzen Raum verteilt; es sah aus wie in einem Blumenladen nach einem Sturm. Oder wie auf einem Friedhof.


  Ungläubigkeit, Zorn und Kummer überschwemmten ihn in Wellen. Er hatte das Gefühl, als sei jemand – oder etwas – gestorben. Sein Traum. Fort. Und seine letzten Ersparnisse mit ihm.


  Sogar der Kuchen, den Mrs Tickle gespendet hatte, war fort – zurückgeblieben war nur ein verräterischer Klecks dunkelroter Glasur.


  Wer hatte das getan? Und warum?


  Mr Jones ging hinein. Die Glassplitter unter seinen Füßen knirschten. »Ich hab Sie ja gewarnt, dass die Leute hier nichts vom Tanzen halten.«


  »Welche Leute? Wer hat das getan?«


  Der Mann mied seinen Blick.


  Alec drängte ihn. »Haben Sie jemanden gesehen? Etwas gehört?«


  Mr Jones schüttelte den Kopf, doch ein wachsames Glimmen in seinen Augen sagte Alec, dass der Wirt sehr wohl jemanden gesehen haben könnte oder dass er zumindest einen Verdacht hatte, wer es gewesen war. Doch er würde nichts sagen, womit er einen ähnlichen Besuch in seinem Etablissement riskieren könnte.


  Am Nachmittag trat Julia zögernd über zerbrochenes Glas, fassungslos angesichts dieses grausamen Akts von Vandalismus. Alec Valcourt und John Desmond standen in einer Ecke des Raums und besprachen, was als Erstes zu tun war. Sollten sie die zerbrochenen Fenster zunageln oder das Glas auffegen, bevor sich noch jemand verletzte?


  Julia schüttelte den Kopf, ihr war übel. »Wenn meine Mutter das getan hat, werde ich ihr nie verzeihen.«


  Alec blickte auf und runzelte die Stirn. »Glauben Sie wirklich, eine Lady wie sie könnte so tief sinken?«


  Sein Blick, seine Worte waren eine scharfe Zurechtweisung, doch sie hob starrsinnig das Kinn. »Ich sage ja nicht, dass sie es selbst getan hat. Aber es wäre keine große Sache, jemanden zu beauftragen. Oder einfach einem Pächter oder Diener einen Wink zu geben, dass etwas in der Art unternommen werden müsste – oder eine Nachricht zu schicken.«


  Mr Desmond schüttelte den Kopf. »Das würde ich nie von ihr denken.«


  »Wer war es dann?«, erwiderte Julia.


  »Leider«, antwortete Alec, »kann ich mir zwei Möglichkeiten vorstellen.«


  Er kniete sich auf die Fersen und hob ein gezacktes Stück eines Lehmziegels auf, das offenbar durch das Fenster geworfen worden war.


  »Porzellanerde«, stellte er fest und warf es beiseite.


  Julia starrte ihn an. »Sie glauben, es waren die Wilcox-Brüder?«


  »Wahrscheinlich, aber ich kann es nicht beweisen.«


  Mr Desmond, sah sie aus den Augenwinkeln, verschwand im Hinterzimmer; wahrscheinlich wollte er sie einen Moment ungestört lassen.


  Alec stand auf und legte tröstend seine Hand auf ihre. »Machen Sie sich keine Sorgen, Julia. Mein Onkel – und andere – haben mich gewarnt, dass so etwas passieren könnte.«


  »Aber … die ganze Arbeit. Ihr großer Tag.« Ihre Stimme brach.


  Er seufzte. »Ich weiß. Und ich bin natürlich tief enttäuscht. Aber wenigstens wurde niemand verletzt. Irgendwann kann ich es ja wieder versuchen.«


  Doch er klang nicht sehr zuversichtlich. Wie auch, wenn die Vandalen jederzeit erneut zuschlagen konnten?


  »Was hat der Wachtmeister gesagt?«, fragte sie.


  »Mr Lamont tut es sehr leid, aber er kann nichts tun.«


  Ich bringe diese Kerle um, dachte Julia. Na ja, vielleicht würde sie sie nicht wirklich töten, doch sie würde den Wilcox-Brüdern eine Lektion erteilen, die sie nicht so schnell vergaßen.


  Alec musste ihren Blick gesehen haben, denn er schüttelte langsam den Kopf.


  »Julia … tun Sie es nicht. Stellen Sie sie nicht zur Rede. Und auf jeden Fall nicht allein. Bringen Sie sich nicht in Gefahr. Das ist es nicht wert.«


  »Doch, das ist …«


  »Nein«, sagte er entschieden und drückte mit beiden Händen ihre Schulter. »Sie – Ihre Sicherheit und Gesundheit – sind sehr viel wichtiger für mich als die Tanzschule.«


  Alecs Worte und seine Berührung wärmten Julia das Herz.


  Etwas später ging sie nach Buckleigh Manor zurück; sie wollte sich umziehen, um beim Aufräumen zu helfen, und wollte auch Barlow fragen, ob er helfen konnte. Doch zuerst würde sie ihre Mutter zur Rede stellen.


  Sie fand sie wie gewöhnlich in der Bibliothek, wo sie Briefe schrieb. Als Julia eintrat, schaute ihre Mutter auf und stellte den Federhalter weg.


  Julia beobachtete sorgfältig ihr Gesicht, während sie sagte: »Sag mir, dass du nichts damit zu tun hast, was in Mr Valcourts Tanzschule passiert ist.«


  Ihre Mutter sah sie verständnislos an. »Was ist passiert?«


  Ihre Reaktion, ihre Frage wirkten völlig aufrichtig.


  »Irgendjemand ist eingebrochen, hat die Fenster eingeschlagen, den Spiegel zertrümmert, die Stühle …«


  »Haben sie wirklich …?« Ihre Unterlippe schob sich vor.


  Als sei sie beeindruckt? Himmel hilf, dachte Julia und kämpfte darum, ihr Temperament und ihre Zunge im Zaum zu halten.


  »Du siehst nicht aus, als täte es dir besonders leid«, sagte Julia. »Oder als seist du überrascht.«


  »Ich bin nicht überrascht.«


  Julia schnappte nach Luft. »Warum? Weil du …«


  »Weil ich etwas Ähnliches erwartet habe«, unterbrach ihre Mutter sie. »Das ist einer der Gründe, warum ich nicht wollte, dass du hingehst.«


  Julia sagte: »Ich weiß, dass du denkst, du hättest Grund, Mr Valcourt genauso zu verachten wie Mr Desmond, dem das Haus gehört, aber …«


  »Ganz richtig.«


  »Was?«


  Ihre Mutter hob eine Hand. »Julia, ich habe nichts mit diesem Vandalismus in der High Street zu tun. Wie kannst du so etwas von mir denken? Kennst du mich so wenig?«


  Julia hatte es nicht wirklich geglaubt, doch sie war erleichtert, es von ihr selbst zu hören.


  »Ich billige Mr Valcourts Beruf nicht«, fügte sie hinzu, »ganz bestimmt nicht. Aber die Zerstörung persönlichen Eigentums billige ich noch viel weniger.«


  »Aber du bist froh, dass es passiert ist, oder? Ich nehme an, du siehst eine Art poetische Gerechtigkeit darin – das Schicksal, das ein Unrecht wiedergutmacht. Oder Gottes Gericht über Tanzlehrer, wer und wo sie auch sind.«


  »Ich werde nicht lügen und sagen, dass dieser Gedanke mir nicht kurz in den Sinn kam, aber nein, ich glaube nicht, dass Gott etwas damit zu tun hatte. Ich bezweifle, dass er ein paar jämmerlichen Vandalen die erhabene Rolle des Schicksals oder der Gerechtigkeit zuweist.«


  Nach dem Abendessen half die Zofe Julia, etwas Passenderes anzuziehen: ein Tageskleid, Schürze und Gartenhandschuhe. Julia suchte Barlow und fragte ihn, ob er mitkäme, doch er verzog bedauernd das Gesicht.


  »Es tut mir natürlich leid für Mr Valcourt, aber meine Loyalität gehört Ihrer Ladyschaft.«


  Diesmal konnte Julia den Mann nicht dazu bringen zu tun, was sie wollte.


  Als es dämmerte, verließ sie allein das Haus und ging ins Dorf. Sie wollte bei den Aufräumarbeiten helfen, die sicher schon in vollem Gange waren.


  Eigentlich hatte sie Mr Valcourts Warnung beherzigen und sich von den Wilcox-Brüdern fernhalten wollen, doch als sie Felton Wilcox erblickte, der an einer Säule unter der verlassenen Markthalle lehnte, kochte der Zorn in ihr hoch und sie konnte diese Ungerechtigkeit nicht einfach auf sich beruhen lassen.


  Sie trat auf ihn zu. »Sie waren es, nicht wahr?«


  Ein selbstgefälliges Grinsen war die einzige Antwort.


  Sie hätte ihm am liebsten das Grinsen aus dem Gesicht geschlagen, doch sie beherrschte sich. »Warum? Was hat Mr Valcourt Ihnen getan?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich magʼs nicht, wenn Außenseiter wie er ins Dorf kommen, sich für was Besseres halten und alles anders machen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Aber den Lebensunterhalt eines Mannes aufs Spiel setzen? Ich hätte gedacht, dass Sie ein wenig Achtung davor haben, wenn schon vor nichts anderem.«


  Feltons Augen blitzten warnend auf, doch Julia scherte sich nicht darum.


  »Sie sind mir vielleicht ein Champion! Das ist einfach nur schäbig– sogar für Ihre Maßstäbe.«


  Er packte ihr Kinn. Hart. »Hüten Sie sich, Miss. Ich kann noch viel Schlimmeres … ihm und Ihnen antun, wenn Sie mich in Schwierigkeiten bringen. Glauben Sie nicht, ich bringʼs nicht fertig.«


  Julia bekam es mit der Angst. Sie hätte auf Alec hören sollen. Sie zwang sich, dem glühenden Blick des Mannes standzuhalten.


  Plötzlich trat aus dem schattigen Hintergrund der Marktstände Feltons Bruder Joe auf sie zu.


  »Felton? Was machst du da?«, fragte er mit ruhiger, aber angespannter Stimme. »Das ist Miss Midwinter. Aus dem großen Haus. Ich glaube nicht, dass wir sie … äh … belästigen sollten.«


  Felton runzelte die Stirn. »Dann soll sie mich auch nicht mit ihrer Peitsche schlagen. Oder ihre Nase in Dinge stecken, die sie nichts angehen.«


  »Lasst sie los«, rief eine Stimme.


  Alecs Stimme, erkannte sie erleichtert.


  Felton drehte den Kopf, hielt jedoch weiter mit festem Griff ihr Kinn gepackt. »Schön, schön. Wenn das nicht der hübsche Kapriolen-Verkäufer ist! Ist unser hübscher Tänzer gekommen, die schöne Lady zu retten?«


  Sie blickte zu Alec hinüber und sah das Feuer in seinen Augen, hörte den Stahl in seiner Stimme, als er zischend sagte: »Loslassen. Sofort.«


  O Alec, dachte Julia, sei vorsichtig. Sie hatte Angst, dass es mit ihm das gleiche Ende nehmen würde wie mit seiner Schule – und das würde sie nicht ertragen.


  »Oder was?«, höhnte Felton. »Wollen Sie mich zu Tode tanzen? Mich mal so richtig herumwalzen? Wahrhaftig, ich schlottere vor Angst!«


  Alec zog seinen Mantel aus. »Nein, das hatte ich nicht vor.«


  Joe Wilcox trat an die Seite seines Bruders und ging in Stellung – die Knie gebeugt.


  Alec schnaubte. »Zwei gegen einen, ja? Na gut.«


  Ben Thorne kam über die Straße. »Alec? Ist – äh, ist alles in Ordnung?« Er wandte den Kopf und sah, dass Felton Julia gepackt hielt. Sein Gesicht verhärtete sich. »Was machen Sie da, Felton? Lassen Sie sie los!«


  »Sie kommen gerade rechtzeitig, Ben«, sagte Alec. »Halten Sie das bitte für mich, seien Sie so gut.« Er warf dem jungen Mann seinen Mantel zu. Dann krempelte er die Ärmel hoch und entblößte dabei sehr muskulöse Unterarme.


  Mr Thorne schluckte nervös und legte den Mantel über einen Verkaufsstand.


  Joe Wilcox gestikulierte in Bens Richtung. »Ist das eure Vorstellung von gleich gegen gleich? Die Bohnenstange hier zu verprügeln macht doch wirklich keinen Spaß. Diese Schwärmer müssen doch immer die andere Wange hinhalten und dürfen nicht zurückschlagen.«


  »Aber ich darf«, sagte Walter Allen, indem er sich vor Ben stellte.


  Danke, Gott, dachte Julia. Was für ein Glück, dass diese treuen Freunde da waren – wahrscheinlich hatten sie Alec helfen wollen, die Tanzschule aufzuräumen. Walter, groß und stark, gab den Wilcox-Brüdern dann doch zu denken. Außerdem waren die Allens eine der führenden Familien in der Stadt, bekannt und mit guten Verbindungen, auch wenn sie eher zurückgezogen lebten. Und Felton Wilcox wollte bestimmt nicht, dass sein »heimliches« Verbrechen sich herumsprach, dachte Julia.


  Felton brachte ein wenig überzeugendes Lächeln zustande. »Mr Allen, nicht wahr?«


  »Ja, Mr Wilcox. Walter Allen von Medlands. Und wenn Sie meine Freunde hier belästigen, belästigen Sie mich.«


  »Und mich«, sagte Mr Desmond und betrat die Grünfläche und damit den Schauplatz der Auseinandersetzung.


  Joe Wilcox machte ein finsteres Gesicht und trat drohend vor. »Wenn das nicht der Feigling ist, der auf uns geschossen hat. Wo haben Sie denn Ihr Gewehr gelassen?«


  Desmond antwortete mit leiser Stimme: »Das brauche ich heute nicht.« Dabei blickte er bedeutsam auf seinen Degen hinunter, der in der Scheide steckte. Seine Augen glitzerten.


  »Schön, Sie zu sehen, Desmond«, rief Alec ihm zu, ohne die Wilcox-Brüder aus den Augen zu lassen.


  »Desmond? John Desmond?«, fragte Felton verdutzt.


  »Aus der Schmiede?«, fragte Joe. »Ist das nicht der Kerl, der vor Jahren Graham Buckleigh getötet hat?«


  »Derselbe«, sagte Desmond.


  »Ich habe gehört, dass Sie zurück sind«, sagte Felton, »aber ich habe es nicht geglaubt.«


  »Glauben Sie es ruhig.« Desmond nickte zu Julia hinüber. »Mr Valcourt hat Sie aufgefordert, Miss Midwinter loszulassen. Tun Sie das jetzt oder muss ich Sie erst ein wenig dazu ermutigen?« Er hob seine Hand etwas weiter zum Degengriff. Die Scheide glitzerte im Licht der Straßenlaterne.


  Felton ließ grob Julias Kinn los und stieß sie zurück. »Aber gern doch. Das Weib ist ohnehin eine Plage, das weiß doch jeder.«


  Desmonds Kiefermuskeln spannten sich an. Mr Valcourt, sah sie, ballte die Fäuste.


  Felton hob abwehrend die Hände. »Ich will nicht kämpfen, nicht mit Mr Allen hier. Aus Respekt vor …. seiner hübschen Schwester.«


  Julia schnappte nach Luft. Er sollte es nur wagen, ihrer Freundin zu nahezutreten!


  Walter kniff die Augen zusammen und trat einen Schritt vor.


  Alec sagte zu Felton: »Vielleicht kann Ihr kleiner Bruder hier ein bisschen mit meinen Freunden plaudern, dann machen wir beide die Sache unter uns aus.«


  Joe schüttelte den Kopf. »Ich tu gar nichts!«


  Alec griff nach Desmonds Degen und sprang vor, doch Desmond packte ihn am Arm.


  »Nicht«, zischte er. »Glauben Sie mir – das ist es nicht wert.«


  Ohne den Blick von Felton abzuwenden, sagte Alec Valcourt mit leiser, angespannter Stimme: »Ben, bitte begleiten Sie Miss Midwinter nach Hause.«


  Ben sah aus, als wollte er etwas einwenden, doch als er in Alecs Gesicht blickte, überlegte er es sich anders. Er trat vor, nahm sanft, aber fest Julias Arm und führte sie fort.


  Alec wartete, bis Ben und Julia in sicherer Entfernung waren. Um ihn herum standen die Männer – sichtlich nervös – und blickten von einem zum anderen, warteten auf Alecs Zeichen oder darauf, dass jemand den ersten Schritt tat. Alec war noch unentschlossen, er wollte sich wehren, doch sein Verstand sagte ihm, dass Desmond recht hatte.


  Plötzlich kam Mrs Tickle über die Straße marschiert. »Was ist denn hier los?«, fragte sie energisch. »Was macht ihr Jungs da?«


  Alle erstarrten. Anscheinend zögerten sogar die Wilcox-Brüder, vor einer Frau zu kämpfen – oder zumindest vor dieser Frau.


  Als Mrs Tickle näher kam, fiel ihr Blick auf Joes Arm. »Joe Wilcox!«, schimpfte sie. »Ist das Kuchenguss auf deinem Ärmel?«


  Joes klappte die Kinnlade herunter. Er hob seinen Arm und blinzelte auf den Flecken hinunter. »Ich … ich glaube nicht.«


  »Aber ich glaube es! Das ist der Guss von dem Kuchen, den ich für Mr Valcourt gemacht habe. Es sollte eine schöne Lavendelfarbe werden, aber er ist mir etwas zu dunkel geraten. Sehr ungewöhnlich, Joe. Sehr verräterisch.«


  »Ich … ich weiß gar nicht, was Sie meinen.«


  »Ich meine, dass du meinen Kuchen gestohlen hast. Und dass du deinem Bruder hier wahrscheinlich geholfen hast, Mr Valcourts Schule zu verwüsten. Was hast du dazu zu sagen?«


  »Ich wollte nicht …«


  »Haltʼs Maul«, rief Felton. »Lass dich nicht durcheinanderbringen von ihr!«


  »Ich tue sogar noch mehr, als ihn durcheinanderzubringen«, sagte sie. »Ich will ihn nicht mehr in meiner Bäckerei sehen.«


  Joe wurde blass. »Aber Mrs Tickle … das können Sie doch nicht machen. Ich bin doch Ihr bester Kunde, haben Sie immer gesagt.«


  »Jetzt nicht mehr.«


  Die Tür des nahe gelegenen Gasthauses ging auf. Der Wachtmeister, Mr Lamont, kam langsam auf sie zu. »Was geht hier vor?«


  Felton deutete auf Alec. »Dieser Mann hat ohne Grund den Degen gegen uns gezogen. Ich wäre natürlich mit ihnen allen fertig geworden, aber da Sie jetzt hier sind, brauche ich das wohl nicht.«


  »Mr Lamont, Sie kommen gerade recht.« Mrs Tickle stemmte eine rundliche Faust in die Hüfte. »Felton und Joe hier haben Ihnen etwas zu sagen. Joe hat Kuchenguss auf dem Ärmel von dem Kuchen, den er Mr Valcourt gestohlen hat. Man muss kein Genie sein, um eins und eins zusammenzuzählen und zu wissen, dass die beiden hinter dem Vandalismus von letzter Nacht stecken.«


  Der Wachtmeister richtete sich stramm auf und rollte sich von den Ballen auf die Fersen und wieder zurück. »Stimmt das?«


  Felton zuckte sorglos die Achseln. »Das können Sie nicht beweisen. Außerdem, wieso drangsalieren Sie uns?« Er nickte zu den anderen hinüber. »Valcourt bedroht uns mit einer Waffe. Und John Desmond ist ein Mörder. Sie sollten lieber die beiden festnehmen und uns Champions in Ruhe lassen.«


  Lamont deutete mit dem Daumen auf das Gasthaus. »Von da, wo ich saß, sah es aber eher so aus, als hättet ihr Miss Midwinter bedroht.«


  Wenn er das gesehen hat, warum ist er dann nicht viel früher herausgekommen?, fragte sich Alec.


  Lamont fügte hinzu: »Oder haben meine Augen mich getäuscht?«


  »Genau.« Felton nickte. »Das hast du dir eingebildet, George.«


  Joe begann zu schwitzen. »Ich habe Felton gesagt, er soll sie nicht belästigen. Sie …«


  »Sei still, Joe«, unterbrach ihn sein Bruder. »Der alte George hier lässt nur seine Muskeln spielen. Er wird nicht vergessen, wer wir sind.«


  »Nein, das vergesse ich nicht«, sagte der Wachtmeister. »Von jetzt an werde ich euch im Auge behalten. Und jetzt schert euch weg – es sei denn, ihr wollt gleich mitkommen zum Friedensrichter?«


  Joe packte seinen Bruder am Arm. »Komm schon, Felton«, bat er, »lass uns gehen.«


  Felton zögerte, dann schüttelte er die Hand seines Bruders ab. »Na gut. Wir wollten sowieso gehen.« Er warf Alec einen bösartigen Blick zu. »Aber wir sind noch nicht fertig miteinander, Valcourt. Merken Sie sich das!«
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  Mrs Washington und ich fühlen uns geehrt durch Ihre freundliche Einladung… doch leider sind die Zeiten, da wir getanzt haben, vorüber.


  George Washington, 1799


  Am nächsten Tag kehrte Julia von einem Besuch bei Mr Ramsay zurück. In der Eingangshalle reichte sie Hutchings ihren nassen Schirm.


  Lady Amelia kam aus der Bibliothek. »Wo warst du?«, fragte sie.


  »Ich habe versucht, Mrs und Miss Valcourt zu helfen, neue Vorhänge für die Tanzschule zu nähen – die anderen waren so zerrissen und schmutzig, dass sie nicht mehr zu retten waren. Ich wünschte, ich könnte mehr tun. Ich fühle mich so hilflos.« Sie folgte ihrer Mutter in die Bibliothek, nahm dabei ihren Hut ab und zog die Handschuhe aus.


  Lady Amelia stand an der Fensterfront, den Kopf zur Seite geneigt, wie sie es häufig tat, wenn sie nachdachte. »Wie hat Mr Valcourt den Rückschlag aufgenommen?«


  »Er versucht, Zuversicht auszustrahlen, aber man merkt ihm an, dass er sehr entmutigt ist«, antwortete Julia. »Auch seine Mutter und seine Schwester sind völlig fassungslos. Das Schlimmste für sie ist sein Kummer. Sie haben sich so sehr gewünscht, dass er Erfolg hat.«


  »Das spricht für ihren Zusammenhalt als Familie.«


  »Kannst du ihnen nicht irgendwie helfen?«, fragte Julia.


  »Mr Valcourt helfen?« Lady Amelia schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid für ihn, aber es ist nicht meine Aufgabe, ihm zu helfen.«


  »Warum nicht?«, wollte Julia wissen. »Du hilfst doch sonst auch allen in der Gemeinde.«


  Ihre Mutter drehte sich um und sah sie an. »Julia, ich möchte Mr Valcourt nicht ermutigen, weder in seinem Beruf noch in seiner Beziehung zu dir. Du weißt, dass ich es nicht gutheiße, wenn du Kontakt mit ihm hast. Dein Benehmen hat entschieden gelitten, seit du ihn kennst – lügen, tanzen, abends aus dem Haus gehen ohne Anstandsdame, ja ohne dass ich es überhaupt weiß … nein, er hat eindeutig einen schlechten Einfluss auf dich. Ich möchte nichts mit ihm oder mit seiner Schule zu tun haben.«


  Julia war erbost und schlug alle Vorsicht in den Wind. »Ich kann nicht mehr hören, wie du Mr Valcourt für alle unsere Probleme verantwortlich machst, Mutter. Ich war schon allein unterwegs und habe mit Männern geflirtet, bevor er in die Stadt kam. Mr Valcourt hat mir klargemacht, was ein echter Gentleman ist. Und wie es sich anfühlt, als Lady behandelt und geachtet zu werden, in jeder Hinsicht. Wenn du gesehen hättest, wie ich mit ihm geflirtet, ja beinahe um einen Kuss gebettelt habe! Aber er hat immer widerstanden.« Na ja, bis auf ein Mal, fügte sie für sich hinzu.


  Lady Amelia schüttelte nur schwach den Kopf. »Das glaube ich dir nicht. Das sagst du nur, damit ich meine Meinung über ihn noch ändere.«


  Julia schnaubte. »Schön. Gib ihm nur weiter die Schuld. Er ist einfach der ideale Sündenbock.«


  Lady Amelia runzelte plötzlich die Stirn und beugte sich vor. »Was ist denn mit deinem Kinn passiert? Ist das eine Verletzung?«


  Julia berührte vorsichtig ihr Kinn, das noch immer schmerzte von Felton Wilcoxʼ brutalem Griff am Abend zuvor. Sie hatte die Stelle mit Puder überschminken wollen, es aber vergessen. »Mr Valcourt ist mir gestern Abend zu Hilfe gekommen, sonst hätte ich etwas viel Schlimmeres als ein verletztes Kinn.«


  »Was meinst du damit? Wer hat gewagt, dich anzufassen?«


  »Derselbe Mann, der Mr Valcourts Schule verwüstet hat«, sagte Julia widerspenstig. »Aber das kümmert dich ja nicht.«


  Nachdem Julia sich gekränkt zurückgezogen hatte, ging Amelia auf ihr Zimmer. Sie fühlte sich elend. Ihre Tochter hatte sich allein fortgeschlichen … geflirtet … Küsse gefordert? Zum Glück war sie nicht noch weiter gegangen. Hoffte sie jedenfalls.


  Und jetzt … stellte sie womöglich gewalttätige Männer zur Rede?


  Bei nüchternem Nachdenken musste Amelia zugeben, dass Julia schon lange, bevor die Valcourts nach Beaworthy gekommen waren, voreilig gehandelt und die Grenzen der Schicklichkeit – und ihrer Geduld – mehr als ein Mal überschritten hatte. Sie hatte sich selbst etwas vorgemacht, wenn sie das nicht hatte sehen wollen, versucht hatte, die Schuld woanders zu suchen als dort, wo sie lag – nämlich bei ihr, Amelia, ganz allein bei ihr selbst.


  Sie kniete neben ihrem Bett nieder und bat Gott um Vergebung, um Weisheit bei der Führung ihrer Tochter und in ihrem Bemühen, ihr zu zeigen, wie sehr sie geliebt und geschätzt wurde.
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  Am Samstag, den zwölften April besprach Amelia sich am Morgen als Allererstes mit der Haushälterin. Julia nahm wie gewöhnlich an der Besprechung mit der Dienerschaft teil. Amelia teilte der Frau mit, dass sie eventuell einen Besucher hätten, der zwischen drei und fünf Uhr nachmittags eintreffen würde, und bat sie, Tee, eine Kleinigkeit zu essen und einen Kuchen vorzubereiten.


  Als die Haushälterin gegangen war, hob Julia das Kinn. »Ich weiß nicht, warum du dir überhaupt die Mühe machst, Mutter. Er wird nicht kommen.«


  Amelia war aufgefallen, dass Julia angefangen hatte, sie mit dem kalten, förmlichen Mutter anzusprechen statt wie früher mit Mama. Es tat weh, aber sie sagte nichts dazu.


  Julia machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber egal, die Diener werden sich über den Kuchen freuen.«


  Amelia kannte ihre Tochter gut genug, um zu wissen, dass sie nur versuchte, sich gegen eine Enttäuschung zu wappnen, falls Leutnant Tremelling tatsächlich nicht kam. Doch ihr war aufgefallen, welche Sorgfalt Julia auf ihr Aussehen verwandt hatte. Sie trug ein schlichtes, hübsches Kleid in ihrer Lieblingsfarbe – ein Ackerwinden-Blau, das ihrem Teint schmeichelte und das Blau in ihren changierenden Augen und den Goldton in ihrem honigfarbenen Haar betonte. Und Doyle hatte ihr gesagt, dass Julia der Lockenschere zugestimmt und die ermüdende Prozedur ohne ein Wort der Klage erduldet hatte. Das war sehr ungewöhnlich.


  Fünf Minuten vor drei erhoben sich Amelia und Julia in schweigender Übereinstimmung und gingen durch die Halle in den Salon. Julia setzte sich auf das Sofa gegenüber von Amelias Lehnsessel. Sie nahm eine nachlässige Haltung ein und tat so, als sei sie in einen Roman vertieft, doch Amelia sah, dass sie die Seiten nicht umblätterte und ihre Augen immer wieder zur Kaminuhr wanderten.


  Amelia war ebenfalls nervös, doch sie versuchte, es zu verbergen. Um ihrer selbst willen hoffte sie, dass der Mann nicht käme – niemals käme – und ihr Julia niemals wegnehmen würde. Doch um Julias willen wünschte sie, er würde jeden Moment erscheinen und sein Interesse an dem verletzlichen Mädchen beweisen, ob sie nun Blutsverwandte waren oder nicht.


  Es war drei Uhr, es wurde Viertel nach drei. Halb vier.


  »Ich wusste, dass er nicht kommt«, sagte Julia leichthin. »Habe ich es dir nicht gleich gesagt?«


  »Vielleicht wurde er aufgehalten, meine Liebe. Warten wir einfach noch ein wenig.«


  Vier. Halb fünf.


  Als die Uhr fünf schlug, warf Julia ihr Buch beiseite und stolzierte aus dem Zimmer. Amelia hätte sie tadeln können, doch sie hatte die Tränen gesehen, die ihr in den Augen standen, und wusste, wie sehr Julia hoffte, dass sie sie nicht sah.


  Mit einem Seufzen und einem erneuten Gebet um Weisheit erhob Amelia sich langsam und folgte Julia hinauf in ihr Zimmer. Dort klopfte sie und wappnete sich gegen eine harte Abfuhr. Als Julia nicht antwortete, öffnete Amelia langsam die Tür.


  Julia lag auf dem Bett, die Meerjungfrau in der Hand, und weinte in ihr Kopfkissen. Der Anblick brach Amelia schier das Herz. Sie hatte ihre Tochter seit Jahren nicht mehr so verzweifelt gesehen – zornig, ja, aber nicht so traurig. Es erinnerte sie an den lange zurückliegenden Zwischenfall mit dem Rouge. Würde Julia sie jetzt ebenso zurückweisen wie damals?


  Sie trat zögernd ans Bett und sagte in sanftem Ton: »Vergiss nicht, mein Liebling, Leutnant Tremelling ist Marineoffizier. Vielleicht ist er ja fort, auf See.« Sie strich ihrer Tochter eine Locke aus der Stirn und war überrascht, dass Julia nicht zurückzuckte.


  »Der Krieg ist vorbei«, kam die erstickte Antwort.


  »Das stimmt«, sagte Amelia, »aber vielleicht hat er eine andere Aufgabe oder ist in sonst einer Angelegenheit für die Marine unterwegs. Wir haben ihm geschrieben, dass der Zwölfte uns angenehm wäre, dass er aber auch zu jeder anderen Zeit willkommen ist. Ganz bestimmt hat er es fest vor – er wird kommen, sobald er kann.«


  Amelia log.


  In der letzten Minute hatte sie Barlow beauftragt, dem Boten nach Plymouth zu folgen und sicherzustellen, dass er den Leutnant fand und den heiklen Brief auch wirklich übergab. Sie hatte ihn allerdings gebeten, diskret vorzugehen und dafür zu sorgen, dass Tremelling ihn nicht sah, weil sie wusste, wie sehr Julia sich wünschte, dass er aus eigenem Antrieb kam, ohne dazu überredet worden zu sein, einfach, weil er sie sehen wollte.


  Barlow hatte ihr bei seiner Rückkehr berichtet, dass er aus sicherer Entfernung beobachtet hatte, wie der Bote an einer Absteige unweit der Docks klopfte. Er hatte gesehen, dass Tremelling die Tür öffnete, halb angekleidet und dringend einer Rasur bedürftig, obwohl es schon beinahe Mittag war.


  Der junge Mann hatte ihm den Brief überreicht und gewartet, bis er ihn gelesen hatte. Tremelling hatte ihm eine Münze gegeben, aber kein Antwortschreiben.


  Amelia wusste also, dass Leutnant Tremelling nicht auf See war.


  Obwohl sie normalerweise größten Wert auf Ehrlichkeit legte, ging diese Lüge ihr leicht über die Lippen. Wenn es doch nur die Wahrheit gewesen wäre. Sie wollte Julia schützen, umso mehr, weil es ihr bei den anderen Menschen, die sie geliebt hatte, nicht gelungen war.


  Sie dachte an Mrs Valcourts Unaufrichtigkeit. Sie hatte zugelassen, dass die Leute ihren Mann für tot hielten, um ihrer selbst willen, ja, aber auch um ihrer Kinder willen. Wie vorschnell Amelia sie doch verurteilt hatte!


  Als sie ihr Kind jetzt so enttäuscht sah, tat ihr das Herz weh und sie wünschte, sie hätte Barlow gebeten, dem Mann das Versprechen abzunehmen, dass er käme, oder noch besser, ihn an den Ohren herzuschleifen.


  Doch dann fragte sie sich, ob sie Leutnant Tremelling vielleicht auch zu hart beurteilte. Vielleicht hatte der Brief ihn verstört, vielleicht fürchtete er sich, das Mädchen, das er vor so vielen Jahren verlassen hatte, wiederzusehen. Schließlich war Julia das Kind seiner Frau, ob sie nun seine leibliche Tochter war oder nicht. Wenn ja, dann konnte sie ihm keinen Vorwurf machen. Allerdings sollte ein Offizier doch wohl den Mut aufbringen, der dazu nötig war, auch wenn er ein paar Tage dafür brauchte.


  Vielleicht hatte er aber auch wirklich einen Auftrag bekommen, nachdem er ihren Brief erhalten hatte, und hatte deshalb nicht kommen können. Doch hätte er ihnen in diesem Fall nicht Nachricht geben können? Um Julias willen hätte er doch ein paar Antwortzeilen schreiben können.


  Er hatte ja schließlich auch früher schon geschrieben und sie über seine verschiedenen Aufträge und Aufenthaltsorte informiert, damit sie ihm Geld schicken konnte. Amelia dachte an die letzte Antwort, die sie ihm geschickt hatte, bevor Julia sie gebeten hatte, Tremelling einzuladen.


  Wollte er vielleicht deswegen jetzt nicht kommen? War es ihre Schuld, dass er fortblieb?


  Die ganze folgende Woche zerriss es Amelia schier das Herz zu sehen, wie Julias ungeduldiger Blick am Silbertablett hing, auf dem Hutchings die Tagespost hereinbrachte.


  Doch es kam nichts, keine Nachricht von Tremelling.
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  Alec, der unbedingt für ein Weilchen den Reparaturarbeiten, seinen Sorgen und den bekümmerten Mienen der Seinen entrinnen wollte, beschloss, einen Spaziergang zu machen und den sonnigen Tag zu genießen, nach dem vielen Regen, den sie in letzter Zeit gehabt hatten. Er schlenderte aufs freie Land hinaus und bog dann von der Straße ab in das Wäldchen, wo er an seinem ersten Sonntag in Beaworthy Miss Midwinter beobachtet hatte.


  Während er am Fluss entlangwanderte, sah er in einiger Entfernung eben die Frau am Ufer stehen. Bei ihrem bloßen Anblick fing sein törichtes Herz an, heftig zu klopfen.


  Julia blickte auf etwas hinunter, das sie in der Hand hielt, dann holte sie aus und warf es in hohem Bogen in den Fluss hinaus. Es glitzerte im Sonnenlicht kurz auf und fiel dann mit einem platschenden Geräusch etwas weiter stromabwärts ins Wasser.


  Er beschleunigte seinen Schritt und ging zu ihr hin. Als er näher kam, sah er, wie die harten Linien in ihrem Gesicht sich plötzlich auflösten. Sie lief stromabwärts und sprang auf einen Felsen, der aus dem Wasser herausragte, dann auf einen anderen, der weiter draußen lag.


  »Miss Midwinter!«, rief er und rannte zum Ufer. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ich habe etwas verloren.« Sie bückte sich suchend zur Wasseroberfläche hinunter.


  Verloren? »Was denn? Kann ich Ihnen helfen, es zu suchen?«


  »Ja, bitte. Es ist eine Meerjungfrau. An einer Kette.«


  »Eine Meerjungfrau? Welche Farbe hat sie?«


  »Sie ist aus Messing, glaube ich.«


  In ihren Augen standen Tränen und ihr Kinn zitterte. Aus irgendeinem Grund war die Meerjungfrau ihr sehr wichtig. Er überlegte, warum sie sie wohl weggeworfen hatte, doch er fragte nicht. Er schätzte ab, wo er den Gegenstand hatte ins Wasser fallen sehen, sprang behände auf einen Felsen ein wenig weiter draußen, dann auf den nächsten und suchte dabei mit den Augen das flache Wasser ab.


  Als er einmal kurz zu ihr hinüberblickte, sah er, wie bekümmert sie war. »Wir werden sie nie finden. Wie dumm von mir! Ich war nur so … so …«


  Ein schwacher Metallglanz stach ihm ins Auge – doch der Gegenstand, von dem er ausging, befand sich außerhalb seiner Reichweite. Mit einem resignierten Blick auf seine Stiefel trat er hinaus in das wadenhohe Wasser.


  »Haben Sie etwas gesehen?«, rief sie aufgeregt.


  Da er ihr keine falschen Hoffnungen machen wollte, sagte er nur: »Ich bin nicht sicher.« Er bückte sich, fuhr mit den Fingern durchs Wasser und bekam den Gegenstand zu fassen – eine altmodische kleine Figur an einer schmalen Metallkette. Für ihn sah sie aus wie eine Pfeife. Er blies versuchsweise hinein. Ein gurgelnder Pfiff erklang.


  Ihr Gesicht strahlte auf. »Sie haben sie gefunden!«


  Sie kam zu ihm herübergeplanscht und griff vorsichtig nach der Meerjungfrau, die er ihr an der Kette hinhielt. »Oh, vielen Dank!« Sie strahlte, erhob sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.


  Alec holte tief Luft, er genoss die bezaubernde Geste und die süße Genugtuung, ihr geholfen zu haben.


  Er half ihr aus dem Wasser und begleitete sie zurück nach Buckleigh Manor. Sie waren beide bis zu den Knien durchnässt.


  Sie ließ die Meerjungfrau an ihrer Kette hin und her schwingen. »Es war ein Geschenk von meinem Vater«, erzählte sie. »Ich habe immer gedacht, damit sei Mr Midwinter gemeint, aber vor Kurzem habe ich erfahren, dass Leutnant Tremelling sie geschickt hat.«


  »Ah ja.« Alec nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. »Ich bin froh, dass wir sie wiedergefunden haben.«


  Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Vielleicht schockiert es Sie zu hören, dass ich eine Zeit lang glaubte, unser Freund John Desmond könnte mein Vater sein.«


  »Ach?« Alec sah sie an, er wusste nicht, was er sagen sollte und wie viel sie wusste.


  »Ich habe gehört, dass er Lady Anne verführt hat«, fuhr sie fort. »So kam es zu dem schrecklichen Duell am Maifeiertag und zu seiner Flucht. Offenbar hielten ihn alle für schuldig, bis auf seine Eltern.«


  »Aber Sie nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er hat mir gesagt, dass er nicht mein Vater ist.«


  »Sie haben ihn gefragt?«


  »Ja. Ich wünschte …«


  »Was wünschten Sie?«


  Sie seufzte. »Ach, egal. Zumindest wissen wir jetzt, warum Lady Amelia so voreingenommen gegen Tanzlehrer ist.«


  Sie erreichten das Tor von Buckleigh Manor und blieben stehen. Sie drehte sich zu ihm um und sagte: »Danke, dass Sie mir zu Hilfe gekommen sind. Ich gehe jetzt besser hinein und sehe zu, dass ich aus den nassen Sachen herauskomme.«


  »Ich auch. Und wie erklären Sie Ihr nasses Kleid?«


  »Ich sage einfach, dass ich angeln war und … eine Meerjungfrau gefangen habe.« Sie zwinkerte ihm zu, drehte sich um und ging durch das Tor.


  Alec blickte hoch zu dem Löwen, der ihn mit grimmigem Ausdruck zu warnen schien, dass er weit genug gegangen war.
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  Alec ahnte, was nun kommen würde, und bereitete sich innerlich auf einen weiteren Schlag vor. Er war zum Dinner auf Medlands gebeten worden, doch ihm war klar, dass Sir Herbert ihn aus einem anderen Grund sehen und persönlich mit ihm sprechen wollte. Doch zuerst verwöhnte man ihn mit einem guten Essen und angenehmer Konversation in dem gut gemeinten Versuch, die bevorstehende Enttäuschung abzumildern.


  Nach dem Essen erhoben sich die Damen und zogen sich zurück, damit die Männer sich ihrem Portwein und ihrer Pfeife widmen konnten.


  Alec nahm keins von beidem, sondern wartete, bis Sir Herbert seine Pfeife angezündet und sich selbst, James und Walter ein Gläschen eingeschenkt hatte. Dann nahm er die Pfeife aus dem Mund und fummelte am Stiel herum. »Es tut mir leid, Mr Valcourt, aber im Lichte dessen, was in Ihrer Schule passiert ist, kann ich hier nicht guten Gewissens einen Ball veranstalten. Ich kann unser gutes altes Medlands nicht der Gefahr aussetzen, verwüstet zu werden. Und für meine Frau und meine Tochter wäre die Gefahr noch größer.«


  Walter protestierte: »Aber Papa, wir …!«


  Alec legte seinem Freund eine Hand auf den Arm. »Nein, Walter. Es ist schon in Ordnung.« Er blickte dem alten Herrn in die bekümmerten Augen. »Ich verstehe Sie sehr gut, Sir. Und ich könnte niemals damit leben, wenn Ihrem Heim oder Ihrer Familie etwas zustieße.«


  Sir Herbert nickte, sichtlich erleichtert.


  »Aber es ist nicht richtig, vor ein paar Vandalen klein beizugeben«, beharrte Walter.


  James lächelte seinen Bruder an. »Und was sollen wir tun, Walter? Beide zum Duell fordern?«


  »Das ist nicht lustig, James«, schalt Sir Herbert ihn sanft. Zweifellos dachten sie alle an Buckleigh Manor.


  »Es muss einfach etwas geben, das wir tun können«, sagte Walter nachdenklich.


  »Überanstreng dich nicht, Walter«, neckte ihn James.


  Doch dieses Mal lächelte Walter nicht über den Scherz seines Bruders. »Nein, James. Es ist einfach nicht richtig. Wir müssen uns etwas überlegen. Alec muss seinen Ball bekommen, so oder so.«


  »Ich weiß das zu schätzen, Walter«, sagte Alec. »Aber im Moment halte ich es für das Beste, die Sache auf sich beruhen zu lassen.«


  Dieser Ansicht war zumindest sein Onkel. Cornelius Ramsay hatte Alec geraten, keine weitere große Eröffnungsfeier zu planen und auch keinen öffentlichen Tanzunterricht mehr zu geben, um den Zorn der Leute nicht noch mehr anzustacheln. Und wenn Alec daran dachte, wie Julia von Felton Wilcox bedroht worden war, war er in der Tat versucht nachzugeben. Aufzugeben.


  Er hatte noch die Stimme seines Vaters im Ohr: »Du wirst nie Erfolg haben, Alec, wenn du dich nicht mehr anstrengst. Du musst lernen, aggressiver zu sein …« Vielleicht hatte sein Vater doch recht gehabt.
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  Am nächsten Abend ging Alec ins Wirtshaus, er brauchte dringend ein bisschen Trost. Er wusste zwar, dass er den nicht auf dem Grund eines Glases finden würde, doch die Gesellschaft seiner Mitmenschen hatte in seiner gegenwärtigen Situation etwas äußerst Verlockendes für ihn.


  Nach seinem Gespräch mit Sir Herbert hatte Alec beschlossen, die Schule in aller Stille, ohne große Feier, wiederzueröffnen. Außerdem musste er sich wahrscheinlich nach einer zweiten Einkommensquelle umsehen.


  Jetzt stand er wieder ganz am Anfang. Nein, schlimmer noch, denn er hatte den größten Teil seiner Ersparnisse für die erste Eröffnung ausgegeben, die leider unter einem ungünstigen Stern gestanden hatte.


  Er betrat den Schankraum des Gasthauses und blieb zunächst zögernd in der Tür stehen, überrascht, dass er Mr Barlow an der Theke sitzen sah, in ein leises Gespräch mit Mr Jones vertieft.


  Alec hatte Barlow seit seiner Entlassung nicht mehr gesehen. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, hierherzukommen, überlegte er.


  Doch da blickten die beiden Männer auch schon zu ihm herüber, bevor er wieder gehen konnte.


  »Valcourt«, nickte Jones ihm zu. »Wir sprachen gerade über Sie.«


  O je. »Soll ich wieder gehen?«


  »Nein. Setzen Sie sich. Ein Gingerale?«


  »Ja, bitte.«


  Jones wandte sich zum Zapfhahn und Barlow sagte ernst: »Ich bin froh, Sie zu sehen, Mr Valcourt.«


  Alec dachte, dass der Gesichtsausdruck des Mannes alles andere als froh wirkte, doch er antwortete: »Und ich Sie.«


  »Es tut mir sehr leid, dass Ihre Zeit auf Buckleigh Manor so enden musste«, sagte Barlow. »Ihre Ladyschaft hat mich schließlich eingeweiht – ich hoffe, Sie haben nichts dagegen. Ich bedaure diese Geschichte, aber ich muss gestehen, ich war auch erleichtert – erleichtert zu erfahren, dass ich recht hatte, Ihnen zu vertrauen. Es tut mir nur leid, dass ich es damals nicht wusste.«


  »Ist schon gut, Mr Barlow.«


  Jones stellte sein Gingerale vor ihn hin.


  Barlow sagte. »Auf meine Rechnung, bitte, Jones.«


  Alec wollte protestieren, doch Barlow bestand darauf. »Kommen Sie schon, mein Junge. Erlauben Sie mir wenigstens das.«


  »Na gut. Danke.«


  »Wie geht es Apollo?«, fragte Barlow.


  »Gut. Obwohl ich zugeben muss, dass ich in letzter Zeit wegen der vielen Vorbereitungen nicht mehr dazu gekommen bin, ihn zu reiten …« Alec gestattete sich, seine Worte verklingen zu lassen, und nippte an seinem Getränk, ohne etwas zu schmecken.


  »Es tat mir leid, von dem Vandalismus zu hören.«


  Alec nickte. »Na ja, man hat mich ja gewarnt, dass so etwas passieren würde.«


  »Trotzdem eine verdammte Schande, Valcourt.« Jones runzelte die Stirn.


  »Ein Mann sollte in der Lage sein, jedes Geschäft zu eröffnen, das er will – solange es nicht ungesetzlich ist –, ohne Angst vor Rachefeldzügen haben zu müssen. Ich glaube nicht, dass Sie Erfolg mit Ihrer Schule gehabt hätten, aber mit so etwas habe ich dann doch nicht gerechnet. Und das in Beaworthy!«


  »Es wäre nicht schlecht, wenn wir wenigstens einen kompetenten Wachtmeister hätten«, murmelte Barlow.


  »Oder einen, der nicht ein solcher Ringer-Fan ist«, fügte Jones hinzu; dann entschuldigte er sich, weil er kurz in die Küche musste.


  Alec hatte eine Idee. Er sah Barlow an und begann: »Wenn Ihre Ladyschaft in Erwägung zieht, einen neuen Sekretär einzustellen …«


  Sofort bemerkte er ein wachsames Aufblitzen in Barlows Augen und sah, wie der Griff, mit dem er sein Glas hielt, sich verkrampfte.


  Er fuhr rasch fort: »Dann werden Sie hoffentlich über Ben Thorne nachdenken. Ein sehr fähiger junger Mann.« Es wäre Alec eine Freude, dem jungen Mann vielleicht zu helfen, der Ziegelei zu entkommen – und den Fängen der Wilcox-Brüder.


  »Thorne, sagen Sie?« Barlow schürzte nachdenklich die Lippen. »Ich werde darüber nachdenken.«


  Alec wusste, dass es keinen Sinn hatte zu fragen, ob er seine alte Stellung wiederbekommen könnte. Und wenn er ehrlich war, hatte er auch nicht die geringste Lust, wieder in die Dienste der Midwinters zurückzukehren, obwohl er ziemlich sicher war, dass seiner Schule und seiner Karriere als Tanzlehrer kein Erfolg beschieden war.


  Mr Jones kam zurück und stützte sich mit den Ellbogen auf die Theke. »Sie versuchenʼs also noch mal?«, fragte er Alec. »Eine weitere große Eröffnungsfeier?«


  Alec schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Mein Onkel ist dagegen.«


  Der Wirt schob die Unterlippe vor. »Tut mir leid zu hören. Was machen Sie stattdessen?«


  Alec zuckte die Achseln. »In aller Stille wieder eröffnen. Ein paar Privatstunden geben.« Er seufzte. »Und hoffentlich weiteren Ärger vermeiden.«
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  Wenn eine Lady einen Gentleman im Ballsaal um einen Gefallen bittet, sollte er ihre Bitte unter keinen Umständen ablehnen. Gut erzogene Herrenkümmern sich auch um diejenigen Damen, die nicht zum Tanzaufgefordert oder vernachlässig werden.


  Rules of Etiquette & Home Culture


  Fergus Desmond bestand darauf, selbst ins Dorf zu kommen und die Tür und das Schloss der Schule zu reparieren, doch er wollte kein Geld dafür nehmen. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann, mein Junge«, sagte er mit einem traurigen Lächeln.


  Alec ließ die übrigen Reparaturen vornehmen, soweit er sie sich mit seinem begrenzten Budget erlauben konnte, und startete seinen Unterrichtsbetrieb mit ein paar Jugendlichen aus dem Dorf und Mr Pugsworth. Auch den Fechtunterricht mit Walter, den Sir Herbert bezahlte, setzte er fort.


  Er unterrichtete gerade den jungen Timothy Strickland, als seine Mutter eintrat. Ihr Gesicht war totenbleich. Sie ging gleich durch ins Hinterzimmer und winkte ihm, ihr zu folgen.


  Er spürte, wie Timothy Strickland ihn verwirrt ansah.


  »Sir? Mit dem rechten oder mit dem linken Fuß?«


  »Rechts«, murmelte Alec. »Äh, Verzeihung. Entschuldigen Sie mich einen Moment, Tim.«


  Er folgte seiner Mutter ins Büro. Sie stand da, stocksteif, die porzellanweißen Gesichtszüge zum Zerreißen angespannt, die Hände ineinander verkrampft. Sie erinnerte ihn in der Tat an eine Porzellanfigur. Zerbrechlich. Vielleicht auch schon zerbrochen.


  Sie sah ihn mit rot geweinten Augen an. »Es tut mir leid, deinen Unterricht zu stören.«


  »Ist schon gut, Mama«, sagte Alec freundlich. »Was ist denn los?«


  »Ich habe einen Brief bekommen. Von deinem Vater.«


  Alecs Herz fing an, heftig zu schlagen. »Was hat er …? Warte. Einen Moment.«


  Alec ging zurück nach vorn und wandte sich an seinen jungen Schüler.


  »Es tut mir leid, Tim, aber es ist etwas passiert. Können wir unseren Unterricht auf morgen verschieben? Für heute brauchen Sie natürlich nichts zu bezahlen, bitte sagen Sie das Ihrer Mutter.«


  »Gern, Sir. Auf Wiedersehen, Sir.«


  Der Junge griff nach seinem Hut und wandte sich zur Tür. Als er drüben auf der Grünfläche ein paar andere Jungen sah, lief er rasch zu ihnen.


  Alec ging zu seiner Mutter zurück. »Also, was schreibt er?«


  »Er schreibt, dass die Umstände sich geändert haben.«


  »Inwiefern?«


  »Miss Underhill ist nicht mehr Miss Underhill. Anscheinend war dein Vater letztes Jahr nicht ihre einzige Eroberung. Der andere war ein Junggeselle. Er hat angeboten, das Mädchen zu heiraten, und Miss Underhill überredet, die Klage fallen zu lassen.«


  »Die Anklage wurde fallen gelassen?«


  »Widerwillig, aber ja. Anscheinend will der neue Ehemann nicht, dass seine Heirat zum Stadtgespräch in London wird.«


  Sie ließ den Kopf sinken und seufzte auf.


  »Im Gegensatz zu mir.«


  Sie zog den Brief aus ihrem Beutel und gab ihn ihm. Alec las ihn ohne Begeisterung. Sein Vater erklärte, dass er die letzten Monate in einem Hotel in Frankreich gelebt hatte, ohne seine Staatszugehörigkeit einzugestehen, weil er Angst hatte, wegen des Krieges Repressalien ausgesetzt zu sein. Er dankte Gott, dass das Französisch, das er noch auf den Knien seines Vaters gelernt hatte, ihn nicht im Stich gelassen hatte.


  Der bedrückte Ton seines Vaters überraschte Alec. Er schien sehr viel reuevoller und bußfertiger, als er anfangs gewesen war.


  Ich habe unrecht getan, Joanna. Und es tut mir leid, es tut mir entsetzlich leid. Aber so etwas ist nie zuvor geschehen und wird auch nie wieder geschehen. Kannst du mir vergeben?


  Vielleicht hältst du mich für einen Feigling. Vielleicht hätte ich bleiben und den Prozess durchstehen sollen. Aber die Wiedergutmachungssumme, die mein Gegner verlangte, hätte ich niemals aufbringen können. Es hätte uns ruiniert.


  Wir waren bereits ruiniert, dachte Alec. Er las weiter.


  Ich hatte nie vor, für immer fortzubleiben. Nur, bis der Aufruhr sich gelegt hatte – was, wie ich wusste oder doch hoffte, irgendwann der Fall sein würde. Aber ich weiß, dass es anmaßend wäre, jetzt einfach wieder aufzutauchen und zu erwarten, dass du mich wieder aufnimmst. Vor allem, da du, wie ich annehme, unter dem Dach und dem Schutz deines Bruders lebst.


  Ich lege meine Adresse bei – der Brief meines Anwalts hat mich ohne Probleme erreicht, also wird die Post anscheinend ungehindert befördert. Ich erwarte deine Antwort.


  Alec blickte auf. »Was willst du jetzt tun, Mama?«


  Sie zögerte und rang die Hände. »Ich weiß es nicht. Er will, dass ich ihm vergebe, aber ich weiß nicht, ob ich das kann.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Irgendwann vielleicht. Wenn ich das Gefühl habe, dass er es wirklich bereut. Aber auch wenn ich ihm vergebe, ich glaube nicht, dass ich ihm je wieder vertrauen kann.« Sie zog ein Taschentuch aus dem Ärmel ihres Bombasin-Kleides und betupfte ihre Augen. »Ich … ich brauche Zeit, um nachzudenken.«


  Alec nickte. »Natürlich.« Er umarmte seine Mutter liebevoll und dann brachte er sie nach Hause.


  Zusammen erzählten sie Onkel Ramsay von dem Brief. Der hörte mit großem Ernst zu und dachte lange über die Neuigkeit nach. Dann meinte er, dass er selbst unschlüssig sei. Einerseits sei er versucht, seiner Schwester zu raten, den Mann zum Teufel zu schicken und weiterhin so zu tun, als ob er tot sei, da Lady Amelia das Geheimnis offenbar niemandem erzählt hatte. Der Skandal, mit dem Joanna Valcourt leben musste, war auch so schon groß genug gewesen, und wenn ihr »toter« Ehemann jetzt in Beaworthy auftauchte, würden das Geschwätz und die Beschuldigungen kein Ende nehmen.


  Doch wenn er seine Schwester ansah, wie sie dasaß, in ihrem schwarzen Kleid, mit blassem Gesicht, und von Tag zu Tag schmaler wurde, konnte er nicht leugnen, dass ihre Trauer weder ihrem Aussehen noch ihrer Gesundheit zuträglich war.


  Am Ende überließ er ihr die Entscheidung und meinte nur, er würde sie unterstützen, welchen Entschluss sie auch fasste.


  Sie versprach, darüber nachzudenken und zu beten.
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  Fast eine Woche war vergangen, seit Julia so sehnlich auf Tom Tremelling gewartet hatte, doch sie hatten noch immer nichts von ihm gehört. Alec Valcourt war mit seiner Schule beschäftigt und schien wenig Zeit und auch nicht das Bedürfnis zu haben, sie wiederzusehen. Ihre Mutter hatte ihre Überwachungsbemühungen noch verstärkt, obwohl Julia gar nicht versucht hatte, noch einmal abends das Haus zu verlassen.


  Schließlich gelang es ihr eines Nachmittags, als ihre Mutter bei einer Besprechung mit dem Küster war, aus dem Haus zu schlüpfen. Sie zog feste Schuhe an und machte sich auf den Weg zu John Desmond.


  Sie fand ihn draußen vor der Schmiede; er strich gerade die Außenmauer frisch. Trotzdem konnte sie das Wort, das mit roter Farbe auf die Wand gepinselt war, noch lesen. Mörder.


  Vandalen. Innerlich verfluchte sie den Täter, wer immer es sein mochte.


  Sie sagte: »Wie ich sehe, hatten Sie einen Besucher.«


  »Ja. Leider ein Wiederholungstäter.« Er hob den Eimer hoch. »Wenigstens haben wir die Farbe gleich zur Hand, noch vom letzten Mal.« Er lächelte tapfer. »Und wie geht es Ihnen heute, Miss Midwinter?«


  »Bitte nennen Sie mich doch Julia. So weit waren wir doch bereits.«


  Er hielt mit der Arbeit inne. »Ich glaube nicht, dass Ihre Mutter es billigen würde, wenn ich mir diese Freiheit nähme.«


  »Nun, sie ist schließlich nicht hier, um sich zu beschweren, und Miss Midwinter finde ich so formell – angesichts unserer Beziehung.«


  »Ach?« Er sah sie ein bisschen misstrauisch an, fand sie, mit dieser einen hochgezogenen Braue.


  Sie sagte entschlossen: »Ich habe Ihren Rat befolgt. Ich bat Mutter, an Leutnant Tremelling zu schreiben und ihn zu einem Besuch einzuladen. Aber er ist nicht gekommen, ja er hat nicht einmal zurückgeschrieben.«


  »Das tut mir leid zu hören. Vielleicht hat der Brief ihn nicht erreicht oder die Pflicht hindert ihn zu kommen.«


  »Das sagt Mutter auch. Aber ich weiß es besser. Ich glaube, wenn er wirklich mein Vater wäre, würde er kommen – wäre er schon längst gekommen.«


  Er legte den Pinsel hin, stellte den Eimer ab und drehte sich zu ihr um. »Ich habe es Ihnen gesagt, mein Mädchen. Ich bin nicht Ihr Vater.«


  »Aber« – sie zog den Kopf ein – »Sie haben bei dem Hurling-Wettbewerb Ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um mich zu retten. Und Sie haben Alec Valcourt gegen die Wilcox-Brüder beigestanden …«


  »Ja, das habe ich.« Er wischte sich die Hände an einem Tuch ab. »Das hätte aber jeder Mann getan.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht jeder. Aber ein Vater. Würden Sie es mir sagen, wenn Sie es wären? Oder hat Lady Amelia Ihnen das Versprechen abgenommen, Stillschweigen darüber zu bewahren?«


  »Nein, mein Mädchen. Keine Geheimnisse.«


  Er sah sie an, tiefe Traurigkeit in den Augen. »Es tut mir leid, dass Sie nicht wissen, wer Ihr Vater ist – aber Sie wissen, wer Sie sind, oder, Mädchen?«


  »Pfff«, machte Julia höhnisch. »Jedenfalls nicht die, die ich dachte.«


  »Aber Sie wissen, wessen Kind Sie sind?«


  »Wenn ich nicht Ihres bin, dann bin ich anscheinend die Tochter eines Leutnants, der das Leben auf dem Schiff mir vorzieht.«


  »Nein, Julia. Sie sind ein Kind des Königs.«


  »Hatte König George ebenfalls eine Affäre mit Lady Anne?«, witzelte sie.


  Desmond schüttelte den Kopf, seine Augen waren immer noch traurig. »Wissen Sie wirklich nicht, was Sie wert sind, Mädchen? Was Sie Ihrem himmlischen Vater bedeuten?«


  Sie sah ihn unsicher an, dann schüttelte sie den Kopf. »Das sagen Sie so. Aber wenn Sie mich kennen würden – meine Launen, meine Gedanken. Wie ich meine Mutter behandelt habe. Wie ich mit Männern geflirtet habe …«


  »Das brauche ich nicht zu wissen. Aber Gott weiß es.«


  Julia schüttelte den unbequemen Gedanken ab, als sei er ein Schal aus kratziger Wolle.


  Er fuhr fort: »Gott hat Sie für einen bestimmten Zweck erschaffen, Julia. Und er hat seinen geliebten Sohn geopfert, um Sie für alle Ewigkeit zu erlösen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wenn mein himmlischer Vater auch nur im Entferntesten wie mein irdischer Vater ist, will er nichts mit mir zu tun haben. Bestimmt habe ich ihn maßlos enttäuscht.«


  »Haben wir das nicht alle?«


  »Wollen Sie sagen, dass es keine Rolle spielt?« Sie schnaubte. »Dass wir tun können, was wir wollen, und Gott uns trotz unserer Taten liebt?«


  »Es spielt durchaus eine Rolle. Die Sünde betrübt das Herz Gottes und auch unsere eigenen Herzen. Oder können Sie zurückdenken, ohne das Unrecht, das Sie getan haben, zu bereuen?«


  Julia war versucht, eine schnippische Antwort zu geben, den hohlen Schmerz, den sie empfand, zu ignorieren und zu lügen. Doch stattdessen fing ihr Kinn an zu zittern. »Und ob ich es bereue.«


  »Dann wenden Sie sich von diesen Dingen ab und bitten Sie Gott, Ihnen zu vergeben. Er wird es tun. Er hat es bereits getan. Und ja, er liebt Sie trotzdem. Er liebt Sie, Julia. Ganz egal, was Sie tun.«


  Sie schüttelte den Kopf und sagte mit gepresster Stimme: »Ich verdiene es nicht.«


  »Nein, natürlich nicht. Kein Mensch verdient es«, sagte er freundlich. »Deshalb wird es Gnade genannt: unverdiente Gunst.«


  Gnade? Das Wort rüttelte etwas in Julia wach. Der Name Gnade… Grace … ihr Name.


  Desmond schwieg und sah sie mit gütigen, wissenden Augen an. Ihr wurde zunehmend unbehaglich zumute, je länger das Schweigen zwischen ihnen währte, weil sie nichts hatte, um sich abzulenken, als ihre eigenen Gedanken. Ihr Gewissen.


  Sie sagte: »Ich hätte Sie nie für einen religiösen Menschen gehalten.«


  Er zuckte leicht zusammen. »Das ist kein Wunder angesichts meiner Vergangenheit. Ich weiß selbst nicht genau, wie religiös ich eigentlich bin, aber ich weiß, dass ich ohne Christus verloren bin.«


  »Genau so fühle ich mich. Verloren.«


  »Dann, mein Mädchen – sind Sie bereit, sich finden zu lassen?«


  Julias Herz wehrte sich immer noch. »Woher weiß ich, dass Sie mir die Wahrheit über Lady Anne sagen? Können Sie mir das beweisen?«


  »Nein, das kann ich nicht«, sagte er. »Aber zwei Dinge möchte ich Ihnen erklären.«


  Sie blickte zu ihm auf, erschrocken über seinen ernsten Ton.


  Er nahm eine ihrer Hände in seine große Hand. »Ich bin nicht Ihr Vater. Ich kann es nicht sein. Ich habe Lady Anne nie berührt, bis auf die einfachen, keuschen Berührungen im Ballsaal.«


  Julia wollte ihm verdrießlich ihre Hand entziehen. »Das haben Sie schon gesagt …«


  Doch er hielt sie fest. »Und das Zweite. Wenn ich Ihr Vater wäre, würde ich es niemals bestreiten.« Sein Blick hielt den ihren fest. »Und Sie hätten keinen Zweifel, dass Ihr Vater Sie liebt.«


  Bei diesen Worten schlug Julias Herz schneller.


  Er drückte ihre Hand noch einmal und ließ sie dann los. »Und jetzt gehen Sie besser nach Hause, Mädchen. Lady Amelia würde es gar nicht gefallen, wenn sie wüsste, wie lange Sie bei mir waren.«


  »Erinnere ich Sie wirklich an Lady Amelia? Das haben Sie letztes Mal, als ich hier war, gesagt.«


  Er sah sie an. »Ja, Ihre Art und Ihre Stimme erinnern mich sehr an sie. Obwohl ich nun, da ich Sie besser kenne, auch Ähnlichkeiten mit Lady Anne entdecke.«


  »Inwiefern?«


  »Ihr Temperament. Lady Anne war ein entzückendes Mädchen. Sehr gesellig.«


  »Lady Amelia hat etwas Ähnliches gesagt, aber bei ihr klang es nicht nach einem Kompliment.«


  Er nickte. »Amelia war stiller. Nachdenklich. Intelligent. Und trotzdem besaß sie einen trockenen Humor, mit dem sie mich immer wieder überrascht hat. Sie war sich ihrer Schönheit nicht im Geringsten bewusst oder doch relativ unbeeinflusst davon, im Gegensatz zu Anne, die sich ihres guten Aussehens sehr gekonnt bediente. Lady Amelia war großzügig und anmutig.« Er grinste. »Und eine ausgezeichnete Tänzerin.«


  »Meine Lady Amelia?«, fragte Julia ungläubig.


  »Äh … ja. Sagen Sie ihr nicht, dass ich Ihnen das gesagt habe.« Er zwinkerte ihr zu.


  Julia schüttelte ungläubig den Kopf. »Wollen Sie mir sagen, dass sie in ihren jüngeren Jahren … liebenswert war?«


  »Sehr.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Wenn es nicht unvorstellbar wäre, Mr Desmond, würde ich denken, dass Sie damals in sie verliebt waren.«


  Er blickte auf seine abgearbeiteten Hände hinunter, dann sah er sie wieder an. »Das alles ist sehr lange her, Julia. Lady Amelia hat geheiratet und eine schöne Tochter großgezogen und zwanzig Jahre ihr Leben gelebt.«


  »Und Sie?«


  Sein Blick schweifte ab. Julia sah, wie ganz kurz ein schmerzlicher Ausdruck in seine Augen trat. »Ich habe ebenfalls zwanzig Jahre gelebt.«


  Julia wartete, dass er mehr sagte, doch das tat er nicht. Er stand einfach nur da und starrte in die Ferne oder eine ferne Vergangenheit.


  Ihre Mutter ging wie ein gefangener Tiger in der Bibliothek auf und ab und zog sich gerade Handschuhe an, als Julia zurückkehrte. Auf dem Schreibtisch lagen ihr Hut und ihr Täschchen.


  »Ich wollte dich gerade suchen gehen«, sagte sie. »Ich war beinahe krank vor Sorge. Wo bist du gewesen?«


  Julia sah Lady Amelia auf einmal mit ganz neuen Augen, versuchte zu sehen, was Desmond sah – die ruhige, bescheidene Frau mit Mutterwitz, Güte und Anmut.


  Ihre Mutter fuhr fort: »Sag mir nicht, dass du wieder bei diesem Tanzmeister gewesen bist!«


  »Ich habe mit einem Tanzmeister gesprochen – aber nicht mit Mr Valcourt.«


  Amelia schwieg, dann fragte sie: »Mit wem dann?«


  »Ich glaube, das weißt du.«


  Ihre Mutter wurde blass. »Warum sollte er …? Versucht er, sich einzuschmeicheln? Unser Vertrauen zu gewinnen?«


  »Ich bin zu ihm gegangen, Mutter, nicht umgekehrt.«


  »Aber warum denn?«


  »Weil ich die Wahrheit wissen wollte.«


  »Die Wahrheit, die er dir erzählt, ist nicht unbedingt die Wahrheit, Julia.«


  »Dasselbe könnte man von Ihnen sagen, Mylady. Oder von deiner Schwester.«


  Sie runzelte die Stirn. »Was hast du ihm erzählt? Weiß er, wer du bist?«


  »Er wusste nur, dass ich deine Tochter bin, bis ich diesen Irrtum aufklärte.«


  Amelia wurde noch blasser.


  »Jetzt habe ich ihn zwei Mal gefragt, ob er mein Vater ist – ziemlich demütigend, wenn ich es mir recht überlege …« Julia ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  Ihre Mutter fragte mit zittriger Stimme: »Und was hat er gesagt?«


  »Er sagte, er sei nicht mein Vater, und versicherte mir, dass er deine Schwester nie angerührt hat, außer wenn er beim Tanzen ihre Hand hielt.«


  Sie atmete zitternd aus. »Und du hast ihm geglaubt?«


  »Ja. Letztendlich ja. Obwohl ich es nicht wollte.« Julia lächelte ein wenig traurig, als sie an die Szene dachte, und ihr Herz pochte heftig bei der unausweichlichen, traurigen Schlussfolgerung. »Also ist tatsächlich Leutnant Tremelling mein Vater, doch er hat kein Interesse daran, mich zu sehen – obwohl wir ihm geschrieben und ihn gebeten haben zu kommen. Meinst du, er denkt, mit dem Besuch bei uns gibt er zu, dass Anne damals gelogen hat?«


  »Vielleicht.« Ihre Mutter atmete seufzend aus. »Aber ich könnte mir auch eine andere Erklärung vorstellen.« Sie fing wieder an, im Raum auf und ab zu gehen.


  »Sprich weiter«, drängte Julia.


  Lady Amelia presste die Lippen zusammen, dann begann sie: »Leutnant Tremelling hat mir vor etwa einem Monat geschrieben. Das war im Grunde nicht ungewöhnlich; er hat uns schon immer regelmäßig geschrieben und Nachricht über seinen jeweiligen Aufenthaltsort gegeben.«


  »Warum?«


  »Ich habe ihm hin und wieder mitgeteilt, wie es dir geht.«


  »Und Geld geschickt?«


  »Ja, Julia, ich habe ihm Geld geschickt. Aber ich habe es nie als Bestechung angesehen, nicht direkt jedenfalls. Mein Vater hatte Anne nicht in seinem Testament bedacht; sie hatte nur ihre Mitgift erhalten. Ich war schon immer der Meinung, wenn sie und Vater am Leben geblieben wären, wäre er mit der Zeit milder gestimmt gewesen und hätte etwas für sie getan. Und davon hätte auch Leutnant Tremelling profitiert. So habe ich es vor mir selbst gerechtfertigt. Und ja, ich dachte, wenn er mittellos wäre, könnte er hier auftauchen und mehr verlangen oder versuchen, dich mir wegzunehmen … deshalb schickten Barlow und ich ihm ein bisschen Geld, wann immer er schrieb.«


  Sie hielt inne und holte Atem. »Aber dieser Brief war anders. Er schrieb, da der Krieg jetzt vorüber sei, sei er unsicher, was seine Zukunft beträfe, und er schlug eine Veränderung vor …«


  »Was für eine Veränderung?«


  »Er sagte mir, dass er sich zwei Möglichkeiten für seine zukünftige Existenz vorstellen könne. Die erste war, dass er wieder zurück nach Beaworthy kommt. Er fragte, ob es vielleicht hier auf dem Anwesen eine Stellung für ihn gäbe. Dann könne er deine Bekanntschaft machen, ohne sich in dein Leben einzuschleichen. Aber ich hatte ja bereits Barlow als Verwalter und damals sogar noch Mr Valcourt als Sekretär eingestellt. Tom Tremelling war Leutnant in der königlichen Marine, also konnte ich ihm wohl kaum eine Stellung als Diener oder Pferdeknecht anbieten. Und ich gebe zu, dass mir der Gedanke, ihn hier zu haben, nicht behagte, insbesondere die unausweichlichen Fragen nach seinem Schicksal und dem von Annes Kind. Außerdem hattest du dir bereits Barlow als ideale Vaterfigur ausgesucht, wie viel stärker hättest du dann Tremelling idealisiert?«


  »Er wäre keine Vaterfigur gewesen. Wenn er mein Vater ist.«


  »Aber vergiss nicht, man hatte uns etwas anderes gesagt.«


  Julia sagte: »Du hast zwei Möglichkeiten erwähnt. Wie sah die zweite aus?«


  Ihre Mutter nickte. »Die Alternative war, dass er eine Kneipe in Plymouth eröffnen würde, wenn ich ihm die finanziellen Mittel dafür gäbe.«


  »Also hast du ihm Geld geschickt?«


  »Ja, ich habe Barlow beauftragt, ihm eine bedeutende Summe zu überbringen. Allerdings hat dann Mr Valcourt sie überbracht.«


  »Mr Valcourt?« Julia blinzelte. »Das hat er mir gar nicht gesagt.«


  »Das spricht für ihn, wir haben ihn nämlich gebeten, nicht darüber zu sprechen.«


  Julia machte ein finsteres Gesicht. »Du hast Leutnant Tremelling Geld geschickt, damit er nicht hierherkommt und mir begegnet.«


  Sie seufzte. »Ja, aber vergiss nicht, das war, bevor du Annes Brief gefunden und angefangen hast, Fragen zu stellen.«


  »Ist es da ein Wunder, dass er jetzt nicht mehr kommen will?«


  »Aber ich habe ihm geschrieben und ihn darum gebeten. Du hast den Brief selbst gesehen.«


  Julia blickte ihr direkt in die Augen, als wolle sie sagen: Lüg mich ja nicht an! »Du hast doch nicht nur so getan, als hättest du den Brief abgeschickt, oder?«


  »Nein. Du kannst Barlow fragen, wenn du mir nicht glaubst.«


  »Er hat den Boten geschickt?«


  »Er hat persönlich dafür gesorgt, dass der Brief zugestellt wurde, ja.«


  Julia warf die Hände hoch. »Warum ist Tremelling dann nicht gekommen?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte ihre Mutter ruhig. »Aber ich werde es herausfinden.«
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  Coup de grâce. Tödlicher Schlag; Gnadenstoß.


  Noah Webster


  Auf Walters Drängen – er meinte, es sei nicht gut, weder für Mensch noch Tier, so lange nicht an die frische Luft zu kommen – nahm Alec sich den Nachmittag frei und machte mit ihm und James einen Ausritt.


  Die drei Männer waren noch nicht weit gekommen, da stießen Patience Allen und Julia Midwinter zu ihnen, die anscheinend ebenfalls ausgeritten waren.


  Apollo trabte nach vorn und passte seinen Schritt Julias brauner Stute an. Alec genoss es, mit Miss Midwinter zu reiten, auch wenn er wusste, dass er kein guter Reiter war. Walter fiel mit seinen Geschwistern ein Stück zurück, anscheinend wollten sie ihm und Julia Gelegenheit geben, allein miteinander zu sprechen.


  Alec warf einen Blick zu ihr hinüber und sah, dass sie das Gesicht abgewendet hielt. Ihr erhobenes Kinn und die zusammengepressten Lippen sagten ihm, dass irgendetwas nicht stimmte.


  Er fragte zögernd: »Wie geht es Ihnen, Miss Midwinter?«


  »Mir geht es gut«, antwortete sie, »bis auf die Tatsache, dass Leutnant Tremelling mich nicht sehen will.«


  Er dachte an seine Begegnung mit dem Mann. Alec hatte den Eindruck gehabt, dass Lady Amelia ihm in dem Brief – und durch den beigefügten Geldschein – mitgeteilt hatte, dass er sich von Buckleigh Manor fernhalten sollte.


  »Weiß er denn, dass Sie ihn sehen möchten?«, fragte er. »War Lady Amelia einverstanden?«


  »Sie hat ihm meinetwegen geschrieben«, sagte Julia. »Ich habe den Brief selbst gesehen. Und Barlow hat mir versichert, dass er zugestellt wurde.«


  Anscheinend hatte Lady Amelia ihre Meinung geändert, dachte Alec, nun, da Julia über ihre Vergangenheit Bescheid wusste. Aber vielleicht war Tremelling misstrauisch. Wieder war Alec versucht, Julia zu sagen, dass er den Mann getroffen hatte, aber Barlow hatte ihn gebeten, das für sich zu behalten.


  Er sagte vorsichtig: »Darf ich Sie fragen, was Sie sich von einem solchen Treffen erhoffen?«


  Sie nickte. An ihrem Kiefer pulsierte eine Ader. »Ich möchte ihn mit eigenen Augen sehen, möchte die Ähnlichkeit sehen, von der Lady Amelia gesprochen hat. Ihn fragen, warum er geschwiegen hat, als Lady Anne John Desmond die Schuld an allem gab.« Ihre Stimme wurde noch angespannter. »Ihn fragen, warum er mich fortgab. Und warum er mich nie sehen wollte …«


  Sie wandte den Kopf zu ihm, ihre Augen glänzten verdächtig. »Wissen Sie vielleicht, warum? Mutter hat mir gesagt, dass Sie ihm das Geld überbracht haben, als Sie damals noch Sekretär bei uns waren.«


  »Wirklich?«


  Julia nickte.


  Alec war überrascht, aber auch erleichtert, dass er es ihr jetzt erzählen durfte. »Ja, als Barlow sich den Arm gebrochen hatte und nicht reiten konnte, schickte er mich nach Plymouth, um Leutnant Tremelling einen Brief zu überbringen.«


  »Ich kann nicht fassen, dass Sie mir das nicht gesagt haben.«


  »Ich habe versprochen, Stillschweigen zu bewahren. Außerdem wollte ich keinen Keil zwischen Sie und Ihre Mutter treiben.«


  »Das ist ohnehin zu spät, fürchte ich. Es ist nicht zu fassen. Leutnant Tremelling ist sogar unserem ehemaligen Sekretär begegnet, wünscht aber nicht durch meinen Anblick belästigt zu werden. Ich werde selbst nach Plymouth reiten, wenn es sein muss, und Antworten fordern.«


  Alec ahnte Schlimmes. »Julia, tun Sie nichts Übereiltes …«


  Doch Julia hatte schon ihre Peitsche gehoben, trieb Liberty zum Galopp und war auf und davon.


  Apollo machte einen Riesensatz und galoppierte hinter Liberty her. Alec wurde nach hinten gerissen und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Er griff verzweifelt nach dem Sattelknauf, klammerte sich fest und zog an den Zügeln.


  »Ho, Apollo. Ho!«, rief er verzweifelt über dem Donnern der Hufe.


  Ohne Erfolg. Apollo galoppierte, so schnell er konnte, als seien sie auf einer Fuchsjagd.


  Gütiger Gott. Sein Pferd war entschlossen, Julias Pferd zu folgen – direkt auf die hohe Steinmauer zu. Der eigensinnige Wallach reagierte weder auf Alecs Ziehen am Zügel noch auf seine Befehle, stehen zu bleiben, die ungehört im Wind verklangen.


  Die Steinmauer kam immer näher. Hoch. Zu hoch.


  Julias Pferd vor ihm sprang, hob die muskulösen Vorderbeine über die Mauer und streifte mit den Hinterhufen über den Stein. Pferd und Reiter landeten mit donnernden Hufen auf der anderen Seite der Mauer.


  Alec schickte ein Stoßgebet für sein Pferd und sich selbst zum Himmel.


  Apollo, der ein Stück zurücklag, wehrte sich gegen Alecs Zügel und sprang. Seine Vorderbeine prallten mit einem grässlichen Knacken gegen die Mauer, doch die schiere Schwungkraft katapultierte ihn trotzdem hinüber. Eben saß Alec noch auf seinem in Höchstgeschwindigkeit galoppierenden Pferd, im nächsten Moment flog er über Apollos Kopf hinweg. Er landete jenseits der Mauer, mit einem brutalen Aufprall, der ihm die Luft nahm. Er wurde ohnmächtig, kam jedoch gleich wieder zu sich, allerdings völlig benommen.


  Wie aus großer Entfernung hörte er eine Frau schreien. Julia? Patience?


  Er öffnete die Augen einen Spalt und sah, dass Julia zurückgaloppiert kam. Noch bevor ihr Pferd richtig stand, fiel sie halb aus ihrem Damensattel, halb sprang sie herunter. Ihre Füße verhedderten sich in ihren langen Röcken, sie stolperte, gewann jedoch rasch das Gleichgewicht wieder. Mit weit aufgerissenen Augen lief sie zu der Stelle, wo Alec lag, eine Wange auf den Boden gedrückt, die Beine gespreizt. Er bewegte seinen Kopf ein paar schmerzhafte Zentimeter und sah Apollo auf der Seite liegen, die Beine in einem unnatürlichen Winkel verdreht. Er schnaubte und versuchte vergeblich aufzustehen.


  Julia fiel neben Alec auf die Knie und legte ihm vorsichtig eine Hand auf die Schulter. »Mr Valcourt? Alec? Können Sie mich hören?«


  »Ja«, brachte er mit dünner Stimme heraus. »Apollo?«


  Julia warf einen Blick über die Schulter. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Er ist verletzt, fürchte ich.«


  Alec zuckte zusammen. »Wie schlimm ist es?«


  Julia liefen die Tränen über die Wangen. Sie flüsterte kaum hörbar: »Sehr schlimm.«


  Walter kam durch das Tor geritten, gefolgt von James und Patience. Er sprang vom Pferd und lief zu seinem gestürzten Freund. »Alec! Sind Sie in Ordnung?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Wir dürfen ihn nicht bewegen«, rief Patience, die noch auf ihrem Pferd saß. »James, hol Papa – schnell. Er wird bestimmt wissen, was zu tun ist.«


  Julia blickte wieder zu dem gestürzten Pferd hinüber, dann sah sie weinend zu ihrer Freundin hoch. Mit rauer Stimme bat sie: »Patience, bitte geh Barlow suchen.«


  Zehn Minuten später kam Sir Herbert auf Jamesʼ Pferd durch das Tor gesprengt. Er stieg ab, seine alte Armeearzttasche in der Hand, und lief mit grimmigem Gesicht zu ihnen. Er kniete sich hin und fing an, Alecs Rücken und Beine abzutasten. Dabei stellte er mit leiser Stimme Fragen nach der Intensität seiner Schmerzen und dem Gefühl in dem jeweiligen Körperglied.


  Barlow kam einen Moment später herbeigelaufen. Er warf Julia einen besorgten Blick zu, bevor er sich neben Apollo hinkniete, mit beruhigender Stimme auf ihn einredete und vorsichtig mit der Hand über die Vorderbeine strich, die Alec plötzlich so zerbrechlich vorkamen wie Streichhölzer, verglichen mit dem Körper des Pferdes.


  Man schickte nach einer Trage für Alec. Während sie darauf warteten, beratschlagten die Männer in ernstem Ton über das verletzte Pferd.


  »Können Sie ihm helfen?«, fragte Julia mit verzagter Stimme, die Alec noch nie an ihr gehört hatte.


  Barlow sah sie an, in seinem Ausdruck mischten sich Trauer und Zorn. »Ich fürchte nein, Miss. Die Brüche sind zu schwer.« Er schüttelte den Kopf, frustriert und erregt. »Was haben Sie sich dabei gedacht, Valcourt? Einen solchen Sprung zu versuchen?«


  Julias Kinn zitterte. »Es war nicht seine Schuld. Sein Pferd muss beschlossen haben, meinem zu folgen.«


  »Sie sind über diese Mauer gesprungen?« Barlows Gesicht verfinsterte sich. »Das war sehr dumm von Ihnen.«


  Julia blinzelte gegen eine neue Tränenflut an und Alec tat das Herz für sie weh. Er bezweifelte, dass ihr geliebter Barlow je so grob mit ihr gesprochen hatte.


  Sie ging mit ernstem Gesicht zu Apollo hinüber, kniete sich neben seinen Kopf und streichelte ihn. »Es tut mir leid, Apollo. Ich wollte nicht, dass du verletzt wirst.« Sie versuchte ein klägliches kleines Lachen, doch es erstickte in einem Schluchzen. »Du frecher Kerl. Wer hätte gedacht, dass du es überhaupt versuchst? Ich nicht und Mr Valcourt bestimmt auch nicht. Du bist so ein mutiger Junge. Schhhh… es tut mir so leid, dass du Schmerzen hast. So leid …«


  Inzwischen war auch Lady Amelia zu ihnen gestoßen, warf Julia einen grimmigen Blick zu und wollte wissen, was passiert war.


  Julia erklärte es ihr. Sie versuchte nicht, die Schuld auf jemand anderen zu schieben.


  »Du bist über diese Mauer gesprungen?«, fragte Lady Amelia, wie vor ihr Barlow. »Obwohl du wusstest, dass ein unerfahrener Reiter hinter dir war?«


  Alec verzog bei diesen Worten das Gesicht. Nun kam zu dem Schaden noch der Spott.


  »Ich wusste nicht, dass sein Pferd mir folgte.«


  »Siehst du denn nicht, wozu du die Menschen verleitest? Wie du sie mit deiner Rücksichtslosigkeit in Gefahr bringst? Was, wenn Mr Valcourt gestorben wäre? Was dann? Wirst du es denn nie lernen?«


  Barlow und die anderen Männer standen auf. Barlow kam zu Alec herüber und kniete sich neben ihn. »Es ist Ihr Pferd, mein Junge. Ich kann Ihnen nicht vorschreiben, was Sie tun sollen, aber …«


  Alec verstand. Er war tief bekümmert, doch er sagte: »Tun Sie, was Sie für das Beste halten.«


  Barlow nickte, stand auf und zog eine Pistole aus seiner Tasche.


  Julia fragte mit schreckgeweiteten Augen: »Können Sie nichts mehr für ihn tun?«


  »Ich fürchte nein, Miss. Sie gehen jetzt besser nach Hause.«


  »Nein.« Das kam von Lady Amelia. Ihre Stimme war laut, sodass alle sie hörten. »Miss Midwinter wird bleiben und die Konsequenzen ihres Handelns mitansehen.«


  »Aber … Mylady!«, wandte Barlow ein.


  Lady Amelia hob eine Hand. »Was sein muss, muss sein. Es könnte auch ein Mensch sterbend auf dem Boden liegen und nicht nur sein Pferd.«


  Julia ließ den Kopf sinken und blinzelte verzweifelt. Dann stand sie auf und ging ein paar Schritte zurück, in sichere Entfernung. Als Barlow zielte, wandte sie den Blick ab.


  Die Hand am Abzug, zögerte Barlow noch einmal. »Möchten die Damen wirklich dabei sein?«


  »Natürlich möchten wir nicht dabei sein«, sagte Lady Amelia kalt. »Aber lassen Sie das Tier nicht länger leiden. Tun Sie, was getan werden muss, und zwar schnell.«


  Alec konnte sich nicht abwenden, nicht, wenn die Damen so tapfer waren. Doch er schlug den Blick nieder und wartete, den Schuss ebenso fürchtend wie das klägliche Wiehern, das jetzt noch an sein Ohr drang. Er würde das Pferd, das ihm so viel Mühe bereitet hatte, vermissen, so wie ein Mensch jedes Geschöpf vermisst, für das er sich Zeit genommen und das er gezähmt hat.


  Der Schuss erklang, ein leises Echo war zu hören und das Wiehern verstummte.


  Alec konnte Julias Gesicht nicht sehen, doch er warf einen Blick auf Lady Amelia, die neben ihm stand. In ihren Augen glitzerten Tränen, als sie mit erschüttertem Gesichtsausdruck von ihm zu ihrer Tochter blickte.


  »Sie hätte sterben können«, flüsterte Lady Amelia. »Sie beide hätten sterben können.«
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  Julia stand auf der Wiese hinter dem Friedhof. Sie bückte sich und legte einen Strauß Vergissmeinnicht auf Apollos Grab. Sie hatte darauf bestanden, dass das Pferd ein richtiges Begräbnis erhielt, wie die anderen geliebten Pferde und Hunde auf Buckleigh, die gestorben waren.


  Mr Ramsay hatte keine Einwände erhoben, doch weder er noch Mr Valcourt nahmen Lady Amelias Angebot einer finanziellen Entschädigung für das Tier an. Es war nicht Miss Midwinters Schuld, sagten beide, doch Julia wusste, dass das nicht stimmte.


  Als sie auf den Erdhügel blickte, füllten ihre Augen sich erneut mit Tränen.


  »Es tut mir so leid.« Ihre Kehle brannte und wurde eng und sie konnte nichts mehr sagen.


  Zum Glück hatte Mr Valcourt den Unfall ohne ernsthafte Verletzungen überstanden. Doch irgendwie war sie sicher, mit dem Pferd auch seine Freundschaft und jede Möglichkeit einer Zukunft mit ihm verloren zu haben. Der Sturz, der Tod schienen ihr voller Bedeutung, voller Endgültigkeit.


  Gott mochte sie ja lieben und ihr vergeben, dachte sie, doch das bedeutete nicht, dass er die Folgen ihrer Handlungen rückgängig machte.


  Plötzlich bemerkte sie, wie sich langsam jemand näherte. Sie blickte auf und sah John Desmond. Beim Gedanken daran, wie enttäuscht er sein musste, als er erfahren hatte, was passiert war, tat ihr das Herz weh.


  Er blieb neben ihr stehen und nahm ehrerbietig den Hut ab. »Ich habe gehört, was geschehen ist«, sagte er einfach.


  Sie ließ den Kopf hängen. »Warum sind Sie dann da? Es sei denn, Sie sind gekommen, um mich zu schelten. Ich verdiene es, das weiß ich, und ich habe auch nichts dagegen.«


  »Nein, deshalb bin ich nicht gekommen. Ich kann mir vorstellen, dass Sie schon genügend gescholten worden sind.«


  Julia nickte mit zitterndem Kinn. »Mutter ist so böse mit mir. Sie hat gedroht, mein Pferd zu verkaufen …«


  »Das überrascht mich nicht. Es war gefährlich, über diese Mauer zu springen – Sie müssen sie zu Tode erschreckt haben. Wissen Sie, die größte Angst einer Mutter ist es, ihr Kind zu verlieren.«


  Julia schüttelte den Kopf. »Nein, ihre größte Angst ist es, Buckleigh Manor zu verlieren.«


  Er sah sie ernst an. »Julia, vergessen Sie nicht – Amelia hat ihre Eltern verloren, ihren Bruder, ihre Schwester und ihren Mann. Sie hat nur noch Sie. Tochter oder Nichte – Sie sind das Einzige, was sie noch hat. Verstehen Sie denn nicht, warum sie vielleicht ein wenig klammert, warum sie ihr Äußerstes tut, Sie zu beschützen, und warum sie Angst hat, Sie zu verlieren?«


  Julia dachte nach. »So habe ich es noch gar nicht gesehen.«


  »Bitte, versuchen Sie es.« Und er fügte hinzu: »Um Ihrer beider willen.«


  Julia nickte nachdenklich, dann sagte sie: »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, warum Sie gekommen sind.«


  Er stand mit einem traurigen Lächeln neben ihr. Plötzlich legte er ihr einen Arm um die Schulter und drückte sie sanft. »Deshalb.«


  Es war, als streichelte er ihr Herz. Die Worte »unverdiente Gunst« fielen ihr ein und wieder traten ihr die Tränen in die Augen.


  Sie hatte keine Erfahrung mit solchen Zuneigungsbekundungen, deshalb stand sie nur völlig steif in seiner einarmigen Umarmung und wagte nicht einmal zu atmen. Doch allmählich, Stück um Stück, begann irgendetwas tief in ihr sich zu lösen und auszudehnen und den Trost einzusaugen wie ein trockener Schwamm. Langsam, zögernd legte Julia ihren Kopf an seine Schulter. Dann holte sie tief Luft.
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  Gern zu tanzen war der erste Schritt, sich zu verlieben …


  Jane Austen, Stolz und Vorurteil


  Auf Bitten seiner besorgten Mutter lag Alec, von Kissen gestützt, auf dem Sofa im Wohnzimmer. Sein Kopf schmerzte und seine bereits geschädigten Rippen meldeten sich ebenfalls zurück, doch er war dankbar, dass es nichts Ernstes war. Nicht das, was Apollo erlitten hatte.


  Mrs Tickle war heute Vormittag zu Besuch gekommen und hatte Pasteten mitgebracht. Die Desmonds waren vorbeigekommen, um sich nach ihm zu erkundigen, und auch die Thornes hatten hereingeschaut und mit ihm gebetet.


  Später, am Nachmittag, kamen Miss Midwinter und Miss Allen mit Kamillentee und Keksen. Allmählich fühlte er sich wie ein Invalide. Sie hatten auch eine neue Ausgabe des Gentlemenʼs Magazine and Historical Chronicle dabei, damit er etwas zu lesen hatte, solange er sich ausruhte.


  Er freute sich, die beiden Damen zu sehen, doch es war ihm peinlich, mitten am Tag auf dem Sofa liegend angetroffen zu werden, als läge er auf dem Totenbett oder sei stinkfaul. Seine Mutter entschuldigte sich, um die Gaben in die Küche zu bringen und Mrs Dobb zu helfen, den Tee zuzubereiten. Patience setzte sich mit Aurora in die andere Ecke des Zimmers und spielte mit ihr eine Partie Dame.


  Miss Midwinter zog sich einen Stuhl zu ihm ans Sofa, setzte sich hin und verschränkte die Hände auf dem Schoß. »Ist Ihnen wirklich nichts passiert?«, fragte sie noch einmal. »Wir bezahlen gerne Mr Mounceʼ Rechnung, wenn Sie ihn konsultieren möchten, das wissen Sie hoffentlich.«


  »Es geht mir gut, Miss Midwinter, ich gebe Ihnen mein Wort.«


  Sie biss sich auf die Lippen. »Ich muss Ihnen noch einmal sagen, wie leid mir das mit Apollo tut. So entsetzlich leid. Ich …«


  »Miss Midwinter«, unterbrach er sie und griff nach ihrer Hand. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich bin auch traurig und ich weiß, wie es Ihnen geht. Es ist alles vergeben.«


  Sie nickte und blinzelte gegen die Tränen an. »Danke.«


  Alec warf einen Blick auf die Zeitschrift und grinste. »Wenn Sie mich schon wie einen Invaliden behandeln möchten, wie wäre es dann, wenn Sie mir vorlesen? Ich würde es sehr genießen, Ihre Stimme zu hören.«


  Ihre Augen leuchteten auf. »Wenn Sie möchten, gern! Ich habe sogar schon einen Abschnitt im Vorwort des Herausgebers angestrichen, weil ich dachte, der könnte Sie ein bisschen aufbauen.«


  »Also los.«


  Sie schlug die Zeitschrift auf und fand die Stelle. Alec genoss es, ihr liebliches Profil zu betrachten und ihrer klaren, ungekünstelten Stimme zuzuhören, mit der sie vorlas.


  »Ich möchte an dieser Stelle an einen erfreulichen Bericht erinnern, den Mr Sterne uns in seiner Empfindsamen Reise hinterlassen hat. Es geht darin um das Tanzen nach dem Abendessen. Ich stimme der These des aufmerksamen Verfassers zu, dass die Religion sich in den Tanz zu mischen scheint … Es ist eine stumme, aber sehr beredte Methode, Gott zu preisen …«


  Sie hielt inne und sah ihn ernst an. »Ich hoffe, Sie geben nicht auf, Mr Valcourt. Ihre Schule wird Erfolg haben. Ich weiß es.«


  Es fiel ihm schwer, ihr zu glauben, doch er konnte nicht leugnen, dass ihr Besuch Balsam für ihn war, für seinen Leib und für seine Seele.
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  Nach zwei Tagen waren seine Kopfschmerzen verschwunden und Alec ging wieder in die Tanzschule. Während er sich auf die erste Unterrichtsstunde des Tages vorbereitete, dachte er an Miss Midwinters Besuch, an ihr ernstes Gesicht, als sie ihn ermunterte: »Ihre Schule wird Erfolg haben. Ich weiß es.« Hoffentlich hatte sie recht.


  Bei diesem Gedanken dachte er auch wieder einmal über den Brief seines Vaters nach und überlegte, welche Konsequenzen es wohl für sie alle haben würde, wenn er zu ihnen nach Beaworthy kam.


  Würde er einfach wieder in ihr Leben tanzen und die Schule übernehmen, als sei sie seine eigene? Würde er Verständnis dafür haben, dass die wenigen Schüler, die Alec hatte, nicht einmal ausreichten, ihn selbst mit Arbeit zu versorgen, ganz zu schweigen davon, zwei Tanzlehrer zu beschäftigen?


  In diesem Moment trat Desmond herein.


  Oder drei, dachte Alec trocken.


  Desmond nahm seinen Hut ab. »Hallo, Valcourt. Beschäftigt?«


  »Es kommt gleich ein Schüler, aber ich habe noch ein paar Minuten. Wie geht es Ihnen?«


  »Dasselbe wollte ich Sie fragen. Sind Sie wieder in Ordnung?«


  »Noch ein bisschen angeschlagen, das ist alles – und ein bisschen Herzschmerz.«


  Desmond nickte. »Kann ich gut verstehen. Miss Midwinter ist völlig am Boden zerstört.«


  »Ja, ich weiß. Aber sie hat mich besucht und ich habe ihr versichert, dass alles vergeben ist.«


  »Das freut mich zu hören. Wenn Sie übrigens mal ein Pferd brauchen, dürfen Sie sich gern meines leihen.«


  »Danke. Aber ich habe es nicht gerade eilig, wieder in den Sattel zu kommen.«


  Alec beschloss, sich Desmond anzuvertrauen, und erzählte ihm vom Brief seines Vaters und seinem Wunsch, wieder zu seiner Familie zurückzukehren. »Wie Sie wissen«, schloss Alec, »bestand eine gewisse Unsicherheit über sein … Schicksal, als wir hierherkamen, und wenn er zu uns kommt, was in aller Welt sollen wir dann den Leuten sagen?«


  Desmond holte tief Luft und schüttelte langsam den Kopf. »Das ist ein echtes Dilemma, mein Freund. Ich weiß auch nicht, was ich Ihnen da auf die Schnelle raten soll. Aber wenn Sie irgendetwas brauchen – jemanden, der Ihnen zuhört, oder ein zusätzliches Bett, brauchen Sie es nur zu sagen. Und natürlich haben Sie mein Wort, dass ich alles, was Sie mir erzählt haben, für mich behalte. Ich hoffe, das versteht sich von selbst.«


  »Natürlich.« Alec lächelte, froh über das Verständnis des anderen. Er war zutiefst dankbar für seine Freundschaft.


  Hinter ihnen ging die Tür auf und Mrs Strickland kam herein, ihren Sohn Timothy im Schlepptau.


  »Hallo, Mr Valcourt. Hier ist Master Timothy, bereit für …« Sie brach ab und starrte John Desmond an. »Was macht denn der hier?«


  »Wie meinen Sie das, Maʼam?«, fragte Alec. »Mr Desmond ist …«


  »Ich weiß sehr gut, wer er ist. Berüchtigt – das ist er.« Sie packte die Hand ihres Sohnes und steuerte auf die offene Tür zu. »Und wir wollen nichts mit irgendetwas zu tun haben, wo er seine Hände drinhat.«


  Na großartig, dachte Alec. Noch ein Rückschlag. Wenn es so weiterging, würde es ihm nie gelingen, den Tanz – und das Leben– zurück nach Beaworthy zu bringen. Gott, bitte hilf mir. Ich schaffe es nicht allein.
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  Es regnete die ganze Nacht, doch der Morgen war klar und sonnig. Alec ging ins Dorf, entschlossen, den schönen Apriltag zu genießen. Er sah Nancy von Poseyʼs Blumenladen auf einer Trittleiter stehen, sie steckte Blumen in die Körbe, die an den Straßenlaternen hingen. Erfreut über den Anblick, winkte er ihr zu. Sie lächelte und hob eine schmutzige Hand zur Antwort.


  Als er zur Schule kam, sah er überrascht, dass das Glas in den zerbrochenen, vernagelten Fenstern bereits ersetzt worden war. Er selbst hatte es nicht getan und er hatte auch dem Glaser keinen Auftrag erteilt. Er würde den Mann fragen müssen, was er ihm dafür schuldete, deshalb ging er gleich weiter um die Ecke zu seiner Werkstatt, doch der Glaser bestand darauf, dass er ihm nichts schuldig sei, und meinte nur: »Wir hier in Beaworthy kümmern uns um die, die zu uns gehören.«


  Überrascht, aber froh bedankte Alec sich herzlich bei dem Mann und ging in die Schule zurück, die jetzt viel heller war, da wieder Licht durch die Fenster fiel.


  Später führte Aurora die Millman-Zwillinge durch die Schritte des Menuetts. Die Millmans waren eine Kaufmannsfamilie aus dem nahe gelegenen Shebbear, die Alec bei seinen ersten Aquisitionsrunden besucht hatte.


  Julia Midwinter kam vorbei, angeblich machte sie eine Besorgung für ihre Mutter. Alec bezweifelte das zwar, freute sich aber trotzdem, sie zu sehen. Sie trug ein rosa-weißes Ausgehkleid mit passender Haube. Die Farben schmeichelten ihrem Teint. Ihre Haut leuchtete, sie sah süß und mädchenhaft aus. Alec stellte fest, dass er liebend gern ihre Wange gestreichelt und sie geküsst hätte. Er war froh, dass sie nicht allein waren. Na ja … beinahe froh.


  Sie blickte sich in dem Raum um und betrachtete Aurora und ihre jungen Schützlinge. »Schön, dass Sie Schüler haben, Mr Valcourt«, sagte Julia. »Ich hatte schon Angst, dass die Leute nach der Verwüstung wegbleiben würden.«


  »Na ja, das Geschäft blüht nicht gerade, Miss Midwinter. Aber wir haben doch eine Handvoll Schüler, Gott sei Dank. Und ein paar haben sich sogar wegen der Verwüstung angemeldet, um mich zu unterstützen.« Er fügte scherzend hinzu: »Sie sollten sehen, wie Mrs Tickle den Highland Fling tanzt.«


  Sie lächelte, dann fragte sie: »Aber Sie wollen die große Eröffnungsfeier nicht wiederholen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Einfach ein bisschen Unterricht in aller Stille erregt hoffentlich weniger negative Aufmerksamkeit.«


  »Leider auch weniger positive«, sagte sie. »Es ist zu schade, dass man eine solche Neuigkeit hier nicht verbreiten kann, ohne Gefahr zu laufen, dass bestimmte Leute aufmerksam werden.«


  Aurora blickte zu ihnen hinüber, begrüßte Miss Midwinter und fragte: »Alec, könntest du mir bitte das Terminbuch bringen, damit ich mit den Millmans die nächste Stunde ausmachen kann?«


  »Natürlich.« Er wandte sich an Julia. »Entschuldigen Sie mich einen Moment.«


  Doch Julia folgte ihm unbekümmert ins Hinterzimmer.


  Dort, in dem winzigen Raum, sah sie ihn an und flüsterte fast scheu: »Ich habe nachgedacht … Liegt es daran, was mit Miss Underhill passiert ist, dass Sie immer so unbehaglich wirken, wenn wir miteinander allein sind?«


  Er nickte. »Daran und an meiner Todesangst vor Ihrer Mutter.« Er grinste, doch sie erwiderte sein Lächeln nicht.


  Stattdessen sah sie verlegen zu Boden und sagte: »Was müssen Sie dann für eine schlechte Meinung von mir haben, wo ich so mit Ihnen geflirtet habe!«


  »Da irren Sie sich, Miss Midwinter. Ich habe vielleicht nicht alles gebilligt, was Sie getan haben, doch das lag nicht daran, dass ich Sie nicht bewundere, sondern im Gegenteil, dass ich es tue.«


  Sie schaute auf und ein zögerndes Lächeln trat auf ihr Gesicht.


  Er fuhr fort: »Und so leid es mir anfangs tat, dass ich hierher nach Beaworthy ziehen musste, die Begegnung mit Ihnen hat meine Enttäuschung beträchtlich gemildert.«


  »Wirklich?« Sie neigte sich ganz leicht zu ihm hin. Es war eine sehr einladende Geste.


  Er schwieg, sein Blick ruhte auf ihrem Mund. Oh, diese Lippen wieder zu küssen … Doch dann trat er zurück und machte sich am Schreibtisch zu schaffen, durch die offene Tür in seiner Zurückhaltung bestärkt.


  »Erst sagen Sie so etwas, dann wenden Sie sich ab«, sagte sie, gekränkt und ungläubig zugleich.


  Er hob das Terminbuch auf, legte es wieder hin. Dann holte er tief Luft und sah sie an. »Miss Midwinter«, begann er, »sosehr ich Sie auch bewundere und … so gern ich mit Ihnen zusammen bin, ich versuche, realistisch zu sein. Sie wissen, dass Ihre Mutter eine Verbindung zwischen uns niemals unterstützen würde. Ich glaube nicht, dass sie jemals einverstanden wäre, aber da ich mich noch nicht einmal bewiesen habe …«


  »Es macht mir nichts aus, ob Sie Erfolg haben oder nicht.«


  »Aber mir. Angenommen, eine gemeinsame Zukunft für uns wäre vorstellbar und ich würde mir erlauben zu hoffen und Sie …«, er streckte die Hand aus und strich ihr sanft mit dem Finger über die weiche Wange, »… noch einmal küssen, dann wäre es nur noch schwerer für mich, wenn das Unausweichliche geschieht.« Er hielt ihren Blick fest, weil er wollte, dass sie alle seine Gefühle sah, die er nicht in Worte fassen konnte.


  »Das Unausweichliche?«, fragte sie.


  Er seufzte. »Wenn Sie jemand anderen heiraten.« Da. Er hatte es gesagt. Was würde sie jetzt tun, da er ihren leichten Flirt ernst genommen und wie ein richtiger Spielverderber logisch zu Ende gedacht hatte?


  »Wer sagt, dass das unausweichlich ist?« Sie schmollte und er erhaschte einen Blick auf das anbetungswürdige kleine Mädchen, das sie einst gewesen war.


  Er lächelte nachsichtig. »Ich sage das.« Dann beugte er sich vor und küsste sie zart auf die Wange. »Und es wird Zeit, dass Sie diese Tatsache ebenfalls akzeptieren.«


  Damit ging er entschlossen zur Tür und bedeutete ihr vorauszugehen.


  Am Nachmittag, nach der letzten Stunde, ging Alec wieder einmal ins Wirtshaus. Erfreut sah er, dass Mr Barlow auch da war, doch dann überkamen ihn auch schon Schuldgefühle. Hoffentlich gab der Mann ihm nicht die Schuld an Apollos Tod.


  »Tag, Valcourt. Schön, dass Sie wieder auf den Beinen sind.« Mr Jones schenkte ihm, ohne zu fragen, ein Gingerale ein. Alec spürte, wie die Freude in ihm aufstieg bei diesem Beweis, dass er dazugehörte.


  »Ja, ich bin auch froh, dass es Ihnen wieder gut geht«, sagte Barlow. »Sosehr mir das mit Apollo auch leidtut.«


  Alec zog den Kopf ein. »Mir auch. Ich war leider nicht erfahren genug, um es zu verhindern.«


  »Nicht Ihr Fehler. Mit einem Mann, der eine Frau verfolgt, kann man nicht vernünftig reden …«


  Alec spürte, wie er rot wurde. Wusste Barlow, was er für Julia empfand?


  Er sagte: »Ich war froh, dass Sie am Ende da waren. Und ich danke Ihnen. Ich weiß, dass es schwer für Sie war.«


  »Ja. Das ist es immer.«


  Sie schwiegen ein paar Minuten, jeder in seinen Erinnerungen versunken.


  Mr Deane trat ein, nahm seinen Hut ab und begrüßte die anderen. Dann setzte er sich neben Alec und fragte: »Planen Sie wieder eine große Eröffnungsfeier, jetzt, wo alles repariert ist?«


  Mr Jones schob ein Glas unter den Zapfhahn. »Er sagt, sein Onkel hätte ihm davon abgeraten. Will sich mit ein bisschen Unterricht im Stillen zufriedengeben.«


  Mr Deane nickte. »Ist wahrscheinlich das Klügste.«


  Mr Jones stellte das Bier vor ihn hin. »Ich weiß nicht so recht … ich glaube, es wird Zeit, dass die Musiker Beaworthys sich wieder mal zusammenfinden.«


  Mr Deane starrte ihn mit offenem Mund an, dann warf er Barlow einen überraschten Blick zu.


  Alec blickte von einem zum anderen, dann fragte er: »Meinen Sie… Sie würden bei der Eröffnungsfeier aufspielen, wenn ich eine zweite wagen würde?«


  Alvin Deane runzelte die Stirn. »Ich habe noch nicht Ja gesagt, Mick. Das ist riskant für einen Geschäftsmann wie mich. Und Barlow hier arbeitet für die Lady, vergiss das nicht.«


  »Stimmt«, sagte Barlow und nickte, »das wäre ein Problem.«


  Mr Deane fügte hinzu: »Außerdem habe ich meine Flöte verpfändet.«


  »Der Laden gehört doch deinem Bruder, Mann«, sagte Jones finster und fuhrwerkte aufgebracht mit dem Lappen über die Theke. »Es ist ja nicht so, dass er schon ein Angebot dafür hätte.«


  »Trotzdem«, sagte Deane, »ich habe Ewigkeiten nicht mehr gespielt.«


  »Ich kann leider nicht mitmachen«, sagte Barlow. »Aber Fergus Desmond vielleicht, wenn es ihm wieder besser geht.«


  »Und John Desmond spielt auch sehr gut«, fügte Alec hinzu. »Flöte und Geige.«


  Die Männer wechselten unsichere Blicke.


  Jones hörte auf zu wischen. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, mein Sohn.«


  »Außerdem – ist nicht böse gemeint«, sagte Deane, »aber Ihre Schule ist nicht groß genug für Musiker und Tänzer.«


  Das Gedränge wäre zu groß, musste Alec zugeben. Die anderen Männer schwiegen ebenfalls, nippten an ihren Getränken oder dachten nach.


  Plötzlich schlug Mr Jones mit seinem Lappen auf die Theke. »Jetzt reichtʼs. Zur Hölle mit ihnen allen! Wir machenʼs einfach.«


  Alle drehten sich um und starrten ihn an. Mr Deane fragte: »Was machen?«


  »Wir lassen die Veranstaltung oben stattfinden. Wir holen den Saal aus dem vorzeitigen Ruhestand. Wird höchste Zeit, würde ich sagen.«


  Mr Deane zog besorgt die Brauen zusammen. »Mick, bist du ganz sicher?«


  »Warum nicht? Man lebt nur einmal, da kann man genauso gut seinen Mann stehen, oder? Besser, als Hengst zu sterben, als als Wallach zu leiden. Oh – tut mir leid, Valcourt.«


  »Schon in Ordnung.«


  »Wenn wir aufspielen«, wollte Jones wissen, »sehen Sie dann von einer ›ruhigen Wiedereröffnung‹ ab und machen es richtig?«


  Alec lächelte, in sein Herz kehrte neue Hoffnung ein. »Wenn Sie ganz sicher sind, dass Sie das tun wollen, Mr Jones, dann bin ich ebenfalls bereit. Danke.«


  Barlow, wie immer die Stimme der Vernunft, sagte: »Wartet mal. Bevor ihr dem Mann Hoffnung macht, sollten wir erst mal schauen, ob wir alten Knacker überhaupt noch spielen können.«


  »Genau.« Deane nickte. »Ich muss noch mit meiner Frau darüber reden, aber wenn wir wirklich spielen, muss ich vorher noch ganz schön üben.«


  »Meine Schwester kann das Cembalo spielen«, bot Alec an. »Aber ich verstehe natürlich, wenn Sie das Orchester auf Gentlemen beschränken wollen.«


  »Sagen Sie ihr, dass wir uns freuen, wenn sie mitmacht, Valcourt«, sagte Jones. »Von uns kann keiner das verfluchte Teil spielen und es wäre eine Schande, es unbenutzt rumstehen zu lassen. Ich nehme allerdings an, dass das Ding völlig verstimmt ist. Das Cembalo, meine ich, nicht Ihre Schwester.«


  Aufgeregt, wenn auch noch zurückhaltend, machten sie sich daran, ihre erste – aber hoffentlich nicht letzte – Probe zu planen.
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  Die Probenzeit war auf vier Uhr am folgenden Nachmittag angesetzt, wenn es noch hell genug war, sodass man sich die Kosten für Kerzen sparen konnte.


  Alec kam aus der Schule herüber. Er freute sich am Gesang der Vögel, der warmen Brise und dem Anblick der bunten Blumenkörbe mit den roten, gelben und weißen Blumen auf der ganzen High Street.


  Mr Deanes Frau kam mit einer Kiste voll importierter Zitronen aus dem Laden des Gemüsehändlers. Ihr Gesichtsausdruck wirkte, als hätte sie ausgiebig von ihren Früchten gekostet. Er rief ihr ein »Guten Tag« zu, doch sie antwortete nur mit einem mürrischen »Hrmpf«.


  Mr Deane war nirgends zu sehen, was hoffentlich bedeutete, dass er zur Probe kam.


  Alec betrat den Gasthof und nickte Mr Jonesʼ Köchin zu, die den Wirt an der Theke vertrat, während sie probten. Dann stieg er die Treppe hinauf, vor Ungeduld und Hoffnung immer drei Stufen auf einmal nehmend.


  Er war der Erste, der nach Mr Jones den Saal betrat. Jones begrüßte ihn, mahnte ihn allerdings gleich darauf, seine Hoffnungen nicht zu hoch zu schrauben – man wusste nicht, wer tatsächlich kommen würde und wer es doch für zu riskant hielt.


  Dann holte Mr Jones seine Bassgambe heraus, die frisch eingefettet und in untadeligem Zustand war.


  »Sie ist wirklich eine Schönheit, Mr Jones«, sagte Alec.


  »Das ist sie, mein Sohn, das ist sie.«


  Als Nächster kam Mr Barlow, in einer Hand den Geigenkoffer, die andere Hand abwehrend erhoben. »Ich sage nicht, dass ich zum Tanz aufspiele, aber ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, mit euch alten Zauseln zu proben.« Er setzte sich und holte ebenfalls sein Instrument heraus.


  Auch Alec nahm seine Geige zur Hand und prüfte die Saiten. Er sagte: »Ich habe mit Mr Desmond senior gesprochen. Wenn er gesundheitlich einigermaßen auf der Höhe ist, kommt er auch. Und meine Schwester müsste auch jede Minute eintreffen.« Er sah, dass Mr Jones das Cembalo bereits abgestaubt hatte.


  Alec hoffte, dass er und seine Schwester genügend von den älteren Stücken kannten, denn er durfte natürlich nicht erwarten, dass die Männer, die sämtlich berufstätig waren und viel zu tun hatten, neue Musikstücke einstudierten. Er hatte in den Büchern seines Großvaters geblättert und nachgesehen, was vor zwanzig Jahren modern war, und ein paar Notenblätter von älteren Partituren mitgebracht.


  Mr Desmond kam, er war völlig aus der Puste. Maria Desmond stützte ihn.


  »Schön, dich zu sehen, Fergus«, sagte Mr Jones. »Mrs Desmond.«


  »Wo ist John?«, fragte Alec.


  »Passt auf die Schmiede auf. Meinte, er sei nicht willkommen.«


  Die anderen Männer wechselten verlegene Blicke.


  Aurora kam mit Julia Midwinter hereinspaziert. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen«, begann Aurora. »Miss Midwinter wollte gern mitkommen und zugucken.«


  Sämtliche Männer sahen sich alarmiert an.


  Julia hob die Hand. »Keine Sorge, Gentlemen. Ich begrüße Ihre Bemühungen, Mr Valcourt zu helfen. Sie haben mein Wort, dass ich weder meiner Mutter noch sonst irgendjemandem etwas verrate, aber bitte, lassen Sie mich bleiben und zuhören.«


  »Na gut, Miss«, antwortete Barlow für sie alle. Er und Julia lächelten sich an.


  Aurora setzte sich ans Cembalo und blätterte die Noten durch. Mrs Desmond half ihrem Mann, sich zu setzen. Er fuhr sich mit dem Taschentuch über die Stirn, dann holte er seine Flöte heraus.


  Nur Mr Deane fehlte noch.


  Sie warteten noch ein paar Minuten, dann begannen sie mit einem altmodischen Menuett von Mozart. Die Instrumente quietschten und kratzten. Einmal sah Alec, wie Julia zusammenzuckte und in offensichtlichem Schmerz ein Auge zukniff.


  Mr Barlow legte seine Geige beiseite und stand auf. »Ich versuche, ein bisschen zu dirigieren, wenn Sie nichts dagegen haben. Manche von uns sind ziemlich aus der Übung. Sie nicht, Miss Valcourt. Sie spielen ganz wunderbar.«


  Aurora lächelte und neigte den Kopf.


  Barlow stellte sich vor sie hin, hob die Hand und gab den Musikern das Zeichen zu beginnen. Alec und die anderen folgten seiner Führung. Der Verwalter war ein guter Dirigent, wie Alec rasch merkte. Ein paar Minuten lang bewegte seine Hand sich von einer Seite zur anderen und synchronisierte ihr Spiel so zu einem Dreivierteltakt.


  Dann überraschte Barlow alle, indem er sich zu Miss Midwinter umdrehte und ihr seine Hand bot – einen Hauch von Provokation in seinem Jagdhundgesicht.


  Julia zögerte. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, bekannte sie.


  »Und ich habe es ohne Zweifel vergessen«, sagte er. »Ahmen Sie einfach meine Schritte nach, so gut es geht.«


  Barlow machte eine elegante Verbeugung. Sie knickste. Er verbeugte sich vor den Musikern. Sie knickste abermals. Dann führte er sie in die Mitte des Raums und ließ ihre Hand los.


  Der größte Teil des Menuetts wurde getrennt, Seite an Seite, getanzt. Die Partner schritten aneinander vorüber, reichten sich die Hände, trennten sich wieder. Barlow begann mit würdevollen, leicht abgehackten Schritten. Geschmeidig erhob er sich auf die Ballen, sogar die überkreuzten Schritte gelangen ihm mit überraschender Eleganz.


  Beeindruckend, dachte Alec.


  Julia tat ihr Bestes, seine Schritte nachzuahmen, und was ihr an Genauigkeit fehlte, machte sie mit Schönheit und Eifer mehr als wett. Ein Lächeln selbstvergessener Freude trat auf ihr Gesicht. Alec wurde warm ums Herz, als er es sah.


  »Und … das war alles, woran ich mich noch erinnere«, sagte Barlow, verbeugte sich und blieb stehen.


  Mrs Desmond applaudierte. »Bravo!«


  Barlow winkte. »Valcourt, kommen Sie her.«


  Alec legte sein Instrument hin, die anderen spielten weiter.


  Mr Barlow nahm Julias Hand und legte sie – mit einem bedeutungsvollen Blick – in Alecs.


  »Danke, Sir«, flüsterte Alec, sich der Bedeutung dieses Augenblicks voll bewusst. Er sah Julia an. Ihre Augen leuchteten und als sie lächelte, zeigte sich ein Grübchen in ihrer Wange.


  Alec und Julia tanzten zusammen das Menuett. Die Königin der Tänze. Mit diesem Tanz waren mehr königliche Bälle eröffnet worden als mit allen anderen Tänzen. Und jetzt war es der erste Tanz, der nach über zwanzig Jahren im Versammlungssaal von Beaworthy getanzt wurde.
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  Später ging Julia nach Hause, im Kopf noch all die Melodien, die sie an diesem Nachmittag gehört hatte. Sie musste aufpassen, dass sie sie nicht in Gegenwart ihrer Mutter summte.


  In der Auffahrt von Buckleigh sah sie überrascht, dass der Wachtmeister gerade aus dem Haus kam. Sie fragte sich, was ihn wohl hierhergeführt hatte. Hoffentlich war nichts passiert.


  Er tippte sich an den Hut, als er an ihr vorüberging. »Miss.«


  Sie neigte grüßend den Kopf. »Mr Lamont.«


  Sie betrat das Haus und ging gleich durch in die Bibliothek. Als sie die Tür öffnete, fuhr ihre Mutter zusammen und schrie leise auf.


  Julia zögerte. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja. Tut mir leid. Ich bin heute ein bisschen nervös.«


  Julia wurde misstrauisch. Sie fragte: »Hat es etwas mit Mr Lamont zu tun? Ich habe gesehen, dass er gerade gegangen ist.«


  Doch ihre Mutter machte nur eine wegwerfende Handbewegung. »Nein, er hat nichts damit zu tun. Ich habe ihn nur hergebeten, um ein paar Dorfangelegenheiten mit ihm zu besprechen, das ist alles.«


  Das ist alles?, fragte sich Julia. Oder verbarg ihre Mutter vielleicht ein Geheimnis vor ihr?


  Doch angesichts der Tatsache, dass sie selbst soeben im Saal des Gasthofs mit dem Verwalter getanzt hatte, beschloss sie, die Angelegenheit nicht weiterzuverfolgen.


  Amelia war nervös und gereizt. Vor ein paar Tagen hatte sie Barlow erneut zu Leutnant Tremelling nach Plymouth geschickt, um ihn erneut einzuladen und ihm zu versichern, dass er damit weder die Geldmittel, die sie ihm hatte zukommen lassen, noch zukünftige finanzielle Zuwendungen aufs Spiel setzte.


  Sie hatte halbwegs gehofft, dass Barlow Tremelling krank vorfinden würde oder dass der Leutnant nach einem Schiffbruch verschollen war, sodass sie ihrer untröstlichen Tochter sein Ausbleiben erklären konnte. Doch als Barlow zurückkam, berichtete er, dass er Tremelling im gleichen Zustand wie zuvor angetroffen hatte. Diesmal hatte er persönlich mit dem Mann gesprochen und er versicherte Lady Amelia, dass er ihr Anliegen deutlich und nachdrücklich vorgetragen hatte.


  Zufrieden, weil sie alles getan hatte, was in ihrer Macht stand, sah Amelia dem kommenden Samstag mit mehr Hoffnung und Bangen entgegen, als sie in den ganzen letzten Wochen empfunden hatte. Bis es so weit war, wappnete sie sich für ihre Besprechung mit dem Friedensrichter, der ihr hatte ausrichten lassen, dass er aus London zurück war und sie jederzeit empfangen könne.
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  Am Donnerstagnachmittag betrat Amelia das Büro des Friedensrichters und folgte seiner Aufforderung, sich zu setzen.


  »Mr Arscott, danke, dass Sie mich empfangen.«


  »Es ist mir ein Vergnügen, Mylady«, sagte der schlanke, silberhaarige Mann. »Wir haben uns lange nicht gesehen. Wie geht es Ihnen?«


  »Danke, gut. Und Ihnen, Sir?«


  »Auch ganz gut. Ich bin ein bisschen einsam, aber das bringt das Alter so mit sich, fürchte ich. Ich habe viele von meinen Freunden überlebt, einschließlich Ihres lieben Vaters. Und wie geht es Ihrer lebhaften jungen Frau?«


  »Sie ist …«, begann Amelia und nickte, während sie nach ehrlichen Worten suchte, die dennoch kein schlechtes Licht auf Julia warfen, »sie wird erwachsen. Doch diese Jahre sind nicht ohne Schwierigkeiten, wie Sie vielleicht noch aus Ihrer eigenen Jugend wissen. Ich jedenfalls erinnere mich gut.«


  Seine Augen glitzerten verständnisvoll; vielleicht beim Gedanken an seine eigenen Erfahrungen. »Ja. Ich auch.«


  Er legte die gefalteten Hände auf den Schreibtisch. »Nun, ich nehme an, Sie sind hier, um die Angelegenheit zu besprechen, in der Sie Mr Barlow vor ein paar Wochen zu mir geschickt haben. Er deutete an, dass Sie Anklage gegen John Desmond erheben möchten, der, wie ich erfahren habe, in unsere Gemeinde zurückgekehrt ist.«


  »Ja, das stimmt – ich meine, es stimmt, dass ich hier bin, um darüber zu sprechen. Doch was die Anklage betrifft, bin ich noch im Zweifel. Ich muss sagen, dass ich recht schockiert war zu hören, dass damals gar keine Anklage erhoben wurde.«


  Er nickte. »Ich habe bei zwei Gelegenheiten mit Ihrem Vater über diese Sache gesprochen – einmal nach seinem ersten Schlaganfall, das zweite Mal, nachdem er bereits bettlägerig war. Er war damals natürlich tief bekümmert, aber ich hatte doch den Eindruck, dass sein Verstand und seine Urteilsfähigkeit davon völlig unberührt waren.«


  »Aber wie kam es denn dazu?«, fragte sie. »Welchen Grund hat er ihnen dafür genannt, den Mann nicht zur Verantwortung zu ziehen? Wollte er Grahams Ruf nicht beschmutzen?«


  »Das mag mit dazu beigetragen haben. Er sah sicherlich keinen Grund, einen Schatten auf den guten Namen seines Sohnes zu werfen, nachdem dieser tot war. Daraus könne nichts Gutes entstehen, meinte er.«


  »Aber die Gerechtigkeit …«


  »Ihr Vater war nicht überzeugt, dass es gerecht gewesen wäre, John Desmond zu bestrafen.«


  Amelia schluckte. »Nein?«


  Arscott schüttelte den Kopf. »Er bezweifelte, dass die Anschuldigungen, die gegen ihn erhoben wurden, der Wahrheit entsprachen.«


  »Aber es bestand doch kein Zweifel, dass er der Mann war, mit dem mein Bruder gekämpft hat. Der Mann, der seinem Leben ein Ende gesetzt hat.« Schließlich hatte Amelia gesehen, wie er sich über den Leichnam ihres Bruders beugte, den blutigen Degen noch in der Hand.


  Mr Arscott nickte. »Das hätte ausgereicht, um Anklage wegen Totschlags gegen Mr Desmond zu erheben. Und wenn Lord Buckleigh überzeugt gewesen wäre, dass der junge Mann tatsächlich die Ehre Ihrer Schwester verletzt hat, wie sie ihm vorwarf, hätte er mich zweifellos angewiesen, gesetzliche Schritte gegen ihn einzuleiten.«


  Amelia starrte ihn an. »Er hat Anne nicht geglaubt?«


  Der ältere Mann zögerte. »Ich möchte nicht schlecht über die Toten reden.«


  »Natürlich nicht. Aber … ich bin überrascht. Vater hat mir gegenüber nie so etwas erwähnt.«


  »Er hatte Grund, an ihrer Geschichte zu zweifeln – so viel kann ich sagen. Sogar schon, bevor …«


  »Bevor was?«, soufflierte Amelia.


  Der Mann sah sie an, dann wandte er den Blick ab. Er schien nachzudenken. Dann straffte er die Schultern und sah sie wieder an, diesmal mit entschlossenem Gesichtsausdruck. Er schloss seine Schreibtischschublade auf, blätterte die Akten durch, die darin lagen und zog eine heraus.


  »Ihr Vater hat mir dies hinterlassen. Er wusste, dass er nicht mehr lange zu leben hatte, und wollte nicht, dass man es unter seinen persönlichen Sachen findet. Ich glaube nicht, dass er wollte, dass ich es irgendjemandem zeige, es sei denn, Mr Desmonds Schicksal hängt davon ab. Aber ich glaube, angesichts der Umstände sollte ich es Ihnen zu lesen geben. Gott vergebe mir, wenn ich mich irre.«


  Er zog einen Brief heraus, vergilbt vom Alter, das einst rote Siegel fast völlig schwarz.


  »Was ist das?«


  »Ein Brief, den Ihre Schwester an Ihren Vater schrieb, kurz bevor er starb.«


  Ihr Blick blieb fest auf ihn gerichtet, dann schaute sie auf den Brief hinunter. Anne hatte an ihren Vater geschrieben? Er hatte ihr nie etwas davon gesagt. Sie griff mit zitternden Fingern nach dem Schreiben.


  »Wenn Sie das gelesen haben und immer noch Anklage erheben möchten, dann suchen Sie mich bitte wieder auf.«


  Amelia zögerte. »Ich darf ihn mitnehmen?«


  »Ja. Ich vertraue Ihnen. Außerdem möchten Sie ihn vielleicht lieber lesen, wenn Sie allein sind.«


  Gütiger Himmel, dachte Amelia. Was stand in dem Brief?
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  [Königin] Victoria schien der Praxis des Duells nicht besonders ablehnend gegenüberzustehen. Cardigan war einer ihrer persönlichen Günstlinge; bis zuseinem Prozess hatte sie gehofft, dass er »leicht davonkommen« würde.


  Stephen Banks, The Duel and the English Gentleman


  Amelia fuhr eilends nach Hause, ging direkt in die Bibliothek und schloss die Tür hinter sich. Dann setzte sie sich an ihren Schreibtisch, öffnete mit zitternden Händen den Brief und las.


  Lieber Papa,


  ich habe eine schreckliche Sünde begangen, die ich zutiefst bereue. Ich weiß, dass ich die Vergangenheit nicht wiedergutmachen kann, dass ich meinen Bruder nicht zurückholen und dir deine Gesundheit nicht wiedergeben kann, aber ich muss wenigstens versuchen, Frieden mit dir, mit Gott und mit meinem Gewissen zu schließen. Der Apotheker hat mir geraten, in meinem jetzigen Zustand nicht zu reisen, deshalb muss dieser Brief genügen.


  Ich habe Amelia nicht die Wahrheit gesagt – und auch sonst niemandem. Ich möchte nicht noch mehr Schande und Skandale über den Namen unserer Familie bringen und den Kummer meiner Schwester nicht noch vergrößern; sie hat schon genug gelitten. Und jetzt, da sie einen Mann heiraten wird, den du für sie ausgesucht hast, spielt es ohnehin keine Rolle mehr.


  Ich habe es in deinen Augen gesehen, Papa. Du hast meinen Beteuerungen, dass Leutnant Tremelling unschuldig ist, nie geglaubt. Nicht ganz jedenfalls. Ich glaube, du wusstest oder hast zumindest vermutet, dass ich gelogen habe, was den Vater meines Kindes betrifft.


  Ich wollte die Schuld nicht auf John Desmond schieben. Aber er hat sich einfach zu gut angeboten. Er war ein zu plausibler Kandidat. Der schneidige Tanzmeister, mit dem ich während der Unterrichtsstunden geflirtet hatte, obwohl er mich nie dazu ermutigte. Mit dem ich viel Zeit verbracht hatte – normalerweise in Gesellschaft meines Bruders und meiner Schwester oder doch wenigstens eines Dieners, aber eben nicht immer. Es lag also durchaus im Bereich des Möglichen.


  Ich wollte eigentlich überhaupt keinen Namen nennen. Aber nachdem du und Graham mich tagelang bekniet, ja sogar bedroht hattet … ich war einfach erschöpft und verzweifelt.


  Es war falsch von mir. Sehr falsch. Ich wusste, was Mr Desmond für Amelia empfand. Was sie für ihn empfand. Aber ich tat es trotzdem. Um den Mann zu schützen, den ich liebte. Ich wusste, dass du außer dir sein würdest vor Zorn, aber ich habe unterschätzt, wie mörderisch Grahams Zorn sein würde. Ich habe nicht damit gerechnet, dass er Mr Desmond zum Duell fordern würde, und zwar nicht nur bis zur ersten blutenden Wunde, sondern bis zum Tod.


  Du siehst, in einem Punkt hatte ich recht. Wenn ich Leutnant Tremelling als Vater meines Kindes genannt hätte, hätte ich ihn damit zum Tode verurteilt – oder doch wenigstens uns beide zur Armut. Denn du hattest mir ja bereits verboten, ihn zu heiraten, und mir angedroht, mich zu enterben, falls ich es dennoch tat.


  Doch Tom Tremelling ist nicht der Mann, der aufgibt, was er haben will. Er hat mich überzeugt, dass meine Familie uns erlauben würde zu heiraten, wenn ich kompromittiert wäre. Aber dann habe ich um sein Leben gefürchtet. Als ich vermutete, dass ich ein Kind erwartete, überredete ich ihn wegzugehen, vorzugeben, dass er in See stechen müsse, damit man ihm nicht die Schuld geben konnte.


  Mein Plan war, dass er später, wenn kein Mann gefunden und dazu gebracht werden konnte, mich zu heiraten, zurückkommen und sagen könnte, dass er mich immer noch liebe und bereit sei, mir meinen Fehltritt zu vergeben und mich zu heiraten.


  Ich war fassungslos, als Mr Desmond anbot, mich zu heiraten, obwohl er und ich genau wussten, dass er unschuldig war. Das war in meinem Plan nicht vorgesehen. Logischerweise hätten du und Graham für mich annehmen müssen, obwohl ich natürlich froh war, dass ihr es nicht getan habt.


  Nach dem Duell … konnte ich nicht fassen, was ich getan hatte. Und wenn ich jetzt daran denke, schäme ich mich grenzenlos. Ich war so fixiert auf meinen egoistischen Plan, dass ich die möglichen Folgen überhaupt nicht bedacht habe.


  Als Tom dann zurückkehrte, war Mr Desmond nirgends zu finden (welchen Ausweg habe ich ihm auch gelassen?), dein Sohn war tot, Amelia hatte ihren Lebenswillen verloren und du deine Gesundheit und die Kraft, dich unserer Heirat zu widersetzen. So gingen Tom Tremelling als Held und Mr Desmond als der Bösewicht aus dieser Geschichte hervor.


  Tom ist kein Held. Er ist alles andere als vollkommen, wie ich erfahren musste. Aber er ist mein Mann und ich liebe ihn. Und zusammen werden wir unser Kind lieben, das bald zur Welt kommen und uns zu einer Familie machen wird.


  Doch ich fand keine Ruhe, ehe ich nicht diesen Brief geschrieben hatte. Ich überlasse es dir zu entscheiden, ob und wann du Amelia oder jemand anderen einweihen willst.


  Ich bitte dich nicht um Vergebung – ich weiß, dass ich sie nicht verdiene. Ich weiß, dass Desmond und Amelia mir ebenfalls nicht vergeben werden. Doch Gott hat mir vergeben und das muss genügen.


  Deine reuevolle Tochter


  Lady Anne Tremelling


  Amelia starrte auf den Brief hinunter und versuchte zu begreifen, was sie gelesen hatte. Worte, die ihre Welt auf den Kopf stellten. Hatte sie nicht zu Julia gesagt, dass auch sie Zweifel an der Geschichte ihrer Schwester hatte? Dass sie fand, dass Julia Leutnant Tremelling ähnlich sah? John Desmond hatte also die ganze Zeit die Wahrheit gesagt.


  Amelias Augen füllten sich mit Tränen. Anne hat recht, dachte sie. Ich habe ihr nie vergeben. Aber ich hätte es tun sollen …


  In diesem Augenblick kam Julia ins Zimmer. Amelia ließ den Brief instinktiv in ihren Schoß fallen, sodass sie ihn nicht sah.


  Julia kniff die Augen zusammen, als sie näher kam. »Was hast du da, das ich nicht sehen soll? Noch mehr Geheimnisse, Mutter? Wirklich? Hat das denn nie ein Ende?«


  Amelia zögerte, sie sah die Herausforderung im Gesicht ihrer Tochter.


  »Was ist das?«, wiederholte Julia.


  Amelia presste ihre trockenen Lippen zusammen. »Ein Brief, den Lady Anne an meinen Vater geschrieben hat, kurz bevor er starb.«


  »Lady Anne?« Julia Augen leuchteten interessiert auf. Sie streckte die Hand aus, die Handfläche nach oben. »Zeig ihn mir.« Dabei sah sie ihr fest in die Augen. »Vertrau mir.«


  Mit klopfendem Herzen hob Amelia langsam den Brief an und übergab ihn ihrer Tochter. Er würde ihr ein paar der Antworten geben, die sie so verzweifelt suchte, aber wahrscheinlich keine, die sie hören wollte. O Gott, tue ich wirklich das Richtige?


  Julia las die Zeilen. Dann las sie sie ein zweites Mal. Bestimmte Sätze sprangen ihr förmlich entgegen und brannten sich in ihren Verstand und in ihr Herz.


  »Aber er ist mein Mann und ich liebe ihn. Und zusammen werden wir unser Kind lieben, das bald zur Welt kommen und uns zu einer Familie machen wird.«


  Julias Augen füllten sich mit Tränen, doch sie blinzelte sie fort. Sie würde nicht wegen einer paar schöner Worte weinen, nicht, wenn sie inmitten eines Meeres von Verrat schwammen. Ihr Magen brannte. Das Kind einer solchen Mutter und eines solchen Vaters zu sein, unter solchen Umständen empfangen worden zu sein, mit so herzzerreißenden Folgen! Sie wollte nichts mit diesen Menschen zu tun haben.


  Doch einer dieser Sätze schnitt ihr wie ein Messer ins Herz.


  »Tom Tremelling ist nicht der Mann, der aufgibt, was er haben will.«


  Und doch hatte er sie aufgegeben. Sie, sein Kind. Hatte sie nicht immer gewusst, dass keiner sie haben wollte?


  »Warum wolltest du mir den Brief nicht zeigen?«, fragte Julia und faltete das Schreiben zusammen.


  Lady Amelia versuchte ein unverbindliches Schulterzucken. »Ich hatte ihn doch selbst gerade erst gelesen. Und ich wollte nicht …« Sie zuckte zusammen, vielleicht wurde ihr gerade klar, dass sie besser nicht aussprach, was sie hatte sagen wollen.


  »Du wolltest nicht, dass ich schlecht von meinen Eltern denke?«, soufflierte sie. »Oder hattest du Angst, dass ich zu gut von Mr Desmond denken könnte?«


  »Ich dachte, der Inhalt würde dir nicht gefallen.« Lady Amelia streckte die Hand nach dem Brief aus und Julia gab ihn ihr zurück. Dabei fiel ihr auf, dass ihre Mutter ihren Blick mied.


  »Wirst du ihn irgendjemand anderem zeigen? Mr Desmond?«


  Lady Amelia schüttelte den Kopf. »Das ist alles lange vorbei.«


  »Ist es das wirklich?«


  »Ich bin nur froh, dass er dir ein paar deiner Fragen beantwortet, aber ich habe kein Interesse daran, alte Wunden aufzureißen.«


  »Aber verstehst du denn nicht? Dies hier könnte alte Wunden heilen!«


  »Ich weiß nicht, Julia. Lass mich zuerst darüber nachdenken, ja? Versprich mir, dass du … niemandem davon erzählst.«


  »Aber ich …«


  »Du hast mich gebeten, dir zu vertrauen. Und jetzt musst du auch mir vertrauen.«


  Amelia nahm den Brief – und ihre unbeantworteten Fragen – und ging am nächsten Tag erneut mit beidem zu Mr Arscott.


  Die Haushälterin führte sie in sein Büro. Als der alte Friedensrichter sie sah, verzog er das Gesicht und legte die Zeitung beiseite, die er gerade las.


  »Mylady, ich kann nicht sagen, dass ich erfreut bin, Sie zu sehen. Ich hatte gehofft, dass Sie nach unserem letzten Treffen Ihre Ansicht geändert hätten und von einer Anklage gegen Mr Desmond absehen.«


  Sie griff in ihre große Handtasche und zog den zusammengefalteten Brief heraus. »Ich kann nicht verstehen, warum mein Vater mir das nicht gezeigt hat.«


  »Nicht?«, fragte Mr Arscott freundlich. Traurig.


  Sie war verwirrt.


  Er sagte sanft: »Ihr Vater wollte nicht, dass Sie Mr Desmond heiraten – oder?«


  Amelias Herz schlug schneller. Konnte das wirklich sein? Hatte ihr Vater sie in dem Glauben gelassen, dass Desmond schuldig war, damit sie ihn nicht heiratete? Als ob sie jemals den Mann geheiratet hätte, der ihren Bruder getötet hatte! Aber wenn sie gewusst hätte, dass er fälschlicherweise beschuldigt wurde, dass Graham einen Unschuldigen gefordert hatte …


  »Aber, Mylady«, sagte der Friedensrichter, der sie genau beobachtet hatte, »bevor Sie zu hart über Ihren Vater urteilen, vergessen Sie nicht, dass er keine Anklage gegen Mr Desmond erhoben hat, obwohl er jedes Recht dazu gehabt hätte. Briefe hin oder her, Duelle sind illegal. Er hätte auf jeden Fall dafür sorgen können, dass John Desmond wegen Totschlags verurteilt wird.«


  »Und warum hat er das nicht getan?«, flüsterte sie, obwohl sie glaubte, die Antwort zu wissen.


  »Ihr Vater wusste, was Sie für den Mann empfanden. Er wollte ihm die Anklage um Ihretwillen ersparen.« Mr Arscott rutschte ein wenig unbehaglich auf seinem Stuhl herum und fügte hinzu: »Ich glaube außerdem, dass er die ganzen Unannehmlichkeiten und den Skandal vermeiden wollte, den ein Prozess immer mit sich bringt. Ich sagte ihm, dass die Anschuldigungen, die zu dem Duell führten, auf jeden Fall zur Sprache kommen würden, sollte es zu einem Prozess gegen Mr Desmond kommen. Zeugen, die gesehen hatten, dass Lady Anne sich allein mit einem Mann traf, einem Mann, der weder ihr Ehemann noch John Desmond war …«


  Amelias Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken, Derartiges in der Zeitung lesen zu müssen.


  Mr Arscott seufzte. »Ich war ein alter Freund Ihres Vaters und ich verstand seinen Wunsch, der Familie und Ihnen weitere Peinlichkeiten und weiteren Kummer zu ersparen, deshalb sorgte ich dafür, dass die Sache in aller Stille fallen gelassen wurde.«


  Amelia flüsterte: »Ich verstehe …«


  Wie erlöst gab sie ihm den Brief zurück. »Ich hätte gern, dass Sie Lady Annes Brief in Ihren Akten aufbewahren. Wenn Sie und ich nicht mehr sind, soll kein anderer Anklage gegen John Desmond erheben können.«


  Er nickte ernst. »Ich verstehe.«


  Amelia verabschiedete sich. In ihrem Kopf jagte immer noch ein Gedanke den anderen.


  Das neue Wissen war wie ein zweischneidiges Schwert. Ganz tief in ihrem Herzen war Amelia immer froh gewesen, dass John Desmond nicht gehängt oder in die Kolonien deportiert worden war. Aber wenn sie alles gewusst hätte … wenn ihr Vater ihr seine Zweifel gestanden oder ihr Annes Geständnis gezeigt hätte, hätte sie ihm seinen Wunsch, den er auf dem Totenbett äußerte – dass sie Arthur Midwinter heiraten sollte – dann erfüllt?


  Sie erinnerte sich noch an seine Bitte. Er hatte gesagt, dass er nur dann in Frieden sterben könne, wenn er wüsste, dass für sie gesorgt war und dass sie unter dem Schutz eines Mannes stand, bevor er starb. Jetzt hatte Mr Arscott ihr enthüllt, dass ihr Vater gewusst hatte, was sie für John Desmond empfand, obwohl sie es vor niemandem zugegeben hatte, weil sie sich darüber im Klaren war, dass ihre unterschiedliche gesellschaftliche Stellung ein fast unüberwindliches Hindernis für eine Verbindung zwischen ihnen war. Andererseits hätte sie niemals einen Mann geheiratet, der sie, wie sie genau wusste, nicht liebte, wenn auch nur die leiseste Aussicht bestanden hätte, jemals einen Mann heiraten zu können, der sie wahrhaft liebte. Einen Mann, den sie mit jedem Stück ihres zerbrochenen Herzens geliebt hätte.


  Als Amelia nach Hause zurückkehrte, fand sie Julia im Wohnzimmer vor, wo sie vor ihrer Stickerei saß und halbherzig daran herumstichelte – ein Zeitvertreib, den das Mädchen hasste, wie sie sehr gut wusste.


  »Möchtest du nicht lieber ausreiten?«, schlug Amelia vor. »Es ist ein wundervoller Tag.«


  Sie erwartete eine patzige Antwort wie: »Ich dachte, du wolltest mein Pferd verkaufen« oder auch ein Strahlen darüber, dass Amelia ihre Drohung wohl nicht wahr machen würde, doch Julia zuckte nur die Achseln und sagte nichts.


  »Ich habe nachgedacht.« Amelia versuchte es noch einmal. »Es ist lange her, seit wir die Allens zum Essen eingeladen haben. Das würde dir doch gefallen, nicht wahr? Ich weiß, dass du Jamesʼ Gesellschaft genießt, und mit Patience bist du doch sowieso gern zusammen.«


  »Wenn du möchtest«, sagte Julia lustlos und vergrößerte Amelias Sorge damit noch. Beinahe zog sie die rücksichtslos offene, schnippische Julia diesem stillen, melancholischen Mädchen vor, das sie zu sehr an ihre eigenen Depressionen nach ihrem gebrochenen Herzen und dem Tod ihres Bruder erinnerte.


  Und wieder einmal betete Amelia, dass Leutnant Tremelling morgen käme, vor allem nach dem Brief, der ihnen bestätigt hatte, dass er tatsächlich Julias Vater war.
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  Es regnete schon den ganzen Vormittag ausnehmend heftig und Amelia fürchtete, dass Tremelling sich, selbst wenn er vorhatte zu kommen, verspäten würde. Zum Glück klarte es nach dem Mittagessen auf. Amelia schaute immer wieder aus den Fenstern in der Bibliothek, die zur Auffahrt hinaus lagen. Kurz vor drei Uhr erhob sie sich vom Schreibtisch und trat an die Fenster. Sie sah weder eine Kutsche noch ein Pferd. Doch als sie sich abwandte, bemerkte sie draußen eine Bewegung. Sie blickte genauer hin. Seitlich in der Auffahrt, in der Nähe der Gartenmauer, entdeckte sie eine Gestalt. Einen Mann in dunkelblauer Uniform und Dreispitz.


  Mit bebenden Nerven klingelte sie nach Barlow. Er war in einer knappen Minute bei ihr, die treue Seele.


  Sie nickte zu der Gestalt hinaus und Barlow folgte ihrem Blick. Dann nahm er die Schultern zurück, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum, ohne dass sie ein Wort zu sagen brauchte.


  Inzwischen ging Amelia rasch ins Wohnzimmer, trat dort an die Fenster, die noch näher zur Auffahrt gelegen waren, und öffnete sie ein Stückchen, um die warme Frühlingsluft hereinzulassen. Von hier aus konnte sie den Mann gut sehen.


  Ihr fiel sofort auf, dass sein Mantel mit der Doppelreihe Messingknöpfe viel zu lose über einer zu weiten Hose hing. Sein Gesicht war noch immer gut aussehend, obwohl seine Züge fast ausgemergelt waren, was seine markanten Brauen und Wangenknochen noch stärker als sonst hervortreten ließ.


  Barlow erschien und ging dem Mann entgegen. Amelia hoffte, dass er nicht erschrak wie eine aufgescheuchte Wachtel und floh.


  Hoffte sie das wirklich?


  »Danke, dass Sie gekommen sind, Leutnant«, sagte Barlow, dessen Stimme durch das offene Fenster bis zu ihr drang. »Sie sind herzlich willkommen an der Vordertür, wenn Sie möchten. Ich kann Sie aber auch gleich hier durch die Gartenpforte einlassen.«


  Der Mann wirkte, als sei er in eine Falle getreten, zutiefst unbehaglich. »Ich … ich weiß nicht.«


  Barlow sagte: »Ich kenne eine junge Dame, die sehr glücklich sein wird, wenn Ihr Besuch angekündigt wird.«


  »Das ist alles so formell.«


  »Das braucht es nicht zu sein«, versicherte Barlow dem nervösen Mann, so wie er ein erschrecktes Pferd zu beruhigen pflegte.


  »Kann ich nicht hier draußen bleiben?«, fragte Tremelling. »Könnten Sie nicht dem Mädchen sagen, dass ich hier bin und dass sie herauskommen und mit mir sprechen kann, wenn sie will?« Er schlug die Augen nieder und lachte zittrig. »Wahrscheinlich braucht sie ohnehin nur einen Blick auf meine Wenigkeit zu werfen, um davonzurennen.«


  »Das bezweifle ich, Sir.« Er hielt kurz inne, dann fuhr er fort: »Nun gut. Ich werde die Ladys fragen.«


  »Meinen Sie Lady Amelia oder …?«


  Amelia wusste, dass Tremelling wohl kaum Interesse hatte, ihr zu begegnen.


  »Sie sind doch gekommen, um Miss Julia zu sehen, nicht wahr?«, vergewisserte sich Barlow.


  »Ja, aber ich kann mir denken, dass Lady Amelia unsere Begegnung beaufsichtigen möchte.«


  Amelia krümmte sich, als sie die Schärfe in seiner Stimme hörte. Doch es stimmte. Sie wäre gern dabei gewesen. Um sicherzustellen, dass der Mann nichts Verletzendes sagte. Oder gar einen Vorschlag machte, der Julias ganzes Leben veränderte.


  Und ihres zerstörte.


  Amelia ging nach oben. Sie fand Julia in ihrem Schlafzimmer und teilte ihr die Neuigkeit mit.


  »Er ist hier?«, fragte Julia. Ihre Stimme war nur ein furchtsames Quieken.


  »Ja«, sagte Amelia.


  Sie half ihr rasch, sich zu kämmen und die Röcke zu glätten. Dann gingen sie zusammen nach unten.


  Barlow wartete in der Eingangshalle.


  »Er hat gebeten, mit dir allein reden zu dürfen«, erklärte Amelia ihr. »Draußen. Aber wenn du Bedenken hast, begleite ich dich natürlich.«


  Julia überlegte, dann sagte sie: »Ist schon gut. Ich rede allein mit ihm.«


  Amelia schluckte die Warnungen und Bedenken, die ihr auf der Zunge lagen, hinunter. Sie warf Barlow einen Blick zu und sagte so ruhig sie konnte: »Sehr gut. Ich bin im Wohnzimmer, wenn du mich brauchst. Barlow bringt dich hinaus.«


  »Danke«, sagte Julia mit leiser, angespannter Stimme, die Hände fest zusammengepresst.


  »Wenn es dir hilft, mein Liebling«, sagte Amelia sanft, »– er wirkt sehr nervös. Vielleicht solltest du versuchen, ihm ein wenig seine Befangenheit zu nehmen.«


  Julia nickte mit großen, ernsten Augen.


  Amelia selbst war es völlig egal, ob Tremelling sich gut fühlte. Er hatte nicht das Recht dazu. Doch sie wusste, dass es ihre Tochter beruhigen würde, wenn sie nicht allein war mit ihren Ängsten.


  Julia ging mit klopfendem Herzen zur Seitentür. Dort blieb sie stehen, die Hand auf der Klinke. Sie schloss die Augen und betete um Kraft und Ruhe und dafür, dass die Begegnung gut verlief. Barlow stand neben ihr und drückte ihr beschwichtigend den Arm. Sie warf dem treuen Mann einen Blick zu und sie beide lächelten sich ängstlich an.


  Dann holte sie tief Luft, stieß die Tür auf und ging hinaus. Als sie die Auffahrt hinunterging, klopfte ihr Herz bei jedem Schritt laut und hart. Sie war sicher, dass Leutnant Tremelling es hören konnte.


  Sie sah ihn am Gartentor stehen, die Hände auf dem Rücken, unruhig auf und ab gehend. Er trug seine Uniform, so wie er es in ihrer Vorstellung tat, wenn er so schneidig und kompetent wirkte – einen dunklen Wollmantel mit Messingknöpfen über hellen Hosen. Über einer Schulter hing ein Rucksack und unter dem Arm hielt er einen großen Dreispitz mit goldfarbenen Besätzen.


  Als sie näher kam, wandte er sich um.


  Mit feuchten Handflächen wagte sie einen Blick in sein Gesicht – wettergegerbt, aber gut aussehend, mit kräftiger Nase, markanten Wangenknochen und tief liegenden Augen.


  Sein Kiefer entspannte sich, als er sie anschaute. »Grace … äh, ich meine, Miss Midwinter.«


  »Leutnant Tremelling.« Sie neigte den Kopf, knickste aber nicht, weil sie befürchtete, dass ihre zitternden Knie das nicht schaffen würden.


  »Wie seltsam, diese formelle Anrede von dir zu hören.«


  Julia sah ihm in die Augen. »Ich glaube, es ist ein bisschen spät, um Sie Papa zu nennen.« Sie zwang sich zu einem kleinen Lachen, das in ihren eigenen Ohren falsch klang.


  Sie drehte sich zu dem Verwalter um, der hinter ihr stand. »Danke Barlow. Sie können uns jetzt allein lassen.«


  »Ich bin drinnen, Miss. Sie brauchen nur zu rufen, dann komme ich.«


  Sie nickte, dann wandte sie sich wieder dem Besucher zu. War er wirklich ihr Vater? Sie starrte ihn an – seine Gestalt, sein Gesicht, sein Haar.


  Jetzt, aus der Nähe, bemerkte sie, dass der dunkle Mantel lose an ihm herunterhing und die helle Hose schmuddelig war. Der Stehkragen seiner hübschen Weste war verschwitzt und seine schlampig gebundene Krawatte sprach für Nachlässigkeit. Sein Haar war dunkler, als sie gedacht hatte. Was hatte Lady Amelia gesagt – sie hatte sein helles Haar? Leutnant Tremellings Haar hatte einen nichtssagenden Ascheton, der vielleicht früher einmal blond gewesen war, jetzt aber ganz sicher nicht mehr. Sein gebräuntes Gesicht zeigte frühe Anzeichen von Prasserei – hängende Wangen und geplatzte Blutgefäße auf Wangen und Nase.


  Aus der Entfernung hatte sie einen flüchtigen Eindruck von dem Offizier gewonnen, der in seiner Marineuniform so beeindruckend gewirkt und Lady Anne den Kopf verdreht hatte. Doch jetzt stand sie zu dicht vor ihm und das Sonnenlicht war gnadenlos. Seine Augen waren durchscheinend wie Flaschenglas, weder grün noch blau – changierend zwischen den beiden Farben, wie ihre eigenen. Die Leute, die zu ihr gesagt hatten, sie habe die Augen ihrer Mutter, hatten nie die Augen dieses Mannes gesehen.


  Ja, sie erkannte sich selbst in diesem Gesicht. Oder glaubte sie nur zu sehen, was zu sehen sie sich so sehnlichst gewünscht hatte?


  »Ich muss ziemlich alt aussehen in den Augen eines so jungen Mädchens«, begann er, verlegen unter ihrem prüfenden Blick. »Die Jahre sind nicht freundlich mit mir umgegangen, fürchte ich. Aber du bist zu einem hübschen jungen Mädchen herangewachsen. Ich nehme an, das weißt du.«


  »Sehe ich so aus, wie Sie es sich vorgestellt haben?«


  Er knetete nachdenklich sein Kinn. »Als du herausgekommen bist, dachte ich, verdammt, sie sieht aus wie Lady Amelia, nur mit hellerem Haar.«


  »Erkennen Sie auch Lady Anne in mir?«


  Er verzog den Mund und betrachtete ihr Gesicht. »Ein bisschen. Ihre Nase und ihr Kinn vielleicht. Und ich sehe, dass du ihr Medaillon trägst. Aber ich muss zugeben, dass mein Gedächtnis nicht mehr so gut funktioniert und ich habe sie immerhin seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen.«


  »Ich sehe sie jeden Tag«, sagte Julia und kam sich im selben Moment töricht vor. »Ihr Porträt hängt in der Halle drinnen.«


  Er schien sie nicht zu hören, sondern starrte sie weiter an. Dann schüttelte er ehrfürchtig den Kopf. »Kaum zu glauben, dass du dieselbe bist wie das winzige Baby, das ich vor so vielen Jahren hierhergebracht habe.«


  Julia hoffte, dass er nicht enttäuscht war. Wie hatte er sie sich vorgestellt? Hatte er sich diese Begegnung überhaupt ausgemalt? Wenn ja, dann sicherlich nicht Hunderte von Malen, wie sie es getan hatte.


  Leutnant Tremelling drehte sich um und deutete mit dem Kinn zu der alten Kirche hinüber. »Dort bin ich deiner Mutter begegnet. Auf dem Friedhof von Buckleigh. Wird dort immer noch der Gottesdienst gehalten?«


  Julia schüttelte den Kopf. »Nur an besonderen Festtagen oder manchmal zu einer Hochzeit oder einem Begräbnis.«


  Er nickte. »Deshalb bin ich damals gekommen – zur Hochzeit eines Kameraden. Seine Braut stammte aus der Nähe. Ich war ganz sicher, dass ich mich auf der kleinen Dorfhochzeit zu Tode langweilen würde. Doch ein Blick auf Lady Anne Buckleigh und ich beschloss, dass ich sie haben musste. War keine leichte Aufgabe, kann ich dir sagen.«


  Anscheinend nicht – ich habe gehört, Lügen und Manipulationen waren dazu nötig, dachte Julia, sagte aber nichts. Sie wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen oder in die Enge treiben, doch das Schweigen widersprach völlig ihrer Art auszusprechen, was ihr durch den Kopf ging, und erst danach an die Folgen zu denken. Sie wartete, ob er ihr seine Version der Ereignisse erzählen würde, ohne dass sie sie ihm aus der Nase ziehen musste.


  Schließlich soufflierte sie: »Lady Amelia hat mir erzählt, dass sie glaube, ich hätte Ihre Haarfarbe. Und Ihr Lächeln.«


  »Wirklich?« Darüber musste er lächeln.


  Plötzlich erkannte Julia, dass ihre Mutter recht gehabt hatte. Als er lächelte, erhaschte sie einen weiteren Blick auf den Mann, der er einst gewesen war.


  »Ja.« Er nickte. »Ich hatte blondes Haar wie du, als ich jünger war.«


  Plötzlich erstarb sein Lächeln. Er zuckte verwirrt zusammen, als blicke er in die Sonne. »Lady Amelia hat dir das gesagt …? Dass du mein Lächeln hast und das alles?«


  Stimmt ja, fiel es Julia ein. Er denkt wahrscheinlich noch immer, dass Mutter John Desmond – den Mann, den Anne ihnen genannt hatte – für meinen Vater hält. Und er geht natürlich davon aus, dass Lady Amelia den Tanzmeister mir gegenüber nie erwähnt hat.


  »Genau«, sagte Julia ruhig. »Ich weiß, dass Lady Anne ein Kind erwartete, bevor sie Sie geheiratet hat. Ich weiß auch, dass Sie mein Vater sind, obwohl sie ursprünglich gesagt hat, Sie seien es nicht, um– Großvaters Verbot zu umgehen, ohne die Mitgift zu gefährden– Ihr Leben zu retten.«


  Julia verspannte sich; sie fürchtete, dass er es abstreiten würde. Stattdessen fragte er: »Woher wissen Sie das alles?«


  »Lady Anne hat einen Brief geschrieben, in dem sie alles gestand. Ich habe ihn gelesen.«


  »Hat sie wirklich? Wann?«


  »Kurz bevor ihr Vater starb, glaube ich.«


  Er schlug den Blick nieder und kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. »Das hätte ich mir denken können. Ich wusste, dass Anne Schuldgefühle hatte, wegen des Duells und des Todes ihres Bruders. Ich muss zugeben, ich wollte die Mitgift nur ungern verlieren, doch es war ihre Idee zu behaupten, ich sei nicht der Vater. Sie hatte Angst davor, was ihr Bruder mir antun würde. Ich nicht. Aber dann habe ich doch getan, was sie wollte. Ich habe ihr ein Dutzend Mal gesagt, dass es nicht ihre Schuld war. Aber sie fand keine Ruhe. Sie hatte Albträume deswegen.«


  »Meine Mutt… Lady Amelia auch.«


  Er schüttelte den Kopf. »Eine traurige Geschichte, von vorn bis hinten. Aber das ist Schnee von gestern. Es hat keinen Sinn, sich mit ›was wenn‹ und ›hätte sollen‹ das Leben schwer zu machen.«


  Hatte er sich mit solchen Grübeleien und Schuldgefühlen herumgequält? Sie bezweifelte es. Aber Lady Anne hatte es getan. Das war doch immerhin etwas.


  Er verzog das Gesicht. »Wichtig war, dass wir so schnell wie möglich geheiratet haben. Wir wollten dir eine richtige Familie und ein Zuhause bieten. Und das hätten wir auch getan, wenn Anne überlebt hätte.«


  Julia fragte sich, ob ihnen das gelungen wäre, wo er doch dauernd fort war, auf See. Anne hätte sich die meiste Zeit allein durchschlagen müssen.


  »Warum haben Sie mich fortgegeben?«, zwang Julia sich zu fragen. Gleichzeitig verachtete sie sich dafür, dass ihre Stimme so verletzlich klang.


  »Das weißt du doch«, sagte er. »Deine Mutter ist gestorben. Ich konnte dich nicht selbst großziehen.«


  »Warum nicht?«


  »Warum? Weil ich Marineoffizier bin. Ich war immer wieder monatelang fort, auf See.«


  »Gab es denn keinen anderen Beruf, den Sie hätten ergreifen können?« Warum hatte sie das gefragt? Wollte sie ihn wirklich sagen hören, dass die Marine ihm wichtiger war? Dass ihm nicht genügend an ihr gelegen hatte, um sich einen anderen Beruf zu suchen?


  »Nein«, sagte er. »Ich kannte nur die Marine. Anne wusste das, als sie mich geheiratet hat. Ich konnte es ihr zuliebe nicht ändern und ich…«


  »… und Sie konnten es für mich nicht ändern?«, beendete Julia den Satz für ihn.


  Er hob die Hände. »Was hätte ich denn tun sollen? Ich war zu alt, um noch einen neuen Beruf zu erlernen, um als irgendjemandes Lehrling neu anzufangen. Ich hätte vielleicht irgendeine niedere Stellung gefunden, aber wie hätte ich dann für dich und für eine Amme sorgen sollen?«


  Julia sagte kalt: »Stattdessen haben Sie überhaupt nicht für mich gesorgt.«


  Seine Brauen hoben sich. »Jetzt erkenne ich Annes Temperament in dir wieder. Daran erinnere ich mich gut. Aber ich habe doch für dich gesorgt, oder? Ich habe meinen Stolz heruntergeschluckt und bin zu Lady Amelia gegangen, die nie ein Geheimnis daraus gemacht hat, was sie von mir hielt – dass ich nicht gut genug war für ihre Schwester.«


  »Aber hatten Sie denn gar kein Geld übrig? Was war aus Annes Mitgift geworden?«


  Er zuckte zusammen. »Futsch. Eine angeblich todsichere Investition, die dann genau das Gegenteil war. Anne hat mich gewarnt, aber ich musste ja meinen Kopf durchsetzen.«


  »Also hat Lady Amelia Ihnen Geld für mich gegeben. Stimmt das?«


  Diese Frage hatte er eindeutig nicht erwartet. Er öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder und begann von Neuem. »So würde ich es nicht ausdrücken. Ich gebe zu, dass sie mir nach Annes Tod half, wieder auf die Beine zu kommen. Und ja, sie hat mir im Laufe der Jahre hin und wieder Geld geschickt, wenn die Zeiten schwer waren.«


  Seine Motive waren zwar eigennützig gewesen, doch Julia erkannte, dass er tatsächlich für sie gesorgt hatte, auf seine Weise. Andernfalls wäre sie in ein paar schäbigen Zimmern in einer lauten Hafenstadt aufgewachsen, mit einer toten Mutter, einem abwesenden Vater und einer bezahlten Kinderfrau, die sie am Leben hielt, bis ihr Vater wieder einmal Landgang hatte. Ihre Erziehung wäre bestenfalls Flickwerk gewesen. Ihre Sprache, ihre Gesundheit – selbst ihr Aussehen – hätten gelitten.


  Sie fragte: »Habe ich Halbbrüder oder -schwestern?«


  »Nicht, dass ich wüsste.« Sein Lachen erstarb, bevor es richtig begann, mit einem erstickten Laut – zweifellos erkannte er, wie geschmacklos diese Äußerung einer jungen Dame gegenüber war, ganz zu schweigen seiner Tochter gegenüber. »Ich meine, ich habe nicht wieder geheiratet. Jedenfalls nicht offiziell. Ich habe eine … eine Freundin, mit der ich seit Jahren zusammenlebe.«


  »Was ist mit der übrigen Familie?«, fragte sie. »Habe ich Großeltern oder Tanten, Onkel oder Cousinen von Ihrer Seite? Von der Buckleigh-Seite habe ich keine Verwandten, auch nicht von den Midwinters. Jedenfalls keine nahen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Meine Eltern sind seit Langem tot. Ich hatte einen Bruder, doch das Letzte, das ich von ihm gehört habe, war, dass er auf die Westindischen Inseln gegangen ist und dort für einen Pflanzer arbeitet. Ich weiß nicht, ob er verheiratet ist oder Kinder hat. Dick hat nie viel vom Schreiben gehalten.«


  »Das scheint in der Familie zu liegen.«


  »Ha. Ja, na gut. Ich weiß, dass ich es auch nicht so mit dem Schreiben habe. Und selbst wenn, ich wusste, dass Amelia dich als ihr eigenes Kind großziehen wollte. Ich nahm nicht an, dass sie dir von mir erzählen würde.«


  »Sind Sie deshalb nicht früher gekommen?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, dass das Lady Amelia gefallen hätte. Und sogar, als Mr Barlow kam, um mich zu überreden … ich weiß nicht. Ich habe mir mein Leben, mich selbst angesehen … und dachte, dass auch dir wohl kaum gefällt, was du da sehen wirst. Gott weiß, dass es mir die meiste Zeit selbst nicht gefällt.«


  Seit Julia den Brief an Grace Amelia gefunden hatte, hatte sie sich gefragt, woher sie stammte und wie ihr Leben hätte verlaufen können. Sie hatte sich eine glückliche Familie mit einer liebevollen Mutter vorgestellt, die sie in die Arme nahm und mit ihr lachte. Einen in sie vernarrten Vater, der sie neckte und mit dem sie Abenteuer erlebte. Vielleicht einen kleinen Bruder oder eine Schwester, die zu ihr aufblickten, mit denen sie an Weihnachten vor dem Kamin saß und Weihnachtslieder sang und bei Tisch lebhafte Gespräche führte. Es war ein Bild von einem sehr viel wärmeren und fröhlicheren Leben gewesen, als sie es gehabt hatte.


  Doch jetzt schwebten diese Bilder vor ihr wie schillernde Seifenblasen, die eine nach der anderen zerplatzten.


  Julia presste die Lippen zusammen, dann sagte sie: »Ich habe noch immer die Meerjungfrau, die Sie mir geschickt haben.«


  »Wirklich?« Er hob überrascht die Brauen. »Ein komisches Geschenk für ein junges Mädchen, nehme ich an. Es ist eine Bootsmannpfeife. Als ich sie in einem Laden in Frankreich entdeckte, musste ich an dich denken. Ich dachte nicht, dass Lady Amelia sie dir je geben würde.«


  »Sie tat es, ich dachte allerdings, sie sei ein Geschenk ›meines Vaters‹. Ich wusste ja nichts von Ihnen.«


  »Ah.« Er nickte verständnisvoll.


  »Ich habe erst vor Kurzem die Wahrheit erfahren. Ich fand den Brief, den Lady Anne an mich geschrieben hatte. Anscheinend haben Sie ihn Lady Amelia gegeben, als Sie mich zu ihr brachten.«


  »Habe ich das? Ich habe gar keine Erinnerung an diesen Brief.«


  »Da habe ich zum ersten Mal meinen richtigen Namen gesehen. Meinen ursprünglichen Namen.«


  »Grace«, sagte er.


  Julia nickte. »Ja, Grace Amelia.«


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist richtig, aber ich habe dich immer Grace genannt. Mein Gracie-Mädchen.«


  »Wirklich?«, keuchte Julia.


  Heiße Tränen traten ihr in die Augen.


  Er wirkte überrascht. »Ich … ich wollte dich nicht aufregen.«


  »Nein. Nein, es ist nur so schön, einen Kosenamen zu hören.«


  »Ja? Schön. Und ich finde es schön, es zu sagen.« Er lächelte zögernd. »Aber es gefällt mir gar nicht, wenn mein Mädchen weint. Komm schon, Gracie-Mädchen. Wie wärʼs mit einem Lächeln für deinen alten Vater, bevor ich wieder gehe?«


  Sie blinzelte. »Sie wollen schon gehen?«


  »Ja. Ich habe der Frau gesagt, ich bin abends wieder da, und die Kutsche fährt in einer halben Stunde.«


  »Oh. Ich verstehe.«


  »Aber vorher habe ich noch etwas für dich.« Er nahm den Rucksack von der Schulter und zog ein Buch heraus, das mit einer Schnur zugebunden war. »Ich komme mir zwar töricht vor, dir das zu geben, wo du schon so erwachsen bist, aber in meinen Gedanken warst du immer noch ein kleines Mädchen.«


  »Das ist schon gut. Ich lese immer noch sehr gern.«


  »Das dachte ich mir. Ich selbst konnte nie viel mit Büchern anfangen, aber Anne dafür umso mehr.« Er strich verlegen über den Einband von Gullivers Reisen. »Das hast du wahrscheinlich schon längst gelesen.«


  Das hatte sie tatsächlich, doch sie würde es niemals zugeben, um seine Gefühle nicht zu verletzen. Sie würde es den Mädchen bei Miss Llewellyn vorlesen. »Es ist wunderbar«, sagte sie. »Ich liebe Geschichten – vor allem Abenteuergeschichten. Vielen Dank. Ich werde es in Ehren halten.«


  Er atmete auf. »Gut. Das freut mich.«


  Er bot nicht an, sie wieder zu besuchen, und sie bat ihn auch nicht darum. Tief innerlich spürte sie, wie ein Gefühl der Zufriedenheit in ihr aufstieg, wie Brotteig, der an einem hellen Sommermorgen in der warmen Küche geht.


  Jetzt war alles gut.


  Impulsiv streckte sie ihm die Hand hin. »Danke, Leutnant Tremelling. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, um zu mir zu kommen und meine Fragen zu beantworten.«


  Er nahm ihre Hand. Hielt sie fest. »Es war mir ein Vergnügen. Tatsächlich ein Vergnügen.«


  Sie sagte abrupt: »Wenn Sie Lady Anne noch einmal sehen möchten, dürfen Sie gern hereinkommen und ihr Porträt betrachten.«


  Er zögerte. »Nein, ist schon gut. Ich trage sie in meinem Herzen und das genügt mir. Außerdem glaube ich nicht, dass ich mich so vor ihr zeigen will, ein ausgemergelter alter Seemann, der ich bin.« Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Lassen wir ihr ihre Erinnerungen und ich behalte meine.«


  »Nun gut.« Sie entzog ihm ihre Hand. »Passen Sie auf sich auf.«


  »Mach ich, mehr oder weniger. Und du ebenfalls.«


  Julia wandte sich zum Gehen, doch dann drehte sie sich noch einmal um. »Sie haben das Richtige getan, wissen Sie? Als Sie mich hierher, zu Lady Amelia, brachten.«


  »Wirklich?«, fragte er.


  Sie nickte. »Ich habe es ihr nicht leicht gemacht, aber sie war mir eine gute Mutter.«


  »Freut mich, dass Sie das sagen.«


  Julia brachte ein etwas klägliches Lächeln zustande. »Mich auch.«


  Julia ging zurück ins Haus, ins Wohnzimmer. Die Tür stand halb offen. Sie trat über die Schwelle und blieb stehen. Anscheinend hatte ihre Mutter sie nicht gehört. Einen Augenblick verharrte Julia in der Tür, erschrocken beim Anblick Lady Amelias, die mit tief gebeugtem Kopf am Fenster stand, in Kummer oder in ein Gebet versunken. Sie sah so zerbrechlich, so verletzlich aus, dass Julias Herz weich wurde beim Anblick der Frau, mit der sie sich so häufig gestritten hatte.


  Sie stieß die Tür ein wenig weiter auf. Das übliche Quietschen erklang.


  Ihre Mutter riss den Kopf hoch. Ihre Augen hatten wieder den altbekannten, wachsamen Ausdruck. Sie straffte die Schultern, doch Julia entging nicht, dass sie die Hände an den Seiten zu Fäusten ballte.


  »Nun?«


  »Ich bin froh, dass ich ihn getroffen habe.«


  »Wirklich?« In ihren Augen flackerte die Angst auf.


  In diesem Augenblick empfand Julia ein falsches Gefühl der Macht. Sie hatte die Oberhand und sie wusste es. Jetzt konnte sie alles von ihrer Mutter verlangen, so voller Angst, wie sie war – Angst, dass Julia ihr ankündigte, fortgehen und bei Leutnant Tremelling leben zu wollen – oder etwas noch Unwahrscheinlicheres.


  Doch Julia merkte auch, dass dieser Gedanke ihr keine Freude bereitete. Sie hatte nicht den Wunsch, ihre Mutter zu manipulieren oder zu provozieren, sie wollte sie nur trösten.


  Wie seltsam.


  »Und?«, drängte ihre Mutter und versuchte, ihre Angst zu verbergen. »Hast du Pläne, wann du ihn wiedersehen willst?«


  Julia holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat es nicht angeboten. Und für mich ist es auch in Ordnung so.«


  »Wirklich?«


  Julia dachte einen Augenblick nach, dann nickte sie. »Ja, das ist es.«
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  Gib uns die Gnade, Allmächtiger Vater, so zu beten, dass wir Gehör verdienen, die Gnade, dass wir uns dir mit unseren Herzen zuwendenunddich nicht nur mit den Lippen preisen. Du bist allgegenwärtig,dir ist kein Geheimnis verborgen.


  Jane Austen


  An diesem Sonntag konnte Amelia in der Kirche kaum still sitzen. So dankbar sie auch war über Julias Begegnung mit Tremelling, ihre Gedanken waren noch immer bei ihrem Gespräch mit Mr Arscott am letzten Freitag und sie quälte sich mit Gedanken, was hätte sein können. Sie war versucht, die Dinge auf sich beruhen zu lassen, und musste diesen Wunsch im Stillen vor sich selbst rechtfertigen. Sie war nicht verpflichtet, die neuen Beweise zugunsten von John Desmond offenzulegen – so sagte sie sich immer wieder. Es gab keine Anklage gegen ihn und sie hatte dafür gesorgt, dass auch in Zukunft keine erhoben wurde. Das musste genügen.


  Es hatte keinen Sinn, die Vergangenheit wiedergutmachen zu wollen, die schrecklichen Ereignisse und den Skandal, an den sich viele der Dorfbewohner noch nicht einmal erinnerten, weil sie zu jung waren. Nein. Sie hatte ihre Pflicht getan – John Desmond und dem Namen Buckleigh gegenüber.


  Sie lehnte sich gegen die harte, hölzerne Lehne der Kirchenbank, holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Sie waren schon bei der Predigt und sie hatte noch kaum ein Wort vom Gottesdienst mitbekommen, weder ein Gebet noch ein Lied. Konzentriere dich, flüsterte eine leise Stimme in ihr. Hör zu.


  Der freundliche Vikar, Mr Evans, hielt den Sonntagsgottesdienst anstelle des Pfarrers. Er stieg langsam auf die hohe Kanzel, schlug sein schwarzes Buch auf und las aus dem Matthäusevangelium, Kapitel fünf.


  Und jedes einzelne Wort drang ihr wie ein Pfeil mitten ins Herz.


  »Ich aber sage: Schon der, der nur zornig auf jemanden ist, wird verurteilt …«


  Hatte der Geistliche ihre Gedanken gelesen?


  Allmächtiger Vater, sei mir gnädig, betete Amelia. Ich bereue es – aber was sollte ich denn anderes denken? Sollte ich Desmond mehr glauben als meiner Schwester? Und was ist mit Graham?


  »Wenn ihr also vor dem Altar im Tempel steht, um zu opfern, und es fällt euch mit einem Mal ein, dass jemand etwas gegen euch hat, dann lasst euer Opfer vor dem Altar liegen, geht zu dem Betreffenden und versöhnt euch mit ihm. Erst dann kommt zurück und bringt Gott euer Opfer dar.«


  Amelia erhob sich so plötzlich, als stünde die Kirchenbank in Flammen.


  Der Vikar blickte mit offenem Mund von seinem Text auf.


  Die Gemeindeglieder drehten sich um und starrten sie an.


  Die vielen Augen, die auf sie gerichtet waren, die Menschen, die zu ihr als Herrin von Buckleigh Manor aufblickten, die sich in so vielen Dingen an ihr orientierten. Wie hatte sie sie in die Irre geführt… Doch John Desmond war nicht da. Vor Grahams Tod hatte er regelmäßig den Gottesdienst besucht, doch jetzt riskierte er keinen öffentlichen Aufruhr, indem er mit seinen Nachbarn zusammen in die Kirche ging. Noch etwas, das ihre Familie ihm genommen hatte.


  »Ich muss etwas sagen«, platzte sie heraus, bevor der Drang, das Gesicht zu wahren, die Oberhand gewann. Sie schuldete es ihm – ja, sie schuldete ihm noch viel, viel mehr. »Ich … ich muss etwas bekennen.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.


  Viele der Anwesenden wechselten nervöse Blicke, andere beugten sich vor, begierig, ein neues, aufregendes Gerücht zu hören.


  Sie holte tief Luft. »Viele von Ihnen wissen, dass ich Mr John Desmond die Schuld an mehreren … Unglücksfällen und Verlusten gegeben habe, die sich vor vielen Jahren in meiner Familie ereigneten. Vor Kurzem habe ich erfahren, dass er fälschlicherweise beschuldigt wurde. Er war zwar in ein Duell mit meinem Bruder verwickelt, ein Duell, das mein Bruder nicht überlebt hat, doch mein Bruder irrte, als er sich im Recht glaubte und Mr Desmond herausforderte. Er forderte ihn für etwas, das Mr Desmond nicht getan hatte.«


  Sie schluckte. »Ich weiß, dass viele von Ihnen – aus missverstandener Loyalität mir gegenüber oder auch aus einem unangebrachten Vorurteil heraus – Mr Desmond alles andere als freundlich aufgenommen haben, als er nach Beaworthy zurückgekehrt ist. Schlimmer noch, Sie haben ihn und seine Eltern schlecht behandelt und ihre Schmiede gemieden. Das ist mein Fehler. Der Grund waren all die falschen Anschuldigungen, die meine Familie vor zwanzig Jahren gegen ihn erhoben hat.«


  Sie blickte sich um, betrachtete die Gesichter der Anwesenden – manche kannte sie gut, andere kaum –, die bereit waren, ihr zu glauben und sich ihre Worte zu Herzen zu nehmen, was immer sie auch sonst von ihr halten mochten.


  Da waren die Valcourts. Und Mr Arscott. Die Schulleiterin, Miss Llewellyn. Und weiter hinten viele von ihren eigenen Bediensteten und Pächtern.


  »Und deshalb«, sagte sie, »konnte ich heute, nachdem ich die Schriftworte gehört habe, die Mr Evans vorgelesen hat, nicht einfach schweigend sitzen bleiben und zulassen, dass Sie alle das Schlimmste von ihm denken. Es ist nicht wahr. Es ist nie wahr gewesen.«


  Sie hielt inne, um Luft zu holen, und sah, dass die Frau aus der Bäckerei die Hand vor den Mund geschlagen hatte. Und in der Kirchenbank neben Amelia saß Julia, mit Tränen in den Augen.


  Amelia nahm ihr Gebetbuch und schloss: »Wenn Sie mich also bitte entschuldigen, ich muss gehen und versuchen, mich mit ihm zu versöhnen.«


  Amelia bat Isaacs, sie direkt zur Schmiede der Desmonds zu fahren. Noch immer brannte ihr Herz, das sie überführt hatte, in ihr, und sie wusste, dass sie keine Ruhe finden würde, bis sie mit ihm gesprochen und alles richtiggestellt hatte.


  Bei den Desmonds angekommen, half Isaacs ihr hilfsbereit beim Aussteigen.


  Mit klopfendem Herzen blickte sie zur Schmiede hinüber. Da stand er. Auf der Veranda. Er arbeitete nicht am Sabbat, sondern saß auf einer Bank und las in einer ledergebundenen Bibel, die er auf dem Schoß hielt.


  Als er sah, dass sie zu ihm kam, stand er auf, Überraschung und Beunruhigung auf seinem gut aussehenden Gesicht.


  Lady Amelia sah ihn an und rang nach Atem.


  »Hallo, Amy … Verzeihung, Lady Amelia.«


  Ihre Kehle war plötzlich staubtrocken, deshalb deutete sie nur wortlos auf die Bank, von der er sich gerade erhoben hatte.


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich setze?«


  »Nein, natürlich nicht.« Er blickte sich auf der abgenutzten Veranda um. »Aber Ihr Kleid … sollen wir nicht lieber ins Haus gehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein danke. Ich möchte lieber hier mit Ihnen sprechen. Privat.«


  Er stellte seine Teetasse beiseite und sie setzte sich schweigend auf die Bank.


  Er stand wartend neben ihr, sichtlich verlegen. Irgendwann fragte er: »War der Gottesdienst heute früher zu Ende?«


  Sie schüttelte den Kopf, sagte aber immer noch nichts. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, doch gleichzeitig war er völlig leer.


  Er umklammerte seine Bibel und wartete, dass sie etwas sagte. Dabei sah er zunehmend besorgt aus. »Ist etwas passiert?«, fragte er. »Geht es Julia gut?«


  »Ich glaube, ja«, antwortete sie. »Ihr Vater hat sie endlich besucht.«


  »Oh …« Nun schien er plötzlich keine Luft mehr zu bekommen.


  Lag es daran, dass Tremelling doch noch gekommen war, oder an ihrem offenen Eingeständnis, dass Desmond nicht Julias Vater war?


  »Und … wie ist es gelaufen?«, erkundigte er sich.


  Sie holte tief Luft. »Ich war nicht zugegen bei ihrem Gespräch. Er wollte nicht hereinkommen, deshalb ist sie zu ihm hinausgegangen.«


  »Ist er lange geblieben?«


  Sie schüttelte den Kopf, die Lippen geschürzt. »Eine halbe Stunde, vielleicht ein bisschen länger.«


  »Was hat sie hinterher gesagt?«


  »Dass sie froh war, dass er gekommen ist. Dass er ihre Fragen beantwortet hat.«


  »Das ist gut. Will sie ihn wiedersehen?«


  »Ich glaube nicht. Sie hat gesagt, er hätte um kein weiteres Treffen gebeten und sie ebenfalls nicht. Ich muss zugeben, dass ich erleichtert war. Ich hatte befürchtet, dass er sie vielleicht mitnehmen wollte. Gleichzeitig tat es mir ihretwegen leid, dass er kein Interesse daran zu haben schien, sie wiederzusehen. Sie sagte, ihr mache es nichts aus, aber ich meine ihr angesehen zu haben, dass es sie kränkte. Dass sie enttäuscht war.«


  Amelia blinzelte die Tränen fort, die ihr plötzlich in die Augen gestiegen waren. »Sie finden es wahrscheinlich lächerlich, aber einen Augenblick habe ich mir gewünscht, dass Sie ihr Vater wären. Sie hätten sie nicht gekränkt oder enttäuscht.«


  Sie warf ihm einen vorsichtigen Blick zu und sah, wie seine Augen sich überrascht weiteten.


  Ein paar Sekunden lang stand er einfach nur da, als hätte es ihm die Sprache verschlagen, sodass sie beinahe bereute, was sie gesagt hatte.


  Doch dann sagte er staunend: »Das ist ein großes Kompliment, Mylady. Aber Sie haben recht. Ich hätte sie um nichts in der Welt verletzt.«


  Dann räusperte er sich und ein Lächeln trat in seine Augen. »Aber ich glaube, alle Eltern enttäuschen ihre Kinder irgendwie. Und umgekehrt genauso. Wir alle bleiben gelegentlich hinter irgendwelchen Erwartungen zurück und enttäuschen einen geliebten Menschen oder auch uns selbst. Zum Glück haben meine Eltern mir immer bereitwillig verziehen.«


  Sie blickte mit bebenden Nerven zu ihm auf und fragte stockend: »Und … Sie? Können Sie auch vergeben?«


  Er nickte. »Ich hoffe, ja. Obwohl es drei Dinge gibt, die ich mir selbst nie vergeben konnte.«


  Sie schlug die Augen nieder. Sie fürchtete sich zu fragen, doch gleichzeitig musste sie es unbedingt wissen. Sie flüsterte: »Drei Dinge?«


  Er setzte sich neben sie auf die Bank. »Ja. Dass ich meinen Eltern wehgetan habe. Dass ich Ihnen wehgetan habe. Dass ich Graham getötet habe.«


  Er fuhr sich aufgebracht mit den Händen durchs Haar. »Sie haben nie zugelassen, dass ich mich entschuldige oder es erkläre. Aber wie hätte ich das auch tun sollen? Wo ich doch wusste, dass ich etwas in Ihren Augen Unverzeihliches getan hatte.«


  Sein Gesicht verzog sich vor Kummer, der immer noch so frisch schien wie vor zwanzig Jahren. »Ich wollte Graham nicht töten. Es tut mir so unendlich leid, dass er gestorben ist. Ich kann Ihnen erzählen, was ich mir in den letzten zwanzig Jahren immer wieder versucht habe zu sagen: ›Er warf mir einen Duelldegen zu und griff mich an. Was sollte ich tun? Ich habe mich verteidigt, instinktiv. Ich hatte keine Zeit nachzudenken …‹


  Wie sehr wünsche ich mir, ich könnte die Zeit zurückdrehen und die Ereignisse an jenem Tag ändern. Ihn noch einmal zu erleben, auch wenn diesmal ich anstelle von Graham sterben würde. Ich kann mir selbst nicht vergeben, deshalb erwarte ich auch nicht, dass Sie mir vergeben können.«


  Sein Schmerz beschwichtigte ihr Herz noch mehr. »Ich habe Ihnen jahrelang die Schuld gegeben«, sagte sie, »an Annes Tod, an Grahams Tod und am Tod meines Vaters … doch das war nicht gerecht. Es war nicht Ihre Schuld.«


  Er sah sie an. Seine dunklen Augen leuchteten.


  Einen Moment lang war sie versucht, in diesen Augen zu versinken, doch dann wandte sie den Blick ab, entschlossen, den Weg bis zum Ende zu gehen.


  »Ich bin zum Friedensrichter gegangen. Er hat mir einen Brief ausgehändigt, den Anne meinem Vater vor seinem Tod geschrieben und in dem sie alles gestanden hat.«


  Desmonds Brauen hoben sich. »Wirklich?«


  Amelia nickte. »Aber ich hätte Ihnen auch ohne diesen Brief glauben müssen.« Sie holte tief Luft. »Ich habe Ihnen unrecht getan – in vielerlei Hinsicht. In meinem Elend war ich viel zu schnell bei der Hand, das Schlimmste von Ihnen zu glauben. Das war falsch von mir.« Sie schluckte. »Und es tut mir leid.«


  Sein Mund öffnete sich. Er sah sie fassungslos an.


  Sie presste die letzten Worte aus einer schmerzenden Kehle heraus. »Können Sie mir vergeben, John Desmond?«


  Er begann, langsam den Kopf zu schütteln, und einen Moment lang fürchtete sie, er würde ihre Bitte ablehnen.


  Dann sagte er: »Sie bitten mich um Vergebung?«


  Sie nickte mit zitterndem Kinn.


  Er stand auf und streckte ihr die Hand hin. Sie legte ihre zitternde Hand in seine und er zog sie sanft auf die Füße.


  Ihre Hand in seiner, sah er ihr in die Augen, die Lippen zu einem traurigen Lächeln verzogen. »Liebe Amy, wissen Sie denn nicht, dass ich Ihnen schon vor Jahren vergeben habe?«


  Amelia hatte das Gefühl, ein eiserner Ring presse ihr Herz zusammen. Sie holte zitternd Luft. »Julia hat mir etwas erzählt, das Sie ihr gesagt haben – dass Sie, wenn Sie ihr Vater wären, es nicht abstreiten würden.«


  »Ja. Hat sie Ihnen auch gesagt, was ich sonst noch gesagt habe?«


  Sie blickte in seine tiefschwarzen Augen und brachte ein kleines Kopfschütteln zustande.


  Er ergriff auch ihre andere Hand. »Ich habe ihr gesagt, wenn sie meine Tochter wäre, würde sie niemals daran zweifeln, dass ich sie liebe.« Und mit einem Blick, der beinahe zornig wirkte, fügt er heiser hinzu: »Und ihre Mutter auch nicht.«


  [image: Ornament]


  Alec verließ die Kirche an diesem Morgen gemeinsam mit seiner Mutter und seiner Schwester. Sie alle schwiegen nachdenklich. Alec war starr vor Erstaunen gewesen, als Lady Amelia John Desmond von aller Schuld freisprach – und das in aller Öffentlichkeit. Er war tief berührt und bereute jeden einzelnen lieblosen Gedanken, den er jemals ihr gegenüber gehegt hatte.


  Vor ihnen entdeckte er Miss Midwinter. Sie ging den Weg hinunter. Wahrscheinlich wollte sie nach Hause gehen, dachte er, da ihre Mutter die Kutsche genommen hatte und darin fortgefahren war. Er entschuldigte sich bei seiner Familie und ging ihr rasch nach, um sie einzuholen.


  »Darf ich Sie begleiten?«, fragte er.


  »Natürlich.« Sie wirkte erleichtert, ihn zu sehen. »Was für ein außergewöhnlicher Gottesdienst.«


  »Ja, wirklich. Heute war niemand in Gefahr einzuschlafen.«


  »Können Sie sich das vorstellen? Da steht sie mitten in der Kirche und verkündet, dass Mr Desmond unschuldig ist.« Julia schüttelte den Kopf. »Ich war so überrascht! Und ich muss zugeben, ich bin ziemlich stolz auf sie.«


  »Das können Sie auch sein. Sie müssen es ihr sagen.«


  »Das tue ich auch. Wie wohl ihr Gespräch mit Mr Desmond verläuft?«


  »Das frage ich mich auch. Den Rest des Gottesdienstes habe ich für die beiden gebetet.«


  »Das war sehr gütig von Ihnen.«


  Ein Weilchen gingen sie schweigend die High Street entlang, vorbei an den sonntäglich stillen Läden.


  Dann sagte Julia: »Gestern habe ich endlich Leutnant Tremelling getroffen.«


  Er sah sie voller Anteilnahme an. »Wie … ist es gelaufen?«


  Sie fasste die Begegnung kurz für ihn zusammen. Alec fragte: »Das war wohl nicht der Ausgang, den Sie sich erhofft hatten?«


  Sie zuckte verlegen mit den Achseln. »Ich glaube, ein sehr törichter Teil von mir hoffte, dass er mich mitnehmen und wir zusammen die Meere befahren würden. Doch das ist nicht geschehen und so werde ich wohl auf vorläufig noch nicht absehbare Zeit hier in unserem langweiligen Beaworthy vor Anker liegen.« Sie seufzte. »Trotzdem bin ich froh, dass ich ihn getroffen habe.«


  Als sie in die Buckleigh Road einbogen, umrundete sie eine Pfütze und fragte dann: »Wie geht es voran mit Ihren Plänen für den großen Eröffnungstanz?«


  »Wir proben morgen noch einmal. Das genaue Datum müssen wir noch festlegen, aber wir haben den zweiten Freitag im Mai ins Auge gefasst.« Die Musiker hatten es für ratsam gehalten, bis nach dem Maifeiertag mit seinen traurigen Erinnerungen zu warten.


  Alec fügte hinzu: »Ich mache mir Sorgen, dass die Wilcox-Brüder uns wieder alles verderben. Ich wollte schon die Nacht davor im Versammlungsraum schlafen, den Degen in der Hand, aber der Wachtmeister hat mir versichert, dass er dieses Mal selbst aufpassen wird.«


  Julias helle Brauen hoben sich. »Das hat er gesagt? Das überrascht mich!«


  »Hat Lady Amelia mit ihm gesprochen, was meinen Sie?«, fragte Alec.


  »Unwahrscheinlich. Obwohl, nun, da Sie es erwähnen, fällt mir ein, dass ich kürzlich gesehen habe, wie Mr Lamont Buckleigh Manor verließ.«


  Er hätte ihr so gern noch viel mehr gesagt, doch in diesem Moment ratterte die Kutsche von Buckleigh hinter ihnen die Straße hinauf und verlangsamte bereits ihre Fahrt, zweifellos, um Julia aufzunehmen.


  Alec, der wusste, dass er nicht mehr viel Zeit hatte, fragte rasch: »Glauben Sie, dass Sie morgen von zu Hause fortkönnen?«


  »Natürlich.«


  »Können wir uns nach meiner letzten Stunde, sagen wir um fünfzehn Uhr, an der Quelle treffen?«


  Ihre Augen blitzten neugierig auf. »Gern. Ich freue mich schon darauf.«


  Als die Kutsche hielt, blickte Alec durch das Fenster auf Lady Amelia in der Hoffnung, eine Veränderung an ihr zu sehen, ein Zeichen, dass das Gespräch mit Desmond günstig verlaufen war, doch ihr Ausdruck war völlig unergründlich.
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  Am letzten Apriltag stand Julia draußen vor der Markthalle und wartete, dass Mr Valcourt seine letzte Unterrichtstunde des Tages beendete. Ihre Mutter hatte nach ihrer Rückkehr aus Desmonds Schmiede wenig gesagt und Julia drang auch nicht weiter in sie, doch sie hoffte, dass sie Frieden mit dem Mann geschlossen hatte, den sie selbst lieb gewonnen hatte.


  Während sie wartete, fiel ihr Blick auf die Quelle. Bisher hatte sie sie kaum beachtet; sie war schon versiegt, solange sie denken konnte.


  Plötzlich spürte sie die Gegenwart eines Menschen und versteifte sich bei dem unerfreulichen Gedanken, dass möglicherweise Felton Wilcox sie angrinste. Doch es war nur Mr Evans, der freundliche alte Vikar.


  »Sie ist ungewöhnlich, nicht wahr?«, fragte er, die Augen auf die Figur gerichtet.


  »Ja.« Sie betrachtete erneut die weibliche Gestalt, die mit gesenktem Kopf, die Arme zum Himmel erhoben, dastand, die zerbrochene Kette zu ihren Füßen. Dann sah sie ihn an, getröstet durch seine vertraute Gegenwart. »Wer hat sie geschaffen?«, fragte sie.


  Er sah sie leicht überrascht an. »Hat Ihre Mutter Ihnen die Geschichte nie erzählt?«


  Julia schüttelte den Kopf.


  »Sie wurde entworfen und in Auftrag gegeben vor fast hundert Jahren, von Lady Katherine Buckleigh. Ich glaube, Sie war Ihre Ur-Ur-Ur-Großmutter oder so.« Er lachte, dann sah er wieder auf die Quelle.


  »Lady Katherine war immer eine stolze, hartherzige Frau …« Er hob einen Finger. »Nach außen jedenfalls. Doch dann stand sie eines Tages mitten im Gottesdienst auf und erklärte, sie habe Frieden mit Gott geschlossen.«


  Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Die Geschichte ist in den Kirchenbüchern aufgezeichnet, falls Sie sie gern selbst nachlesen möchten.«


  »Das mache ich vielleicht. Erzählen Sie weiter.«


  Er nickte und fuhr fort: »Sie sagte, sie habe eine Vision von sich selbst gehabt, in Ketten gebunden, eine Gefangene der Sünde und des Unglücks. Dann sah sie unseren Herrn Jesus, der den Schlüssel in der Hand hielt und sie befreien wollte. Sie brauchte sich nur zu ihm zu wenden. Und als Nächstes sah Lady Katherine, wie ihre Ketten abfielen, und ihr von Schuld gebeugter Kopf wurde zu einem in Anbetung geneigten. Sie hob ihre freien Hände, um ihn zu preisen und anderen den Weg zu ihm zu weisen.« Mr Evans hob selbst die Hände, wie um es ihr zu zeigen, und nahm die gleiche Haltung ein wie die Gestalt vor ihm.


  Dann sagte er: »Danach zeichnete sie diese Figur nach ihrer Vision. Sie gab die Statue in Auftrag und hat die Arbeit selbst beaufsichtigt. So hat sie diesen Augenblick festgehalten und Gott für die Gnade, die er ihr erwiesen hat – die er jedem Menschen erwiesen hat – gedankt.«


  Julia betrachtete die Statue. »Ich sehe nirgends ihren Namen.«


  »Nein, aber irgendwo ist eine Plakette …« Er betrachtete den Sockel der Statue, dann zeigte er mit dem Finger auf eine Stelle. »Da, aber sie ist völlig zugewachsen.« Er wollte sich mit steifen Gliedern bücken, doch sie legte ihm eine Hand auf den Arm.


  »Erlauben Sie.« Sie hockte sich auf die Fersen. »Wo?«


  »Das kleine Rechteck dort. Sehen Sie es?«


  Julia bürstete die toten Blätter fort, die um den Sockel herumlagen, und fing an, feuchtes, ausgewachsenes Gras auszureißen. Als sie eine lange, holzige Wurzel herausziehen wollte, verlor sie beinahe das Gleichgewicht. Schließlich hatte sie die Plakette freigelegt, doch die Inschrift war unleserlich, mit Erde, Moos und Flechten überzogen.


  Julia nahm einen Zweig und begann, an den Buchstaben zu kratzen.


  »Genau da ist es«, ermutigte Mr Evans sie.


  Die Buchstaben traten zutage. Julia lächelte den Vikar an. Sie fuhr mit den Fingern die drei eingravierten Wörter nach.


  Liebe und Gnade.


  In diesem Moment trat Mr Valcourt aus der Schule und kam auf sie zu. Sie erhob sich aus ihrer kauernden Haltung und betrachtete bewundernd seinen elastischen Gang und seine schöne Haltung. Er wirkte wie der Inbegriff eines selbstsicheren, erfolgreichen Gentleman. Und wenn man sie fragte, war er das auch – und noch viel mehr. Wieder einmal sprach Julia ein kurzes Dankgebet dafür, dass er sich bei dem Sturz nicht ernsthaft verletzt hatte – und dass er nun doch noch seine große Eröffnungsfeier bekommen würde.


  Er tippte sich an den Hut. »Miss Midwinter. Mr Evans. Einen guten Tag Ihnen beiden.«


  Der Vikar begrüßte ihn noch, dann ging er weiter.


  Mr Valcourt stand in respektvoller Entfernung von Julia, die Hände auf dem Rücken zusammengelegt, und betrachtete schweigend die Quelle. Er wartete, bis Mr Evans außer Hörweite war, dann sagte er: »Ich habe nachgedacht, Miss Midwinter – darüber, wie oft Sie sagen, dass Sie Beaworthy nicht mögen …«


  Julia betrachtete sein Profil. Sein Ausdruck war unergründlich. »Das stimmt.«


  »Darf ich fragen, warum?«


  »Das habe ich Ihnen doch gesagt. Weil es hier langweilig ist. Das Dorf ist klein, unbedeutend, erstickt von der Vergangenheit.«


  »Beschreiben Sie damit das Dorf oder sich selbst?«


  Sie schnappte aufgebracht nach Luft.


  Er hob beschwichtigend eine Hand. »Ich sage Ihnen etwas. Wenn Ihnen Beaworthy nicht gefällt, so wie es ist, dann ändern wir es doch.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte sie. »Sprechen Sie von Ihrer großen Eröffnung?«


  »Nein. Jedenfalls nicht nur. Lassen Sie uns nicht mehr bis dahin warten. Werfen wir die Regeln, die nirgendwo geschrieben stehen und keinem etwas nützen, über Bord und holen uns das Leben und das Feiern zurück.«


  Ihre Augen wurden groß. »Wie sollen wir das machen?«


  Ein kleines Lächeln trat auf sein Gesicht. »Ich weiß nicht, was eine solche Veränderung alles erfordert, aber ich wüsste, wie wir einen Anfang machen könnten …«


  Julia hörte sich seinen Plan interessiert an. Dann, bevor sie sich trennten, fasste sie die Einzelheiten noch einmal zusammen. »Wir treffen uns morgen, hier vor der Quelle?«


  »Ja.«


  »Und Sie lassen mich auch nicht allein hier stehen und dumm aussehen?«


  »Nein, das mache ich nicht«, sagte Alec fest. »Ich werde da sein.«


  »Um zwölf?«


  »Ja. Die traditionelle Zeit.« Er wollte gehen, drehte sich aber noch einmal um. »Wenn ich ein paar Minuten zu spät kommen sollte, machen Sie sich keine Sorgen. Denken Sie nicht, dass ich Sie im Stich gelassen habe. Ich werde kommen.«


  Sie nickte. Seine Worte hatten sie mitten ins Herz getroffen. War die Wortwahl unbedacht gewesen? Oder kannte er sie so gut, dass er die ganz tief im Innern ihres Herzens sitzende Angst entdeckt hatte, dass jeder Mann, an dem ihr lag, sie verlassen würde?


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Gut. Ich werde auf Sie warten.«


  Als Mr Valcourt gegangen war, kam das Mädchen aus dem Blumengeschäft zu Julia. Sie knickste und sagte schüchtern: »Guten Tag, Miss. Kommen Sie und Ihre Mutter wie gewöhnlich morgen früh vorbei und holen Ihre Blumen ab?«


  Sie lächelte das Mädchen an. »Ich glaube schon. Es ist schließlich Tradition.«


  Lady Amelias Ritual für den Maifeiertag gehörte nicht zu den Dingen, auf die Julia sich freute, aber sie freute sich auf die Pläne für danach. Wenn ihre Mutter sie ihnen nur nicht verdarb …


  Alec ging als Erstes zu Onkel Ramsays Büro. Er wusste, dass sein Onkel nicht mitmachen würde, aber er wollte ihn doch wenigstens über sein Vorhaben informieren und hoffte, dass er nichts dagegen hatte und es ihm vor allem nicht verbieten würde.


  Er betrat die Kanzlei, begrüßte die Angestellten, Mr Pugsworth und Mr Bixby, und ging dann die Treppe hinauf ins Privatbüro seines Onkels.


  Auf dem Schreibtisch, umgeben von Papierstapeln, stand ein großer Kuchen mit Zuckerguss. Ein nicht gerade kleines Stück davon lag auf einem Teller und sein Onkel kaute genüsslich, während er irgendein offizielles Dokument las.


  »Hallo, Alec«, sagte er mit vollem Mund. »Verzeih, ich esse gerade einen Happen. Möchtest du auch ein Stück?«


  »Ist der von Mrs Tickle?«, fragte Alec und ihm begann etwas zu dämmern.


  Onkel Ramsay nickte und wischte sich den Mund ab. »Diese Frau bringt mir beinahe jeden Tag etwas vorbei. Sagt, ich täte ihr einen Gefallen, wenn ich ihr helfe, die Sachen loszuwerden, die sie nicht verkauft hat.«


  Gefallen, ah ja. Alec verbiss sich ein Lächeln. Das Geheimnis von Cornelius Ramsays beleibter Figur war gelöst.


  Er redete mit seinem Onkel, dann ging er nach Medlands und besprach seinen Plan mit den Allens. Alle waren gern bereit mitzumachen, bis auf Walter.


  »Tut mir leid, alter Junge«, sagte Walt. »Sie wissen, dass ich alles für Sie tun würde. Aber ich kann nicht in der Öffentlichkeit tanzen. Damit würde ich letztlich nur uns beide in Verlegenheit bringen. Aber ich werde natürlich kommen und Sie unterstützen.«


  »Nein. Sie werden den Tanz lernen, Walter Allen, und wenn es das Letzte ist, was ich auf dieser Erde tue.« Alec dachte einen Moment über Walters missliche Lage nach und sagte dann: »Ich habe da eine Idee …«


  Er bat um Papier und Stift und setzte sich an Sir Herberts Schreibtisch. Walter sah zu. Alec zeichnete ein Diagramm, trug die Umrisse zweier Schuhabdrücke in jeder Position des Tanzes ein und nummerierte dann die Schritte und die Bewegungen beider Füße, L und R.


  Walter bekam große Augen. »Das soll ich also machen?«


  In Walter Allens Augen ging ein Licht auf. Und in Alecs Herz auch.


  Alec hatte bisher nur ein einziges Mal gesehen, wie diese Methode erfolgreich angewandt wurde. Damals hatte sein Großvater den Auftrag erhalten, einem Mann der Wissenschaft das Tanzen beizubringen. Es handelte sich um ein berühmtes Mitglied der Royal Society. Der Mann wollte eine sehr vorteilhafte Ehe eingehen und wünschte nun, zusätzlich zu den Fähigkeiten eines Gelehrten auch tanzen zu lernen. Dieser Mann mochte ein Genie sein, doch wenn es ums Tanzen ging, war er ein hoffnungsloser Fall. Es war das einzige Mal, dass Alec gesehen hatte, wie sein geduldiger, freundlicher Großvater frustriert die Hände in die Höhe warf. In seiner Verzweiflung hatte er dann mit größter Genauigkeit eine Reihe nummerierter Diagramme angefertigt – Füße, die durch gepunktete Linien in den verschiedenen Winkeln und Abständen, die der Tanz verlangte, verbunden waren. Irgendwie hatten diese Diagramme dem Mann die Augen geöffnet und es ihm ermöglicht, die Schritte zu lernen, deren Geheimnis ihm bis dahin verschlossen geblieben war.


  Alec hoffte, dass diese Methode auch bei seinem Freund funktionierte.


  Die Zeichnungen dauerten sehr viel länger, als Alec eingeplant hatte, sodass er gerade noch rechtzeitig zum Abendessen nach Hause kam. Dort erzählte er dann auch seiner Mutter und seiner Schwester von seinem Plan.


  Seine Mutter wollte ihrerseits eine Entscheidung mit ihm besprechen. In den letzten Tagen, bekannte sie, hatte sie mehrere Briefe an ihren entfremdeten Ehemann angefangen – zornige und abweisende, andere voller Bedingungen und Forderungen, doch sie hatte sie alle wieder zerrissen. Fürs Erste, hatte sie dann beschlossen, würde sie nicht schreiben – was auch eine Antwort war. Alec war enttäuscht, doch er sagte nichts und hoffte, dass sie zu gegebener Zeit ihren Entschluss ändern würde.


  Nach dem Gespräch mit seiner Mutter war es bereits sehr spät, deshalb beschloss er, erst morgen mit Desmond zu reden und danach die Einzelheiten seines Plans auszuarbeiten.
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  Alles hat seine Zeit, alles auf dieser Welt hat seine ihm gesetzte Frist: Geboren werden hat seine Zeit wie auch das Sterben … Töten hat seineZeitwie auch das Heilen … Weinen hat seine Zeit wie auch dasLachen. Klagen hat seine Zeit wie auch das Tanzen.


  Prediger, Kapitel 3


  Julia und ihre Mutter brachen am nächsten Morgen früher als üblich auf. Im Westen ballten sich graue Wolken zusammen und Lady Amelia wollte ihre Maifeiertags-Tradition gern hinter sich bringen, bevor es anfing zu regnen. Sie fuhren wie gewöhnlich mit der Kutsche ins Dorf, kauften Blumen, legten einen Strauß Vergissmeinnicht bei der Markthalle nieder zum Gedenken an Grahams Tod und besuchten dann die Familiengräber. Es regnete noch nicht, doch ihre Mutter schien dieses Jahr weder in der High Street noch auf dem Friedhof verweilen zu wollen – was perfekt zu Julias Plänen passte.


  Sie kehrten früh genug nach Buckleigh Manor zurück, sodass Julia noch ein spätes Frühstück mit ihrer Mutter einnehmen konnte. Danach würde sie sich heimlich fortschleichen und rechtzeitig im Dorf sein, um Mr Valcourt um zwölf Uhr zu treffen.
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  Alec kleidete sich an diesem Morgen sorgfältig an und steckte sich ein Sträußchen Maiglöckchen ins Knopfloch. Dann nahm er den Spazierstock seines Großvaters und ging ins Dorf, um die Thornes, Mr Jones, Mr Evans und Mrs Tickle aufzusuchen, obwohl er nicht damit rechnete, dass seine Nachbarin teilnehmen würde, nach ihrer ablehnenden Reaktion zu urteilen, als sie Desmond in der Tanzschule gesehen hatte. Danach ging er bei Miss Llewellyns Schule vorbei und zum Schluss hinaus zur Schmiede, um mit Desmond zu sprechen. Bei jedem Schritt fehlte ihm Apollo ein wenig mehr. Während er ging, blickte er zum Himmel hinauf und hoffte, die grauen Wolken würden sich nicht gerade mittags in einem Wolkenbruch entladen und ihr Vorhaben buchstäblich ins Wasser fallen lassen.


  Als er in die Schmiede kam, war Desmond nicht da. Er klopfte an der Tür, Desmonds Mutter machte ihm auf.


  Mr und Mrs Desmond bedeuteten ihm mit freudiger Erwartung, an ihrem kleinen Esstisch Platz zu nehmen, und warteten auf seine Reaktion.


  »Wie finden Sie das, mein Junge?«, fragte Mr Desmond. »Haben Sie je in Ihrem Leben einmal einen so großen, köstlichen Kuchen gesehen?«


  Alec betrachtete überrascht das mit gelbem und weißem Guss überzogene Kunstwerk. »Der ist wirklich beeindruckend«, stimmte er zu und beugte sich vor, um den Schmuckrand aus Pfefferminzbonbons genauer zu betrachten. »Ist der von Mrs Tickle?«


  »Ja«, sagte Mrs Desmond, noch immer verwundert. »Sie hat ihn gestern gebracht. Für Johnny.«


  »Ja. Für uns alle.«


  Mrs Tickle hat keine Zeit verloren, dachte Alec. Er lächelte. Sein Herz wurde leichter, als er in die glücklichen Gesichter der Desmonds sah. Er wusste, was diese Gabe ihnen bedeutete.


  Die Desmonds sagten ihm, dass ihr Sohn zu den Stricklands gerufen worden sei, um ein Eisengeländer oder Ähnliches zu reparieren, doch sie versprachen, ihm Alecs Anliegen auszurichten, sobald er wieder zu Hause war.


  Die Stricklands lebten mehrere Kilometer entfernt und Alec fürchtete, dass sein Freund nicht bis zwölf zurück sein würde, doch die Zeit reichte ihm nicht, um selbst noch hinauszugehen und rechtzeitig wieder im Dorf zu sein. Er seufzte und haderte mit sich selbst, weil er nicht gestern Abend noch zur Schmiede gegangen war. Aber gut, jetzt war es zu spät. Er würde ohne Desmond ins Dorf zurückkehren müssen und konnte nur hoffen, dass er später noch zu ihnen stieß.


  Er dankte den Desmonds und machte sich auf den Rückweg nach Beaworthy. Ein rascher Blick auf die Taschenuhr bestätigte ihm, dass er noch Zeit hatte.


  Plötzlich tauchten vor ihm zwei Gestalten auf der Straße auf, blieben stehen und stellten sich ihm in den Weg.


  Donner und Blitz! Nicht diese beiden!


  Vor ihm standen mit gespreizten Beinen und verschränkten Armen Joe und Felton Wilcox.


  »Sieh mal einer an«, sagte Felton. »Wenn das nicht der Kapriolen-Verkäufer ist! Wohin des Wegs so eilig, Kapriolen-Verkäufer? Kommen Sie zu spät in den Schönheitssalon?«


  Joe neben ihm lachte wiehernd. »Der war gut!«


  Alecs Hand ballte sich wie von selbst zur Faust. Er würde kämpfen. Wenn er doch nur daran gedacht hätte, seinen Degen zu tragen!


  Doch mit einem Mal empfand er ein seltsames, tiefes Gefühl von Einverständnis, das ihn mit einer unbegreiflichen Ruhe erfüllte.


  »Wissen Sie was, Gentlemen?« Er lächelte und breitete die Hände aus. »Ich bin ein Kapriolen-Verkäufer, wie Sie es nennen, und ich bin stolz darauf. Ja, ich tanze gern. Ich bewege mich geschmeidig, mein Betragen ist das eines Gentlemans, ich kleide mich gut. Ich bin nicht geschaffen für die Arbeit in der Ziegelei, wie Sie es sind, und ich bin auch kein so guter Ringer wie Sie beide und werde es auch niemals sein. Ebenso wenig werde ich jemals auch nur halb so schlecht riechen und das finde ich durchaus in Ordnung.«


  Joe nickte eifrig angesichts des vermeintlichen Lobes.


  Doch Felton kniff die Augen zusammen; er hatte begriffen, dass sie beleidigt worden waren. »Apropos Ziegelei, Valcourt, da hinten ist ein hübsches Schlammloch.« Er deutete auf den Matsch, den der Regen am Straßenrand hinterlassen hatte.


  Joe sah hinüber und lächelte. »Kommt uns sehr gelegen.«


  »Vielleicht sollten wir Mr Schickimicki einen Gefallen tun und ihn mit den Annehmlichkeiten dieses Schlammlochs bekannt machen?«


  Nach einem wechselseitigen Blick wortloser Übereinkunft stürzten sich beide Männer mit einem Brüllen auf ihn.


  Alec wartete bis zur letzten Sekunde, dann sprang er mit einer Bewegung beiseite, die seinen Großvater – und jeden Stierkämpfer– mit Stolz erfüllt hätte.


  Joe, durch keinen Zusammenstoß in seinem Schwung unterbrochen, flog auf das Matschloch zu. Seine Füße verloren den Halt. Er griff nach seinem Bruder und hätte Felton beinahe mitgerissen. Felton schlitterte durch den Schlamm und ruderte dabei wild mit den Armen, doch Alec wusste, dass es nur eine Sache von Sekunden war, bis er erneut angreifen würde.


  Eine dieser kurzen Sekunden lang blickte Alec auf den Schlamm, dann auf seine schöne, saubere Kleidung. Dann warf er mit einem innerlichen Achselzucken seinen Stock fort, stürzte sich auf Felton, der noch immer um sein Gleichgewicht kämpfte, und stieß den wesentlich größeren Mann um.


  Mit einem lauten Platschen fielen sie beide in den Schlamm. Felton lag auf dem Rücken, Alec landete auf der breiten Brust des Mannes. Der Schlamm spritzte Alec ins Gesicht. Er sank bis zu den Waden in den feuchten Matsch, rollte sich blitzschnell beiseite und entging so um Haaresbreite Feltons bärenstarkem Griff.


  Joe stemmte sich unbeholfen hoch, rutschte erneut aus und landete auf den Knien.


  Alec griff nach seinem Gehstock. »Hören Sie zu, Gentlemen. Ich habe einen dringenden Termin. Lassen Sie uns unseren Kampf doch einfach aufschieben. Was halten Sie von ein, zwei Bier in der Kneipe und ein paar saftigen Stücken von Mrs Tickles berühmter Schweinefleisch-mit-Apfel-Pastete, hm? Ich lade Sie ein!«


  »Na …«, sagte Joe mit einem hoffnungsvollen Blick auf Felton.


  Felton schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht und kniff die Augen zusammen. »Hübscher Versuch, Makkaroni.«


  »Komm schon, Felton«, bettelte Joe und rappelte sich vollends hoch.


  Alec schlug sich mit dem Gehstock in die offene Handfläche. »Und wenn Sie sich danach immer noch prügeln wollen«, fügte er hinzu, »treffe ich mich mit Ihnen, wo immer und wann immer Sie wollen, in Ordnung?«


  »Klingt doch fair, Felton«, sagte Joe und leckte sich die Lippen.


  »Sollte man annehmen, Joe«, schnaubte Felton, stand ebenfalls auf und klopfte sich ab. »Für ein Freibier tun wir alles.«


  Dann warf er einen misstrauischen Blick auf Alec – und seinen Stock. »Na gut, Valcourt. Wir wissen, wo Sie wohnen, und können Sie jederzeit finden. Aber wenn Sie zahlen, trinken wir.«


  Alec war überrascht und erleichtert, dass Felton Wilcox einverstanden war. Hatte der Mann die schmerzhaften Möglichkeiten des Gehstocks in Alecs Hand erkannt? Er konnte es nur hoffen.


  Alec warf Joe eine Silbermünze zu. »Ich muss erst nach Hause und mich umziehen. Fangen Sie beide schon mal ohne mich an.«


  Auf der Grünfläche vor der Quelle sah Julia auf ihre Uhrenbrosche. Ihre Finger zitterten. Es war töricht von ihr, so nervös zu sein, sagte sie sich. Immer noch drei Minuten vor zwölf. Mr Valcourt hat gesagt, er kommt, und dann wird er auch kommen. Er wird sicher da sein.


  Wie verlegen sie war, wie sie da mitten auf der High Street stand, ganz allein vor der Quelle der Liebe und Gnade.


  Liebe und Gnade. So schön in den Kalkstein eingraviert. Ungewohnte Gesellschaft für Julia Midwinters Seele.


  Vielleicht ging ihre Uhrenbrosche ja vor. Sie blickte zum Kirchturm hoch und wünschte sich, er trüge ein Ziffernblatt. Doch Beaworthy hatte keine Schlaguhr. Beaworthy hatte Glöckner, die läuteten, nicht jede Stunde und jeden Tag, aber zu besonderen Gelegenheiten. Am Ersten Mai um zwölf Uhr wurden seit zwanzig Jahren die Glocken geläutet und so würde es zweifellos auch heute sein. Sie überlegte, wer von den Glöcknern wohl Dienst hatte.


  Dann spürte sie, dass sie jemand ansah, und wandte den Kopf. Mr Deane, der Gemüsehändler, stand vor den Kisten und Körben mit Obst und Gemüse, die vor seinem Laden ausgestellt waren, und fragte sich zweifellos, was Miss Midwinter da tat, so ganz allein.


  Wusste er überhaupt, was für ein Tag heute war? Hatten sie es denn alle vergessen?


  Mr Evans, der Vikar, kam die Straße herunter auf St. Michaels zu. Neben ihm gingen Mr Clark und Mr Rogers, zwei der Glöckner von Beaworthy. Alle drei schauten zu ihr herüber, bestimmt waren sie erstaunt, sie hier stehen zu sehen. Sie tippten sich an ihre Hüte und verschwanden in der Kirche.


  Vogelgezwitscher und Schweigen an einem Tag, an dem man fröhliche Musik, Händeklatschen und tanzende Füße hören und sehen sollte. Freunde und Nachbarn, die einander fröhliche Worte zuriefen, Hände und Stimmen grüßend erhoben.


  Sie dachte an das, was Mr Desmond über die alte Tradition gesagt hatte, und vermisste die Gemeinschaft, die sie nie erlebt hatte. Vermisste Alec.


  Wo war er?


  Er kommt nicht, dachte sie. Wie Mr Midwinter, wie Leutnant Tremelling, wie Lady Anne – sie hatten sie alle verlassen. Über ihr am Himmel zogen graue Wolken wie ein böses Omen vorüber.


  Die Kirchenglocken begannen zu läuten, jeder Schlag ein Faustschlag in ihr Herz. Wo ist er?


  Der Wirt stand ebenfalls in der Tür des Gasthauses und beobachtete sie. Und da war Mrs Tickle, die Bäckerin, und putzte ihr Schaufenster. Was sollte Julia sagen, wenn die Frau zu ihr kam und plaudern wollte? Vielleicht sollte sie einfach aufgeben und nach Hause gehen.


  Doch plötzlich tauchte Mrs Desmond auf, zu Julias großer Erleichterung. Sie erinnerte sich, wie die kleine Frau vor zwei Jahren in anmutiger Haltung hier, auf diesem Fleck, gestanden und auf jemanden gewartet hatte. Dann hatte Mr Desmond den Schauplatz betreten – seinen Namen hatte sie damals allerdings noch nicht gekannt. Er hatte seine Schürze abgelegt und die Hand seiner Frau ergriffen.


  Dann waren sie um die Quelle und die High Street hinuntergetanzt, ihre hüpfenden Schritte in wunderbarem Gleichklang mit ihren anmutigen Bewegungen, ihrem Lächeln und der Liebe in ihren Augen, ein Tanz in das Licht der Nachmittagssonne …


  »Mrs Desmond«, begrüßte Julia die Frau. »Tanzen Sie dieses Jahr wieder?« Sie lächelte hoffnungsvoll.


  Doch die kleine Frau erwiderte ihr Lächeln nicht. »Ach nein, meine Liebe. Haben Sie Johnny gesehen? Johnny Desmond? Seinem Vater geht es plötzlich sehr schlecht.«


  »O nein«, sagte Julia. »Soll ich den Arzt holen?«


  »Nicht nötig. Mr Mounce ist bereits bei ihm.«


  »Ich habe Ihren Sohn nicht gesehen, aber wenn, schicke ich ihn gleich nach Hause.«


  »Danke, meine Liebe.« Die knotigen Hände ineinander verkrampft, blickte Mrs Desmond ein letztes Mal die High Street hinauf und hinunter, dann drehte sie sich mit einem bedauernden Blick auf die Quelle um und eilte davon.


  Nun war Julia wieder allein. Der ausgemachte Zeitpunkt war gekommen und vorübergegangen. Sollte sie noch länger warten?


  Wie um sie noch mehr zu entmutigen, öffnete sich die graue Wolkenbank über ihr. Ein Regenschauer trieb sie unter die Markthalle.


  Sie hatte noch Alecs Worte im Ohr, seine beruhigende, für seine Statur überraschend tiefe Stimme, die ihr versicherte: »Wenn ich ein paar Minuten zu spät kommen sollte, machen Sie sich keine Sorgen. Denken Sie nicht, dass ich Sie im Stich gelassen habe. Ich werde kommen.«


  Da stand sie, nass und frierend. Sie beschloss, noch eine Minute zu warten, dann würde sie nach Hause gehen, Regen hin oder her.


  Bei diesem Gedanken entspannte sie sich. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Buckleigh Manor tatsächlich ihr Zuhause war, trotz allem Schlechten, das sie darüber – und über seine Herrin – gesagt hatte. Lady Amelia, so streng und überfürsorglich sie auch war, liebte sie. Sie war ihre Mutter, ihre Familie, die einzige Familie, die sie hatte. Und wie Mr Desmond gesagt hatte, war Julia auch die einzige Familie, die Lady Amelia noch hatte.


  Julia wusste, dass sie allen Grund hatte, dankbar zu sein. Sie hätte freundlicher sein sollen. Sie beschloss, sofort, auf der Stelle, damit anzufangen.


  Die Glocke erklang wieder und erschreckte sie. Bim, bam, bim, bam. Seltsam.


  Sie schaute hinauf, ihr Blick wanderte am Kirchturm nach oben bis zur Kirchturmspitze. Sie spürte, wie ihre Augen zu dem Kreuz ganz oben hingezogen wurden. Wie oft hatte sie die Dorfkirche betrachtet, ohne das Kreuz richtig wahrzunehmen? Ohne darüber nachzudenken, was es bedeutete?


  Und da, ganz plötzlich, hatte sie eine Erkenntnis. Ihr ganzes Leben lang hatte sie die Liebe und Bestätigung eines Vaters gesucht … Und wenn sie die Liebe eines Vaters nicht haben konnte, dann eben die Bestätigung durch irgendeinen Mann. Sie hatte so lange und so verzweifelt versucht, Aufmerksamkeit zu erregen – aber auf die falsche Art, bei den falschen Menschen. Und dabei hatte sie die ganze Zeit ihren Vater im Himmel und seinen Sohn ignoriert.


  Sie schloss die Augen und bat Gott um Vergebung. Dann dankte sie ihm für seine Liebe und Barmherzigkeit. Für seine Gnade.


  Mit einem Mal brach die Sonne durch die Wolkendecke und ein Sonnenstrahl, ein Strahl der Hoffnung, fiel auf das Kreuz. Julia trat unter dem Gewölbe der Markthalle hervor und spürte die Wärme auf ihrem Gesicht; sie drang durch ihre Haut bis in ihre Seele. Es war, als strecke Gott selbst die Hand vom Himmel herab, berühre ihre Wange und flüstere: »Ich werde dich nie verlassen.«


  Und da kam auch schon Alec, er bog gerade von der Buckleigh Road in die High Street ein. Ihr Herz machte einen Satz. Sie stieß den Atem aus. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie die ganze Zeit die Luft angehalten hatte.


  Sie bemerkte flüchtig, dass Alec eine frisch gebügelte Hose trug statt der Kniehosen, die er sonst bevorzugte, und einen grünen Mantel statt seines blauen Lieblingsmantels. Zudem band er beim Laufen noch seine Krawatte. Sie wusste, dass er etwas von einem Dandy an sich hatte – aber hatte er sie wirklich warten lassen, nur um sich umzuziehen?


  Dann sah sie einen Schlammspritzer auf seinem Kinn und einen weiteren neben seinem Ohr.


  »Was ist denn mit Ihnen passiert?«


  »Tut mir leid, ich bin spät dran. Ich hoffe, Sie haben sich keine Sorgen gemacht.«


  »Ach wirklich, Sie sind spät dran?« Sie klimperte mit den Wimpern. »Das ist mir gar nicht aufgefallen.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. Dann lächelten sie sich an.


  Er hielt ihr die Hand hin und sie legte ihre Hand hinein. Er drückte sie leicht, sie spürte den Druck bis in ihr Herz.


  »Darf ich um die Ehre dieses Tanzes bitten, Miss Midwinter?«


  Sie spürte, wie sie rot wurde, verlegen. Hier stand sie, mitten auf der High Street, Hand in Hand mit einem Mann.


  Es fühlte sich irgendwie … verwegen an, dachte sie. Und das gefiel ihr. Und ihr gefiel auch der warme Blick, mit dem Alec Valcourt sie ansah.


  »Nichts würde mich mehr freuen«, sagte sie und ihr Lächeln wurde breiter.


  Sie drehten sich um, stellten sich nebeneinander auf, die Gesichter zur High Street gewandt, einander an den Händen haltend. Julia befürchtete kurz, sie könnte die Schritte, so einfach sie waren, vergessen haben.


  Doch Alec, ganz der Tanzlehrer, der er war, sprach sie ihr leise vor, während sie vorwärtsschritten. »Schritt, Schleifschritt. Schritt, Schleifschritt. Sehr gut, Miss Midwinter. Sechs Mal.«


  Er drehte sich zu ihr um und ergriff ihre andere Hand. »Und jetzt eine Drehung. Schritt, Schritt, Schritt, Hüpfen … rundherum. Perfekt. Sie sind wirklich ein Naturtalent.«


  Julia blühte auf bei diesem Lob, das vielleicht etwas überschwänglich war angesichts des einfachen Tanzes, aber dennoch unendlich guttat.


  »Und jetzt wieder vorwärts.«


  Irgendwo ganz in der Nähe erklang der durchdringende Ton einer Flöte.


  Julia blickte sich um und sah überrascht, dass John Desmond auf dem Gehweg vor der Tanzschule stand und die Maifeiertags-Melodie spielte. Mrs Tickle trat aus der Bäckerei heraus und lächelte ihm zu. Julia wollte sich gerade entschuldigen, um zu Desmond zu gehen und ihm zu sagen, dass seine Eltern ihn brauchten, als besagtes Elternpaar auch schon um die Ecke bog. Beide sahen gesund und munter aus.


  »Mr Desmond, geht es Ihnen wieder gut?«, rief Julia.


  »Alles bestens, Miss.« Er tätschelte seiner Frau den Arm. »Mein Liebchen hier hat sich wegen nichts aufgeregt. Ich habe ein Pfefferminzbonbon von Mrs Tickles Kuchen in den falschen Hals bekommen, das war alles. Mrs Desmond dachte schon, ich hätte einen Schlaganfall.«


  »Dieser Mann erschreckt mich noch mal zu Tode!«


  Julia lächelte. »Ich bin froh, dass es Ihnen gut geht.«


  »Um nichts in der Welt würde ich einen Maitanz verpassen«, sagte Mr Desmond.


  Er verbeugte sich vor seiner zarten Frau, sie knickste, ein liebevolles Lächeln auf dem faltigen Gesicht. Julia sah, dass er einen Strauß Maiglöckchen im Knopfloch trug und ein weiteres unter seinem Hutband steckte.


  Julia und Alec mussten nicht allein weitertanzen. Sie stellten sich hinter Mr und Mrs Desmond auf, während ihr Sohn spielte.


  Der Wirt, Mr Jones, verschwand in seiner Herberge. Ein paar Minuten später tauchte er wieder auf und schleppte eine Gambe an. Hinter ihm kam der treue Mr Barlow, eine Geige in der Hand.


  John Desmond blickte auf, überrascht und erfreut, sie zu sehen. Einen Augenblick später trat Mr Deane zu ihnen, eine Flöte in der Hand. Die ersten Töne klangen schrill und verstimmt, doch dann fand er sich rasch in die Melodie ein.


  Desmond blickte ihr über die Straße hinweg in die Augen und Julia spürte, dass alles – nun ja, fast alles – in ihrer Welt in Ordnung war.


  Sie und Alec lächelten sich an und tanzten weiter.


  Alec summte die Melodie mit, genoss den Tanz und seine Partnerin. Sein Herz war endlich wieder leicht, leichter als seit vielen Monaten. Die Menschen, von allen Seiten herbeigelockt von der Musik, traten aus ihren Läden, um zu sehen, was da los war, unter ihnen leider auch die Wilcox-Brüder, die aus der Kneipe kamen. Doch nicht einmal ihnen gelang es, Alec die Freude an diesem besonderen Moment zu verderben.


  Da ratterte die Kutsche von Medlands die High Street hinauf. James und Walter sprangen heraus und halfen Patience und ihrer Mutter beim Aussteigen. Sir Herbert bildete die Nachhut. Alec sah überrascht, dass sogar Lady Allen, die so selten irgendwohin ging und nur sehr ungern ihr glückliches Medlands verließ, mitgekommen war.


  Sir Herbert und Lady Allen kamen zu ihnen und reihten sich hinter Alec und Julia ein, kichernd wie sorglose Kinder.


  »Ich hoffe, dass ich die Schritte noch weiß«, sagte Lady Allen.


  »Aber natürlich weißt du sie noch, meine Liebe. Wir haben doch jedes Jahr mitgetanzt, als wir jung waren. Du brauchst nur die anderen nachzuahmen. Es macht ja nichts, wenn wir mal stolpern. Dabei zu sein, das ist das Wichtigste.«


  »Ganz genau«, stimmte Alec zu.


  Der Vikar, Mr Evans, tauchte auf, seine Frau im Schlepptau. Hinter ihm kam Miss Llewellyn, dann eine Gruppe Glöckner mit ihren Frauen. Tess Thorne kam mit ein paar anderen aus dem Haus in der Green Street.


  Schon bald war die High Street rund um die Quelle und die Markthalle voller Tänzer. Auf dem Gehweg drängten sich die Zuschauer und schlugen mit den Händen oder Füßen den Takt zur Musik.


  Alecs Mutter und Schwester kamen, ein zögerndes Lächeln auf den Lippen. Alec sah, beinahe erschrocken, dass seine Mutter die Trauerkleidung abgelegt hatte. Sie trug ein hübsches blau-weißes Kleid und sah um Jahre jünger aus. Aus irgendeinem Grund machte der Anblick Alec Hoffnung.


  Onkel Ramsay trat aus seinem Büro auf der anderen Straßenseite und blickte mit besorgtem Interesse auf die Szene, die sich ihm bot. Hinter ihm tauchte Mr Pugsworth auf. Als er die Schulleiterin sah, leuchteten seine Augen auf. Er ging zu ihr und bat sie zum Tanz. Miss Llewellyn zögerte kurz, dann reichte sie ihm mit strahlendem Lächeln die Hand.


  Walter zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Tasche und warf einen letzten Blick darauf. Dann verbeugte er sich vor Tess. »Miss Thorne, darf ich um diesen Tanz bitten?«


  Ihre dunklen Augen weiteten sich vor Überraschung und – wenn Alec sich nicht täuschte – Freude. »Gern, Mr Allen. Es ist mir eine Freude, mit Ihnen zu tanzen.«


  James Allen wandte sich pflichtbewusst seiner Schwester zu. Doch Patience, bemerkte Alec, nickte bedeutungsvoll zu Aurora hinüber. James gehorchte und führte Aurora zum Tanz.


  Dann überraschte Patience alle Anwesenden, indem sie zu den Wilcox-Brüdern ging und sich vor ihnen aufbaute. Joe blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Felton neben ihm richtete sich auf, sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Er strich sich den Vorhang blonder Haare aus den Augen und starrte die junge Frau an.


  Als Alec vorbeitanzte, hörte er Patience sagen: »Mr Wilcox, Sie werden meinen Freund Alec Valcourt doch nicht mehr bedrohen oder verletzen, nicht wahr?«


  »Äh … nein, Maʼam. Ich meine, Miss. Miss Allen.«


  Sie schenkte ihm ein liebliches Lächeln. »Wollen wir dann nicht mittanzen, Mr Wilcox?«


  Felton blieb ebenfalls der Mund offen stehen, doch er hielt ihr den Ellbogen hin und Patience ergriff ihn. Als die beiden sich den Tänzern anschlossen, bat Nancy aus dem Blumenladen den schwerfälligen Joe zum Tanz.


  Onkel Ramsay tanzte nicht mit, aber Alec hatte auch nichts anderes erwartet. Doch plötzlich packte Mrs Tickle den Anwalt am Arm und zog ihn hinter sich her ins Gefecht, wie einen Fisch an der Leine.


  Bei diesem Anblick suchten Alec und Aurora aus langer Gewohnheit einer des anderen Blick und lachten überrascht und erfreut auf. Dann wandten sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihren Partnern zu.


  Andere Paare schlossen sich an. Um sie herum waren die Straße und die Grünfläche erfüllt von den Klängen fröhlicher Gemeinschaft und feiertäglicher Stimmung. Aus der Quelle tröpfelte zum ersten Mal seit Jahren wieder Wasser. Alec sah darin ein gutes Vorzeichen für seine Zukunft.


  Plötzlich ratterte eine zweite Kutsche die High Street herauf. Groß, schwarz und geheimnisvoll. Der Buckleigh-Landauer.


  Alec stöhnte auf. Lady Amelia Midwinter war gekommen, um dem Fest ein Ende zu bereiten, bevor es richtig begonnen hatte.


  Der Stallknecht sprang heraus, einen Schirm in der Hand, den er jedoch beiseitestellte, als er sah, dass es nicht mehr regnete. Er ließ das Treppchen herunter und öffnete den Schlag. Lady Amelia selbst tauchte auf, den Kopf geneigt, um darauf zu achten, wo sie hintrat.


  Die Musik brach mit einem quietschenden Laut ab. Die Menschen verstummten. Ein paar Zuschauer zogen sich in die Läden zurück in der Hoffnung, nicht gesehen und mit dem verbotenen Treiben in Verbindung gebracht zu werden.


  Lady Amelia sah auf und Alec erhaschte einen ersten Blick auf ihr Gesicht. Sie wirkte angestrengt. Teils missbilligend, teils konzentriert schaute sie über die Menge, auf der Suche nach jemandem – nach Julia, nahm er an. Ihr Blick blieb kurz an Desmond hängen, dann wanderte er weiter.


  Julia trat entschlossen vor, die Schultern gestrafft, den Kopf hoch erhoben. Nicht schuldbewusst, aber auch nicht trotzig.


  »Suchst du mich?«, fragte sie gelassen.


  Lady Amelia blinzelte. »Äh – ja. Ich wusste nicht, wohin du gegangen warst. Und dann fing es an zu regnen …«


  Lady Amelia schaute abermals um sich. Sie sah die Tänzer, die wie erstarrt dastanden, die erschrockenen Zuschauer, die Musiker, deren Instrumente verstummt waren. Und Mr Barlow, der verlegen den Kopf einzog.


  Sie fragte: »Was geht hier vor?«


  »Wir feiern den Ersten Mai«, erklärte Julia. »Eine alte Tradition in Beaworthy.«


  Da Lady Amelia nicht antwortete, fuhr Julia fort: »Es ist schon viel zu lange her, seit wir das zuletzt getan haben.«


  Lady Amelia blickte wieder auf die Versammelten, die sie argwöhnisch beobachteten. »Nun gut, dann lassen Sie sich von mir nicht aufhalten«, sagte sie.


  Niemand rührte sich.


  »Machen Sie weiter«, forderte Lady Amelia sie auf. »Bitte, lassen Sie sich von mir nicht stören. Ich bin schließlich auch nur ein Mensch.«


  Noch immer standen alle ganz still. Ein paar warfen sich fragende Blicke zu. War das Sarkasmus oder meinte sie es ernst?


  Der ältere Mr Desmond trat auf den Gehweg, sah seinen Sohn bedeutsam an und wies mit dem Kinn zu Lady Amelia hinüber.


  Desmond nickte, gab seine Flöte seinem Vater und trat auf die Straße hinunter.


  »Ein Mensch, ja«, sagte er laut über die Entfernung hinweg, »aber eine sehr wichtige Frau. Eine höchst einflussreiche.«


  Er ging über das Pflaster zu ihr. »Wir wären eher bereit, Ihnen zu glauben, dass Sie es uns nicht übel nehmen, wenn Sie sich uns anschließen würden.« Er streckte ihr die Hand hin.


  Ein mutiger Mann, dachte Alec.


  Oder auch nur ein dummer.


  Aller Augen ruhten auf ihr. Amelia war plötzlich nervös und verlegen. »O nein«, sagte sie. »Ich tanze nicht. Aber bitte, machen Sie ruhig weiter.«


  Keiner bewegte sich.


  Sie schluckte, dann fuhr sie fort: »Sie haben jedes Recht, die alten Traditionen beizubehalten. Ich weiß, dass ich vor vielen Jahren etwas anderes gesagt habe, aber ich hatte unrecht. Sie haben die Freiheit zu tanzen. Sie haben die Freiheit zu leben, wie Sie wollen.« Sie schaute ihre Tochter an und gab sich nicht länger Mühe, die große Liebe, die sie für sie empfand, zu verbergen. »Du auch, Julia. Ich habe viel zu lange versucht, dich zu beschützen. Du bist frei.«


  Julia ging zu Desmond und stellte sich neben ihn. »Komm, Mama. Nur ein einziges Mal, um die Grünfläche herum, für Beaworthy. Für mich.«


  Amelia tat das Herz weh, als sie den geliebten Kosenamen, das liebevolle Mama hörte, das Julia wochenlang nicht mehr ausgesprochen hatte. Sie hatte es so vermisst.


  »Vergessen Sie nicht, Mylady«, sagte Mr Evans und trat ebenfalls vor, »in der Bibel heißt es, dass es eine Zeit für alles gibt. Sogar eine Zeit zu tanzen.«


  Desmond verbeugte sich vor ihr. »Darf ich um diesen Tanz bitten, Mylady?«


  Amelia stockte der Atem. Da stand dieser Mann vor ihr und bat sie zum Tanz, wie er es vor langer, langer Zeit so oft getan hatte …


  Sie wusste, dass die Menge auf ihre Reaktion wartete, und wäre am liebsten davongelaufen. Sie wollte nicht tanzen. Nicht hier. Nicht jetzt. Es wäre ein Schlag gegen ihren Stolz, eine Demütigung, nachdem sie so lange fest auf ihrem Standpunkt beharrt hatte. Es würde sie in schreckliche Verlegenheit versetzen, hier mitten auf der Straße, vor den Augen des ganzen Dorfes, zu tanzen. Sie wusste ja nicht einmal mehr die Schritte. Das Beste wäre, wenn sie jetzt sofort ginge. Ohne ihre erstickende Gegenwart, sagte sie sich, würden die Leute ihre Feier einfach fortsetzen.


  Doch dann fiel ihr Blick erneut auf Julia, sie sah die Hoffnung und die Sorge in dem geliebten Gesicht und ihr Widerstand schmolz dahin.


  Sie schluckte. Dann zwang sie sich zu einem Lächeln. »Sehr gerne, Mr Desmond. Es wäre mir eine Ehre.«


  Ein kollektives Aufatmen und aufgeregtes Flüstern – rasch gefolgt von tosendem Applaus, unter den sich mit Sicherheit einige abfällige Äußerungen hinter vorgehaltener Hand mischten.


  Mr und Mrs Desmond strahlten sie an, außer sich vor Freude, dass ihr Sohn wieder tanzte. Fergus Desmond setzte die Flöte an den Mund; seine Frau stand neben ihm. Die anderen Musiker, die mit offenem Mund zugehört hatten, nahmen ebenfalls ihre Instrumente wieder auf.


  John Desmond führte Amelia in die Reihe hinter Julia und Mr Valcourt. Er lächelte sie beruhigend an. »Lassen Sie sich einfach von mir führen.«


  Und das tat Amelia dann auch. Nach ein paar zögernden Schritten fand sie sich rasch in den Rhythmus und führte die einfachen Schritte aus.


  Ein oder zwei Minuten tanzten nur wenige der ursprünglichen Paare; die meisten behielten Lady Amelia immer noch argwöhnisch im Auge. Doch dann sahen sie einander an, zuckten die Achseln, lächelten vergnügt und schlossen sich an. Weitere Paare folgten.


  Und dann tanzten die Einwohner von Beaworthy Hand in Hand um den Dorfplatz. Die Wolken hatten sich verzogen und die Quelle der Liebe und Gnade sprudelte endlich wieder.



  Epilog
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  Ein Jahr später

  1. Mai 1818


  Wir begingen den Ersten Mai wie immer. Wir zogen farbenfrohe Kleider an und fuhren im Landauer von Buckleigh Manor nach Beaworthy hinein. Es sei Tradition, sagte Lady Amelia. Doch ich wusste, dass sie noch einen anderen Grund hatte, an diesem besonderen Tag ins Dorf zu fahren. Sie wollte dafür sorgen, dass niemand vergaß.


  Wir fuhren zuerst zum Blumenladen und kauften dort einen großen Strauß.


  Aber Lady Amelia legte keine Vergissmeinnicht an den Ort, wo ihr Bruder gestorben war. Sie hatte beschlossen, dass es Zeit war, zu vergeben und zu vergessen. Sie würde ihn im Herzen behalten, alles Gute und Schöne, aber nicht die bedauerlichen Umstände seines Todes.


  Stattdessen legte sie Vergissmeinnicht vor der Quelle der Liebe und Gnade nieder – zwei Dinge, die sie nie vergessen wollte.


  Im vergangenen Herbst waren wir beide für die »kleine Saison« nach London gefahren. Mama hatte beschlossen, dass ich endlich alles sehen und erfahren sollte, was mir bis jetzt entgangen war. Zugleich wollte sie mich einigen passenden Gentlemen vorstellen in der Hoffnung, dass vielleicht einer von ihnen mein Herz gewann, was James Allen leider nicht gelungen war. Ich genoss London und bin froh, dass wir hingefahren sind, aber ihr Plan schlug fehl. Ich hatte mein Herz nämlich bei einem ganz bestimmten Tanzlehrer in Beaworthy gelassen.


  Anfang November kehrten wir zurück, rechtzeitig, um zu sehen, wie die Glöckner den Teufelsstein wendeten, dieses Mal ohne Zwischenfall. Dennoch waren damit die Veränderungen im Dorf noch nicht vorbei. Mit der Ankunft des Frühlings erwachte überall neues Leben. Die Romantik erwachte.


  Mr Ramsay, Alecs Onkel, heiratete die Witwe Mrs Tickle und lebt jetzt mit ihr in ihrem kleinen, gemütlichen Haus, wo die Zimmer immer warm sind und er den ganzen Tag köstliches Essen bekommt. Das letzte Mal, als ich ihn sah, war er glücklicher und rundlicher als je zuvor. Die neue Mrs Ramsay hat jedoch beschlossen, den Namen ihrer Bäckerei beizubehalten, denn Mrs Tickles Pasteten sind weltberühmt, wissen Sie, und Mrs Ramsays nicht.


  Alecs Mutter und Vater leben jetzt in Mr Ramsays ehemaligem Cottage. Mr Valcourt ist zurückgekommen und hat das Vertrauen und das Herz seiner Frau zurückerobert. Als er nach Beaworthy kam und die ersten, verlegenen Vorstellungen erfolgten, hatten die entgeisterten Schüler und Nachbarn natürlich gestottert: »Aber … ich dachte, Sie seien tot.«


  Dann hatte Colin Valcourt feierlich genickt und geantwortet: »Der Mann, der ich einst war, ist tot. Ich war viele Monate fort und meine Familie hat nichts von mir gehört. Sie mussten natürlich das Schlimmste annehmen. Kann man ihnen daraus einen Vorwurf machen? Schließlich war ich im kriegsgeschundenen Frankreich verschollen. Doch jetzt bin ich wieder da, durch Gottes Gnade. Heil und gesund und wiedervereint mit meiner Familie. Ist das nicht das Allerwichtigste?«


  Und irgendwann akzeptierten die Leute ihn, so wie sie die anderen Mitglieder seiner Familie akzeptiert hatten.


  Mr Valcourt senior unterstützt seinen Sohn nun in der Tanzschule, die nach der großen Eröffnungsfeier regelrecht aufblühte. Zurzeit gibt er sogar mehr Stunden als sein Sohn, der im Moment mit anderen Dingen beschäftigt ist.


  Alec Valcourt unterrichtet noch immer gelegentlich Tanz- und Fechtschüler, doch einen Großteil seiner Zeit widmet er einem neuen Buch über Tanzunterricht und Etikette, das bald erscheinen wird. Außerdem muss er unsere Hochzeitsreise vorbereiten. Er und ich sind verlobt und werden heiraten. Er wird die Schule für einige Monate in der Obhut seines Vaters lassen, während wir beide uns zusammen die Welt anschauen.


  Walter Allen hat angefangen, Tess Thorne den Hof zu machen. Dabei hat er gelernt, mit den Bryaniten zusammen Gott zu loben und zu tanzen. James Allen macht niemandem den Hof, soviel ich weiß, allerdings ruhen seine Augen bewundernd auf Aurora Valcourt, wann immer er sie sieht – vor allem, da sie sich, seit sie achtzehn ist, mehr und mehr zu einer wunderschönen jungen Dame entwickelt. Vielleicht wartet James auf eine passendere Heiratskandidatin, vielleicht wartet er aber auch nur, bis seine Herzensdame ein wenig älter ist.


  Meiner lieben Freundin Patience macht niemand den Hof, muss ich leider sagen. Doch sie scheint zufrieden damit. Sie ist glücklich, ihrem Namen Ehre zu machen und einfach nur … geduldig zu sein.


  Aus dem Ölzweig, den sie den Wilcox-Brüdern gereicht hat, ist nie mehr geworden. Sie hegte niemals irgendwelche romantischen Gefühle für einen der beiden, was wohl keinen überrascht. Allerdings muss ich sagen, dass ihre Methode sehr erfolgreich war, denn die beiden haben Alec seither nicht mehr belästigt.


  John Desmond ist im Begriff, ein berühmter Klingenschmied zu werden, er fertigt Galadegen und Fechtdegen für vornehme Herren und Adlige an. Er tut es allein um der Befriedigung willen, mit seinen Händen zu arbeiten, etwas Funktionelles und Schönes zu erschaffen. Doch in letzter Zeit verbringt er weniger Zeit damit, Griffe und Degenscheiden zu bewundern, sondern stattdessen das kastanienbraune Haar und die anmutige Gestalt einer bestimmten Dame, ihr ruhiges Lächeln und ihre schönen Augen.


  Am Ersten Mai um zwölf Uhr mittags erklingen die Kirchenglocken, nicht als ernste Erinnerung an einen lange zurückliegenden Tod, sondern als alljährliche Feier des Lebens.


  Wenn die Einwohner von Beaworthy das ersehnte Signal hören, treten sie aus ihren Läden und Häusern und reihen sich in den Maitanz ein. Dieses Jahr versuchen wir es mit einem neuen Tanz, den Alec erfunden hat. Er heißt »Einst an einem Frühlingstag« und ist der Tanz eines neuen Lebens. Die Schritte sind ganz einfach, doch manche von uns brauchen länger, sie zu lernen, als die anderen: Drehung. Verbeugung. Rechte Hand hoch. Klatschen. Verbeugung vor dem Nachbarn. Dem Partner die Hand reichen und vorwärtsschreiten, Hand in Hand.



  Nachwort der Verfasserin


  [image: KapitelOrnament]


  Ich habe den Box-Tanz gelernt, auf den riesigen Füßen meines Vaters stehend. Ich habe die Polka getanzt mit meinen Onkeln und Cousins auf Familienhochzeiten und ich habe, als ich auf der Universität war, so viele Tanzkurse belegt, wie ich nur konnte. Mein lieber, leidgeprüfter Mann hat im Laufe der Jahre viele Tanzkurse mit mir besucht, zuletzt einen Kurs im Tapestry Folkdance Center in Minneapolis. Schließlich war das unverzichtbare Recherche für mein Buch! Wir haben viel gelernt und es sehr genossen. Vielleicht haben ja auch Sie Lust, einmal einen englischen Kontertanz zu lernen, falls irgendwo in Ihrer Nähe ein Kurs angeboten wird.


  Und nun noch ein paar historische Anmerkungen.


  Meine Version des Dorfes Beaworthy im 19. Jahrhundert ist ein Kompilat mehrerer Dörfer. Die Einwohner von Shebbear in Devon drehen jedes Jahr einen »Teufelsstein« um. Und hier hat auch ein Mann namens James Thorne im Jahr 1817 die erste bryanitische Kapelle erbaut. Der Maitanz in Beaworthy ist inspiriert vom Furry Dance in Helston, an dem ich liebend gern irgendwann einmal teilnehmen möchte. Und das Vorbild des fiktionalen Buckleigh Manor ist Buckland House in dem Dorf Buckland Filleigh in Devon. An dieser Stelle möchte ich vor allem Madeline Jane Taylor für ihr hilfreiches Buch über diese Gegend – Buckland Filleigh, A Continous Thread – danken.


  Mr Valcourts Tanzunterricht stützt sich in erster Linie auf Lowesʼ Ball-Conductor and Assembly Guide von den Lowe-Brüdern, Tanzlehrer in Edinburgh im Jahr 1820. (Joseph Lowe war später der Tanzlehrer der Kinder von Königin Victoria.) Andere Anleitungen und Schrittfolgen stammen aus verschiedenen Quellen, die zum Teil in den einführenden Zitaten zu Beginn der Kapitel zitiert sind. Ich hoffe, die Liebhaber historischer Tänze vergeben mir die Freiheiten, die ich mir nahm, um die Beschreibungen für die heutigen, unerfahrenen Leser (mich selbst eingeschlossen) zu vereinfachen.


  Danken möchte ich der Manchester Area Historical Society und Kenneth Schwarz, Schmiedemeister und Ladenbesitzer in Colonial Williamsburg, welche alle meine Fragen über Schmiede und Degenreparaturen beantwortet haben. Etwaige Fehler gehen allein auf mich zurück.


  Danken möchte ich auch meiner englischen Freundin Anne Rogers – Fotografin, Autorin und Mesnerin – für ihr geduldiges Beantworten aller Fragen über Kirchtürme und Kirchenglocken. Ursprünglich hatte ich Julia auf einem mit Zinnen bewehrten Kirchturm balancieren lassen, doch Anne hat mir erklärt, dass solche Zinnen normalerweise abgeschrägt sind, sodass es nahezu unmöglich ist, darauf zu stehen. Sie überredete mich dann, mich mit einer Brüstung zufriedenzugeben, was immer noch gefährlich genug ist. Und auch wenn die leichtsinnige (und fiktionale) Julia Midwinter diese Herausforderung gemeistert hat, möchte ich Sie doch herzlich bitten, es nicht selbst auszuprobieren, ja?


  Meine Hochachtung gilt all denen, die die Freuden und Leiden kennen, die mit der Erziehung adoptierter Kinder verbunden sind. Ihre Erfahrungsberichte waren die Inspirationsquelle für all die Kämpfe der Figur in meinem Buch.


  Von Herzen danken möchte ich auch der Autorin Michelle Griep und meiner Agentin Wendy Lawton für ihre hilfreichen Tipps, die das Manuskript kurz vor dem Abgabetermin noch einmal sehr verbessert haben.


  Wie immer danke ich meinem Mann und meinen Söhnen, meiner ersten Leserin Cari Weber und allen Mitarbeitern von Bethany House, insbesondere meiner Lektorin Karen Schurrer. Ohne euch alle hätte ich es nie geschafft.
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